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Vorwort. 



J^ie Schrift, deren erste Hälfte icb hiemit der Oeffentlichkeit über- 
gebe, iBt aus Studien entstanden, die wiederholten akademischen Vor- 
trägen zur Grundlage dienten und hat, wie diese, die Bestimmung, 
das Verstündniss eine« der werthvoUsten Bücher zu erleichtem, die uns 
in dem grossen Schiffbruch der hellenischen Literatur erhalten geblie- 
ben sind. 

Dreifach wie die lUchtung jener Studien ist auch die Absicht die- 
ser Schrift. 

Zunächst galt es eine philologisch-kritische Omndlage fui 
die methodische Behandlung und Auslegung des Textes zu suchen. Was 
icb nach dieser Seite hin aus rieljähriger eingehender Bescl^ftigni^ 
mit meinem Gegenstande zur Charakteristik der Geschichte und der 
jeträgen Beschaffenheit der Politik beizubringen vermochte, habe ich 
in dem zweiten Abschnitt der Einleitung zusammengestellt. Die An- 
iaerkungen unt«r dem Texte der Darstellung selbst geben dann vor 
der Art Kecben schalt, wie ich mir die Lösung der vielen sprachlichet 
und sachlichen Schwierigkeiten unserer Ueberlieferung zurecht zu le- 
gen versucht habe. 

In zweiter Reihe kam es darauf an, die historische Stellung 
klar zu bezeichnen, welche Aristoteles als politischer Denker einnimmt 
einmal zur Staatslehre seiner Vorgänger und sodann zum wirklicher 
Staatsleben der hellenischen Welt. Diesem Zwecke dienen die Ab- 
schnitte übet Aristoteles als Naturforscher der Staatslehre, übet seir 
Verhältniss zu dem athenischen Staate, seine Polemik gegen die Staats- 
romantik Platon's und der Lakonisten. Im Verlaufe dieser DarsteUun^ 
im ersten Buche habe ich Gelegenheit genommen die Platonische Fo- 
Btie, genauer als es sonst geschieht, nach ihren sokratischen uqd — 
was noch wicht^er ist — nach ihren bisher wenig beachteten realisti- 
schen Elementen zu prüfen, über die Echtheit der »Gesetze« eine eign« 
Ansicht zu b^ründen und endlich zum ersten Male versucht, ein* 



Dis-izpdnyCOOgle 



VIII Vorwort. 

quellenmässige Geschichte der Entstehung und Entwickelung des Ly- 
kurgideals, vor wie nach Aristoteles, zu geBen. 

Was ich in dritter Reihe anstrebte, vertheilt sich ziemlich gleich- 
massig über aUe Abschnitte und wird in der zweiten Hälfte meines 
Buches noch mehr hervortreten als La der ersten ; es ist die Heraushe- 
buDg der bleibenden politischen Ergebnisse der Aristotelischen 
Gedankenarbeit, Hier galt es eineVerbindung und eine Trennung; eme 
Verbindung des. Geistesgehaltes der Politik mit dem der Nikomachi- 
schen Ethik, wo immer sich beide Werke beriihren und eine Trennung 
dessen, was Aristoteles gemein hat mit dem Denken seiner Zeit, von 
dem was ihn über diesen Kreis erhebt, was ihn mit der modernen Welt- 
anschauung verbindet, 

Wilhelm von Humboldt macht einmal über die Poetik des Aristo- 
teles eine Bemerkung, die fast Wort für Wort auch auf die Politik an- 
gewendet werden kann. In einem Briefe an Fr. A. Wolf*) , auf 
den jüngst J. Bemays hingewiesen hat, sagt er: »Aristoteles' Poetik ist 
ein höchst sonderbares Produkt und in Rücksicht auf die Ideen hat vor- 
züglich das Problem, in wiefern ein Grieche dieser Zeit dies Werk 
schreiben konnte, mein Nachdenken am meisten gespannt. Es ist in 
der That ein höchst sonderbares Gemisch von Individualitäten, die darin 
vereinigt sind und schon aus diesem einzigen Werke halte ich es für 
eine sehr wichtige Untersuchung, den Aristoteles in seiner Eigenthüm- 
lichkeit zu charakterisiren und zu zeigen, wie er in Griechenland auf- 
stehen konnte und zu dieser Zeit aufstehen musste und wie er auf 
Griechenland wirkte. Sie wundem sich vielleicht und vielleicht mit 
Recht, dass ich den Stagiriten gleichsam ungriechisch finde. Aber 
leugnen kann ich es nicht, seit ich ihn kannte, üelen mir zwei Dii^e 
an ihm auf, erstens seine eigenliche Individualität; sein reiner philoso- 
phischer Charakter scheint mir nicht griechisch, scheint mir auf der 
einen Seite tiefer, mehr auf wesentliche und nüchterne Wahrheit gerich- 
tet, auf der andern weniger schön, mit minder Phantasie, Getiihl und 
geistvoller Liberalität der Behandlung, der sein Systematieiren hier und 
da entgegensteht. Zweitens: In gewissenZuialligkeiten ist er so ganz 
Grieche und Athener, klebt so an griechischer Sitte und Geschmack, 
dass es Einen für diesen Kopf wundert. Von beiden Seiten fand ich 
Beweise in der Poetik, oder vielmehr ich glaubte sie zu finden.« 

Im Wesentlichen genau dasselbe lässt sich von der Politik sagen 
und nur weil es noch nicht gesagt worden und aus dem Mangel an 



1) Vom 16. Juni 1796 vgl. mit dem vom 9, Nov. Werke V, 126. 
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Vorwort. ix 

Einsicht in dieBen Sachverhalt so manches Missverständniss entsprun- 
gen ist, habe ich diese ganze Stelle hier eingerückt. Setzen wir nur 
statt »griechisch und ungriechischa das eine Mal die Worte »hellenisch 
und hellenistischa das andere Mal die Worte: »antik und modemu, 
so haben wir was auf unseren Fall passt, als ob es eigens dafür ge- 
schrieben wäre. In Wahrheit ist dem aufmerksamen Leser der Politik 
Nichte überraschender als in jeder Erörterung von nur einigem Gewicht 
das Farbenspiel dieses Gegensatzes zu beobachten. 

Wie Ton blinkenden Erzadem das rohe Gest«in wird hier die alte 
echthellenische Staatean Behauung von Gedanken und Ansichten durch- 
zogen, die einer anderen Welt angehören, die zum kleinereu Theil in 
der persönlichen Eigenart des Forschers, zum grösseren in einem all- 
gemeinen Vorgange, der Zersetzung des i^ten Ideenkreises, dem Ein- 
dringen einer völlig neuen Auffassung von Welt, Staat und Gesellschaft 
ihren Grund haben. Und diese Thateache ist bisher viel zu wenig ge- 
würdigt worden. Montesquieu sagt einmal: il faut r^ä^chir sur la Po- 
litique d'Aristote et sur les deux republiques de Flaton, si l'on veut 
avoir une juste id6e des lois et des moeurs des anciens Grecs. Das ist 
richtig, falls damit gesagt sein soll, dass man den Geist des Staat^le- 
bens der Hellenen nie ermitteln wird, wenn man seine idealen Nach- 
bilder in der Staatslehre der grössten Denker dieses Volkes nicht kennt. 
Aber es wäre zu viel gesagt, wenn darunter verstanden werden wollte, 
dass eine einfache Uebertragung der politischen Ideen des Piaton und 
Aristoteles auf den hellenischen Staat der Geschichte schon eine er- 
schöpfende Antwort auf alle unsere Fragen, oder unserem Urtbeil auch 
nur einen in allen Stücken richtigen Leitfaden zu geben vermochte. 
Diese Ansicht wäre völlig verfehlt gegenüber Piaton, und sie bedürft« 
der entschiedensten Einschränkung auch gegenüber Aristoteles. 

Ein Hellene durch und durch ist der Denker, der die Natumoth- 
wendigkeit des Staates und der Sclaverei behauptet, wenn auch in die 
Art der Erörterung sich Ansichten und Zweifel einschleichen, dit 
nicht mehr der eng^eschlossenen Weltanschauung des alten Hellenen- 
thums entsprechen. Als ein Philosoph, der alten strengen Schule nah« 
randt, offenbart er sich dort, wo er die Einheit von Sitte und Ge- 
predigt, gegen Capitalwirtbschaft und Seewesen eifert und die ge- 
bliche Arbeit des echten Vollbüi^ers unwürdig erklärt. Aber die 
ire Luft des Hellenismus weht schon durch die Stellen, wo die Ein- 
gkeit des kriegerischen Staatebegriffs bekämpft, die neue Lehr« 
. »beschaulichen« Büi^erleben und von einem »besten Menschen« 
LÜndigt wird, dessen Tugend nicht völlig au^ehe in der des »beaten 
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Bürgeren, und von einem Hauch des ureigenen Geistes unserer Zeit 
glauben wir ans berührt, wenn wir die herzerhebenden Bekenntnisse 
lesen über das unveräusserliche Naturrecht des Individuums, der Fa- 
milie und des Eigenthums, die beseligende Macht der Liebe und den 
Si^ des Willens über die Leidenschaft. 

All diese Elemente zusammengenommen bilden die Individualität 
der aristotelischen Anschauung von Staat und Gesellschaft und stellen 
insofern, trotz ihrer inneren Verschiedenheit, ja ihrer stellenweise auf- 
fallenden Widersprüche, eine Einhmt dar. Die erste Aufgabe dessen, 
der diese Einheit begreifen und zeichnen will, ijt, sie in die Bestand- 
theile zu zerlt^en, aus denen sie sich aufbaut ; was dann bei dem ver- 
gleichenden Abwägen ihrer inneren Bedeutung überwiegt, das bestimmt 
das Ei^ebniss, mit dem sein Urtheil abschliesst. 

In unserem Fall überwiegen die Elemente, die W. v. Humboldt 
»ungriecMscha nennen würde. Greifbarer und augenftUliger als in ir- 
gend einem anderen Theile des aristotelischen Systems musste iü der 
Politik die weltbürgerUche Objectivität des Hellemsmus zum Durch- 
Iwuch kommen. 

Am schärfsten sehen wir sie heraustreten in der schneidigen Kri- 
tik, der er das Ideal der bisherigen Staatelehre, das lykui^scbe Sparta, 
untefwiift, in dem kühlen parteilosen Urtheil über die verschiedenen 
Yerfassungsformen , die noch seine Zeitgenossen in liebe und Hasa 
entzweien, in dem entschlossenen Bekeimtniss, dass der hellenische 
Staat über seine schöpferische Kraftepoche hinaus sei, und endlidi in 
jenem durchgehenden Grundsatz seiner ganzen politischen Methode, 
durch den et der Griinder der Wissenschaft vom Staat geworden ist^ 
dass die geschichtliche Erfahrnng die C2tielle aller poli- 
tischen Einriebt bildet. 

Das Alles freiKch, was seine Anschauung der unsrigen so verwandt 
macht, tritt stets iir enger Verbindung mit Gedanken auf, die der alten 
Ueberlieferung entlehnt sind und von denen er sich nicht völlig los- 
machen kann. Stellenweise, wie in dem Abschnitt Über die Sciaverei, 
treten wit mitten hinein in den Kampf dieser G^ensätze ; wir glauben 
zu gewahren, wie er ringt mit dem Alp des angeerbten Vorurtheils, 
einzelne Geistesblitze verrathen den überlegenen Kopf und das Scbluss- 
e^ebniss ze^ uns wieder die Ohnmacht des Einzelnen gegenüber einer 
Welt von histerischem Irrthum. Eben dieses Schauspiel aber bildet den 
grössten Reiz des Wunderbaren Buches. 

Mit diesen Andeutm^en niuss ich r&ich hier begnügen ; da^ iffähere 
wird der Text selber bieten. Einen TJeberblick meiner Gesammtan- 



i.y Google 



Behauung habe ich schon in dem Vortrage »zur Charakt^stik der Staats- 
lehre des AiiBtoteleBa skizzirt, den ich am 27. Sept. 18S9 tot der Phi- 
lologenversammlung in Kiel zu halten die Ehre hatte und der zu meiner 
grossen Freude eine sehr ennuthigende Aufnahme gefunden hat. 

Wer Aristoteles' Staatslehre in historisch-pohtiflchen Umrissen dar- 
stellen will, hat selbstverständlich keinen ausschliesslich philologischen 
Leserkreis im Auge. 

Wohl wird er sich bemühen müssen, den Anforderungen zu genü- 
gen, die man an eine zum Theil aUerdings phüolc^Bche Arbeit stellt, 
aber seine eigentliche Absicht kann keine andre sein, als fiir diejenigen 
zu schreiben, die, einerlei, welchem Fache ihre Studien sonst angehören, 
aus dem Werk des grossen Stagiriten Belehrung schöpfen wollen über 
historische und politische Fragen und die bisher ein ausreichendes Hilfs- 
mittel zu diesem Zwecke weder in den Commentaren von Schneider 
und Gotthng , noch in den Werken über Geschichte der Staatsphilo- 
sopbie gefanden haben , von den deutschen Uebersetznngen gm nicht 
zu reden. Die Zahl solcher Leser der PoUtik hat in letzter Zeit ausser- 
ordentlich zugenommen und sie wird noch weiter zunehmen, jemehr 
unser politisches Studium sich historisch vertieft, je mehr unser Volk 
zu einem poUtischen wird. 

Ich theile aus voller TJeberzeugung die Ansicht, der mein hochver- 
ehrter Herr College, Heinrich von Treitschke in den Worten Ausdruck 
g^eben hat : »Unsere Staatswissenschaft ist den Alten mehr ent&emdet 
als ihr (rommt. Sie wird endlich begreifen müssen, dass das Alterthum 
dem Politiker eine kanm geringere Ausbeute gewährt , als Jenem , der 
nach den einiattigen Gruudziigen echter Sitthchkeit und reinen Schön- 
heitssinnes fragt.« 

Und ich bin femer der Meinung, dass in demselben Masse, in dem 
unser eignes pohtiscfaes Leben gewonnen hat an Beichthum des Inhalts, 
an Grösse der Ziele und an Zuversicbt des Gelingens, auch nnserVer- 
ständniss gewachsen ist für das Wesen des antiken Staates und das 
buntfarbige Leben , das in ihm arbeitete , und das man aus Büchern 
allein niemals kennen lernen wird. 

Die Einwirkung des klassischen AHerthums auf unser politisches 
Wissen, Denften und Empfinden ist nicht von Gestern her. Seit den 
Tagen der Renaissance und der Reformation, da unsere Landslcute 
Melanchthon und Camerarius die wiedererstandene Politik des Aristo- 
teleB erklärten, haben unsere gelehrten Stände zwei Jahrhunderte lang 
nur eine Schule historisch-pohtischer Belehrung gekannt! das klassi- 
sdie Alterthnm , wie es sich selber malte in seinen Rednern , Denkern 
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und Geschichtechreibem. Was bei uns Jung und Alt an Sinn für Na- 
tion und Staat bes9ss, das war bis zu Friedrichs des Grossen Zeiten 
nachempfunden den Griechen und den Römern. Wenn's unserer 
Jugend feurig durch die Wangen flog bei den Namen Freiheit und Va- 
terland, dann dachte sie an die Helden des Flutarch, die sie auf der 
Schulbank kennen gelernt, und wenn unsere Alten dürstete nach dem 
Labetrunk echter Begeisterung, den ihnen die eigne Gegenwart ver- 
sagte , dann griffen sie zu ihrem Herodot und Thukydides und Livius 
und bei der Erinnerung an diese versunkene Welt unsterblichen Hei- 
denthums ward ihnen zu Muthe wie dem jungen Sallust, da ihm der 
ältre Scipio erklärte, wie auf ihn und seines gleichen der Eintritt in den 
Ahnensaal seines Geschlechts gewirkt , wo dem träumenden Blick die 
ehrwürdigen Wachsbilder sich verklärten zu göttlichen Erscheinungen 
unnachahmlicher Grösse. 

Die eiserne Zeit, die mit Friedrich dem Grossen b^ann, in den Re- 
volutionskriegen sich fortsetzte und in dem Freiheitskrieg von 1813/14 
sich vollendete, machte diesem Traumleben ein Ende. 

Die Namen S pittler, Heeren, Niebuhr, bezeichnen die Grün- 
dung der politischen Geschichtsschreibung in der deutschen Wissen- 
schaft ; alle drei gestehen bereitwillig ein, was sie an Bildung ihres histo- 
rischen Blickes iur das was wahrhaft bedeutend ist in der Geschichte, 
den ungeheuren Erlebnissen ihrer eignen Zeit verdanken, zwei von 
Urnen lassen diese Errungenschaft unmittelbar der Erforschung des 
Alterthums selber zu Gute kommen, das bezeichnende Wort aber fiir 
den inneren Zusammenhang zwischen dem Aufschwung unserer Ge- 
schichtswissenschaft und der historischen Grösse der G^enwart spricht 
Spittler aus, wenn er in der Vorrede seiner Schrift über die danische 
Revolution von 166Ö (Berlin 1796) sagt: »Wir haben aufmerken gelernt. 
Die Menschen sind beim Lernen der Geschichte wie beim Lernen der 
Physik. In grossen Massen und mit gemuschvoller Wirkung muss das 
Experiment vorgemacht werden, sonst ist's an der Hälfte des Publikums 
verloren oder bleibts höchstens bei der blossen Neugier des kahlen Auf- 
sammelns oder des ebenso kahlen Nachsprechens.« 

Was von unseren Grossvätem und Vätern galt, das gilt in erhöh- 
tem Masse von uns. Der erstaunliche Leserkreis, den die berühm- 
ten Werke von Grote und Mommsen, Duncker und Curtius fiir die 
alte Geschichte erobert haben, die Erweiterung unseres Urkunden- 
schatzes durch Auffindung und Ausbeutung merkwürdiger Inschriften, 
die schon so viele überraschende Aufschlüsse gebracht hat und ihrer 
noch weit mehr verspricht, die ganz neuen Ergebnisse endlich, welche 
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die methodisch-kritische Untersuchung der Quellen unserer Quellen 
über Entstehung und Glaubwürdigkeit der Vulgata der aotiken Ge- 
schichte ane Licht fördert : das Alles beweist , dase eine mächtig vor- 
anschreitende Wiederbelebung der Geschichte des Alterthums im 
Gange ist , bei der das gesteigerte Verlangen unserer Gebildeten nach 
historisch-politiecher Belehrung der rüstigen Arbeit fachmäesiger For- 
schung und künatleriecher Darstellung mit r^ster Empfänglichkeit ent- 
gegenkommt. 

So denke ich denn, wird auch diesem Geschlecht, das selbst mit 
einer grossartigen politischen Aufgabe ringt und dabei mit Zuversicht^ 
Höherem Muthe in seine Zukunft schaut, als irgend ein Glied in der 
langen Kette seiner Ahnen, der sinnende Rückblick in die unterg^an- 
gene Welt des hellenischen Staats und sein geistvollstes Vermächtniss, 
die aristotelische Politik, keine verlorene Mühe sein. 

Noch zwei Worte habe ich dieser Vorrede hinzuzufiigen ; ein Wort 
der Erklärung und ein Wort des Dankes. 

In den Angaben über die neuere Literatur meines Gegenstandes 
habe ich mich auf das Nothwendigste beschränkt ; biblit^aphische Voll- 
ständigkeit ist nur dort beabsichtigt worden, wo sie anderweitig nicht 
schon gegeben war, im Allgemeinen habe ich, um diese Anmerkungen 
nicht zusehr anzuschwellen. Alles ausgeschieden, was nicht unmittel- 
baren GinflusB hatte auf meine eigne Darstellung oder auf das Urtheil 
deaLesers über dieselbe auszuüben versprach. Wer vollständigere Lite- 
raturnachweise wünscht, der findet sie in den angezeichneten Werken 
von Zeller über die Philosophie der Griechen, von Hildenbrand 
über Geschichte und System der Rechts- und Staatsphilosophie und in 
dem musterhaften Grundriss von TJeberweg. 

Endlich kann ich es bei meinem Abschiede von Heidelberg nicht 
über das Herz bringen, ein öffentliches Wort des Dankes zu unteriassen 
iur die vielfältige Förderung, die mir in dem reich entwickelten geisti- 
gen Verkehrsleben dieser Hochschule durch all die Freunde und Colla- 
gen geworden ist, denen insbesondre der historisch-philosophische Verein 
einem Mittelpunkte gegenseitiger Anregung und Höherbildung 
Qt, Zwei ausgezeichnete Männer , denen ich mich persönlich vor- 
;8weise tief verpflichtet fühle, haben mir die Freude gemacht, die 
dmung dieses Buches anzunehmen ; es wäre undankbar , versäumte 
bei diesem Anlass der ganzen geistigen Genossenschaft in treuer 
tat zu gedenken, der ich seit dem Tage ihrer Stiftung als Mitglied 
;ehört und von da ab sieben Jahre hindurch bis heute als Schriftführer 
ient habe. Man wird mich nicht unbescheiden schelten, wenn ich 
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öden bekenne , wie stolz mich stete das Vertrauen gemacht hat , dem 
ich dies Amt verdankte; wer aber erwägt, was die sieben eisten Jahre 
in der akademischen Thätigkeit eines jungen Docenten bedeuten, wie 
unendlich viel er aus dem zwanglosen geistigen Austausch mit älteren 
und jüngeren CoUegen des eignen Fachs oder verwandter Fächer mit 
nach^ Hause nimmt, wie dringend, zumal in der ersten Zeit, sein Bücher- 
studium dieses lebendigen Verkehrs der Geister bedarf, als eines heil- 
samen Gegengewichtes gegen jene nothwendige Einseitigkeit, ohne die 
in unseren Tagen ungemessener Arbeitstheilung eben doch nichts 
Eigenartiges geleistet wird — der wird auch die Aufrichtigkeit der 
Empfindung begreifen , die mich zu diesem Abschiedsworte gedräi^ 
hat. Das kösüichste Erbtheil deutscher Hochschulen sehe ich in jenen 
&eien Gestaltungen wissenschaftlichen Zusammenlebens, die den Leh- . 
renden selber fort und fort daran erinnem, wie sehr auch er nur ein Ler- 
nender ist, so lange er lebt, jenen Stätten eines edlen Wetteifers, der vor 
Vereinsamung und Stillstand bewahrt. Der Segen solchen Zusam- 
menlebens, einmal gekostet, vergisst sich nicht: der Anfänger aber 
findet darin eine Stütze, deren Werth ihm durch Nichts ersetzt wird. 

Meine demimchst bevorstehende TJebersiedelung nach Giessen wird 
mit mancher neuen Pflicht vielleicht auch eine Verzögerung des Ab- 
schlusses meiner Arbeit über die Staatslehre des Aristoteles zur Folge 
haben. Soweit ich bis jetzt meine künftige Thätigkeit übersehen kann, 
glaube ich das Erscheinen der zweiten Hälfte »die Neugründung 
und Fortbildung der hellenischen Staatslehre« binnen 
Jahresfrist mit ziemlicher Sicherheit versprechen zu dürfen. 

Heidelberg, 7. Febr. 1870. 

Der Verfasser. 
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I. 

Aristoteles als Naturforscher und Lehrer der Politik. 

§.1. 
Aristoteles als Naturforscher. 

Der Sohn des Asklepladen. Die Entdeehmngr der IndnktlTen Metkode. 

iVristoteleB war der Sohn einee Äsklepiaden , mit Namen Niko- 
loachos, der als Freund und Leibarzt des Königs Amyntas II. am 
makedonischen Hofe lebte. ') Nikomachos gehörte zu den gelehrtesten, 
wissenschaftlich gebildetsten Männern sräues Berufes; denn es wird 
uns berichtet, dass er sechs Bücher über beilkundliche und ein Buch 
über physikalische Gegenstände geschrieben habe^), unter welchen 
letzteren wohl Natuiforschung im weitesten Sinne des Wortes eu ver- 
stehen ist. 

Diese Abstammung war für den Geistesgang des grossen Stagi- 
riten , wie sein neuester Biograph richtig bemerkt *) , von gröeeerem 
Einfluss , als es auf den ersten Blick den Anschein haben mag. Der 
Werth der Philosophie des Aristoteles besteht nicht bloss in dem un- 
ermesslichen Bfiichthum ihres Inhaltes , in dem beispiellosen XJmiang 
von Einzelthatsachen, die sie souverän beherrscht, ihr hahnbrechender 
Portschritt liegt in der Anwendung der Naturforschung und 
ihrer Methode auf alle Zweige griechischen Wissens. Darin 
steht er einräg da, ohne Vorgänger und ohne Nebenbuhler. Diese 
Thatsache weist aber auch auf eine ausnahmsweise Vorschule dieses 
Geistes hin. Wieviel Anr^ung und Förderui^ er auch den Studien in 
Athen, seiner zweiten Heimat, verdanken mag, nach dieser Seite hin 
fand er hier als Meister wohl ein Arbeitsfeld, das grosse Anstrengungen 



1) So Diogenes von Laerte V, t nach Hermippo«' veTlorener Schrift Über Ari- 
stoteles ! ouveßlro 'Ap.fm<f TÜi MtitMtmv pasiXtl (oTpoü xal <plXotj ZP^'T- 

2) Suid. B. T. NuiV"X°«' 

3) Blakeale; life of Aristotte. Cambridge 1S39. 8. 14. 

1» 
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4 I. Arietotelee als Naturforacher und Lehrer der Politik. 

lohnte, aber als Anfäi^er keine Schule und keine Lehrer. Denn die 
Akademie beschäftigte sich mit der reinen Anschauung des Sternen- 
Uufes der Ideen und nicht mit Beobachtung und Erforschung der na- 
tiirUchen Dinge, und die Sophisten, wie er selber klagt, mit einer scho- 
lastischen Dialektik , die weder der Idee noch der Erfahrung , sondern 
allein der trivialen Zungenfertigkeit galt. 

Bei der unlöslich engen Verbindung, welche in dieser alten Zeit 
zwischen Naturforschung und Heilkunde bestand , ist der Schluss gar 
nicht abzuweisen, dass der Lehrer, durch den Aristoteles diese von der 
Lehre seiner späteren Meister so völlig abweichende Richtung empfan- 
gen hat, kein Anderer gewesen sein könne , als sein Vater Nikomchos 
selbst, und dass, da dieser seinen begabten Sohn spätestens mit dem 
16/17. Lebensjahr als Waise zurückliess, der Unterricht schon in sehr 
frühem Alter begonnen haben muss. 

AeuBsere Zeugnisse kommen diesem Rückschlüsse mittelbar und 
unmittelbar zu Hilfe. Es lässt sich erweisen, dass die Äsklepiaden 
dieser Zeit die Heranbildung iiirer Sohne zu dem väterlichen Herufe 
wie ein Gesetz befolgten, das sich in der Zunft von selber verstand, 
und sodann , dass mit der fachmässigen Anleitung der Knaben bereits 
im zarten Alter der Anfang gemacht wurde. 

Dergrosse Arzt und Forscher Galenos (geb. 131 n. Chr.) beginnt 
das zweite Buch seines Werkes über die Kunst der Anatomie mit fol- 
genden Worten : »Ich tadle die Alten nicht, dass sie über die 'Kunst 
der Anatomie nicht geschrieben haben. Sie bedurften der Aufzeich- 
nui^en nicht, weder für sich noch für Andere. Denn sie lernten 
unter Leitung ihrerVäter die Ausübung ihrer Kunst von 
Kindesbeinen an so gut als Lesen und Schreiben. Diese 
wohlgeübte Kenntniss hatten die Alten alle, die nichtblossAerzte, 
-sondern auch philosophisch gebildete Männer waren. Daher 
hatte man ebenso wenig zu furchten, dass sie die hierfür aöthigen, 
von Jugend auf erlernten Handgriffe je vei^essen, als dass ihnen die 
' Fertigkeit des Schreibens abhanden kommen würde. Erst als es üblich 
wurde, nicht mehr bloss Angehörigen des Asklepiadengeschlechts, son- 
dern auch Fremden diese Kenntniss mitzutheilen , hörte diese Art der 
Ueberliefemng vom Vater auf den Knaben auf, und die Abfassung von 
Lehrbüchern für Erwachsene wurde nothwendig.« ') 



1) mpl Avatoiu*Sn i-dst^oam H, 1 [AuBg. t. Kühn Leipz. 1821 II 280/81) : o'he 
Tolt lYoXaiot^ n^[j.ipo|iai fii] ■[pdi|icnnv ivatojiuui; ifftipf^atvi — . toFc jtsv ■jap irEpiTtiv i^v 
oJitdIc Tj etipoi! Jito(iv't][j,aT<i fpi^ipEoSai rapd toi; fovEüstv ix uatSniv (iijxou- 
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Dass ein Asklepiade des vierten Jahrhunderte unter das fällt, was 
Galen im zweiten Jahrhundert nach Christus die »alte Zeit« nennt, 
wird Niemand in Zweifel ziehen wollen. Zum Ueberfluss wissen wir, 
dass er dem Hermippos als ein echter Angehöriger des Asklepiaden- 
geschlechts galt, denn er will st^at seine Abstammung von Machaon, 
Sohn des Asklepios, kennen •), und dass er einer der Aerzte von philo- 
sophischer Bildung war, von denen Galen redet, ist uns auch schon 
bekannt. Kurz, seine Charakteristik passt auf unseren Fall, wie wenn 
sie eigens dafür geschrieben wäre. 

Hierzu kommen nun noch bestätigende Thatsachen von der grösa- 
ten Bedeutung, einmal, dass Aristoteles sich in seinen naturwissen- 
echaftUchen Schriften wiederholt auf seine eigenenForschungen 
über Anatomie beruft^) und sodann, dass unser kundigster Ge- 
währsmann, Galenos*), ausdrücklich sagt, Aristoteles sei der Erste, 
der es unternommen habe, nüber die Beschaffenheit und die Namen der 
äusseren Körpertheile zu lehren und zu schreiben« , wobei wir nicht 
allzuviel Gewicht darauf legen wollen, dass in dem Verzeiehniss der 
aristotelischen Schriften bei Diogenes vonLaerte') nicht weniger als 
acht Bücher Anatomie und gleich darauf ein Auszug daraus in 
einem Buch aufgeführt wird. Was aber bei diesen anatomischen Stadien 
herausgekommen ist , das lernen wir aus den imposanten Werken des 
Aristoteles über die Naturgeschichte der Thierwelt !•), deren 

<f6^i)i ^v iuiXaS£a^t tdü Tpiiicou tüv ijfapfj<Kitn oiticvl töiv [^.aftdvrmv, ofi [iöXXdv ff toü 
Ipi^eiv Ta «Epl ^(Dvjji OTOi)[Ela toi( (iintTjÖEiaiv i% irolämv Kai ta&ra. iinl Be toü yifiivm 
npoiövtot airof; i-j^6voif oi [lövov iXW xol toIc fEm toü -f^out RoJe wKbv chai jitxahMvit 
vfji T£]r-n](, ciÜii jiiy toüro irpörov di[oX<(>Xti, t6 |ii,t|x^i ix noiion doMto&aiTdt dvoroftdc 

1) Diog.Laert. 1, c. 6 iiN(xif(.axo4'^''diiiNixD|Mii')U toSMayttovot toü ÄauXijitioS, 

2) Die sämmtlichen 28 Stellen sind abgedruckt bei Heitz, verlorene Schriften des 
Aristoteles S. 71 jf. Einige darunter weisen nicht nothwendig auf besondere Bücher 
hin, andere (wie hist. anim. I, 17. 8. 497« 31 i%tf,illa^fa<f1|Ctf^i l-^ toi« dva- 
TOitai«. degener. anim. H, 7. S. 746« 12 £x tc tAv napaBeiYfidtnivtüv iv tats 
dvatoiioi;. hJBt. anim. VI, 11. S. 566* 13 ixTiü'i iv tni4 dvaTO(ioTi Öia-jCfpoiijiivinv 
ib. IV, 2. S. 525» 7 dx-ri^t it to;I( dvarOfHiEt 5iaf patpi^i) sind unerklärlich ohne An- 
oahrae eines Werkes, das mindestens anatomische Zeichnungen mit ErkUrungen 
enthielt. 

3) Isagoge anatomica c. 10 (Werke ed. Kflhn IV, 375) : ixpl hi töiv iKrbi [upöv 
TDÜ 'j(h\kinai fj (V)p(<DV xat ■zttci ai dvo|MiiiEai a^üv icpürot \^i^^ A AfvrtfixiKrfi EncEXößcTo 
iihdiai T[ lal fpd'^rn, womit zugleich erwiesen, dass NikomachoB noch nach 
der alten Weise seinen Sohn lediglich praktisch, ohne Lehrbuch geschult hat. 

4} V, 25. 'AvaToji-av a ß' 7' 5' c' <;' C tj' 'Eiiort ivatojMbv a'. 

5) Vier Bücher Qber TheUe der Thiere. Oriech. u. deutsch v. Frantzius 1853. 
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wichtigste Ergebnisse gewonnen worden sind dnrch eme von Aristo- 
teles ganz neu in die Wissenschaft eingeführte Discipün, die t er- 
gleichende Anatomie.') 

Wir werden darum weder einen Zufall noch eine lüthselhaft« 
Idiosynkrasie darin sehen , fiass Aristoteles fast auf jeiler Seite seiner 
Schriften zur Versinnliehnng seiner Gedanken Keispiele , Metaphern 
am liebsten aus dem Bereich der Heilkunde entlehnt^); wir werden 

Fünf BQcher Von der Zeugung u. Entwicklung d. Th. Giicoh. u. deutsch v. Aubert u. 
Wimmer 1S60. Die Thi erkunde griechisch u. deutsch v. Aubert und Wim m er. 
2 Bände. 186S; sänuntlich bei Engehnann in Leipz. erschienen. 

1) In der Vorrede S. 36 des letztgenannten bahnbrechenden Werkes heisat es 
von der ersten Hauptabthellung derThierkunde: »Wir finden dos Piineip der all- 
gemeinen Anatomie, der beschreibenden Anatomie und der vergleichenden 
Anatomie Bcharf erfasst und consequent durchgeffihrt. Die ijioioiitpf, entaprechen 
dem, was man jetzt »Gewebe« nennt, Elementartheile , aus welchen die Oif^ane , die 
<lvo[j,oio|«p^, zusammengesetzt sind — odpE ist aapE, mag ea vorkommen , wo es will. 
Ebenso klar ist ihm da« Verhiltniss der beechreibenden zur vergleichenden Anato- 
mie : zuerit wird die Anatomie des Menschen dargestellt lab des uns bekanntesten 
Thiereso, dann werden die Aid'kafi der Organe des Menschen durch die ganse Thier- 
reihe abgehandelt Die Orossartigkeit dieser Auffassung leuchtet vielleicht weniger 
ein , weil uns jetzt diese Auffassung sehr geläufig ist, — aber wir mUsaen bedenken, 

^dasa Aristoteles «ie schaffen musstc, dass Knorpel oder atjXitri dea Tintenflsohes, 
Oräte der Fische, Skelett des Menschen damals unvermittelte Dinge waren, dass 
zwischen ihnen das »geistige Band* vollständig fehlte. Man hat die vergleichende 
Anatomie sehr treffend die philosophische Anatomie genannt: in der That ist 
sie ja die durch das Denken geschaffene, auf die Kategorie der Analogie gegründete 
Beiiehuag vereinzelter Anschauungen. Wie scharf A. da« Frincip der vei^lnchenden 
Anatomie erfaest hat, haben bereits Frontsiua (Theite der Thiere 8. 31ä) nnd Agassis 
{An essay on classifictrtion Boston tSSS S. 25) hervo^ehoben, Aristoteles hat die 
Analogie nicht bloss im ausgedehntesten Masse auf die äusseren Theüe, sondern 
auch auf die inneren Organe angewendet und z. B. die Kiemen als Analogon der 
Lunge angesehen, ferner die zur Verdauung dierneaden Orgwae mit vielem St^rfsinn 
durch eine ganze Thierreihe hindurch richtig erkannt nnd verglichen, soweit es nach 
seiner Untersnchungsmethode inüglioh war.« 

2) So am au^lligsten in dem vielbestrittenen Begriff der xiifliipaic, als Wirkung 
der TragAdie auf die menschllohen I-eidenschaften , wie Bemays in der Abhand- 
lung : Aristoteles Ober Wirkung dar Tragödie (Abhuidlnngen d. hist.-phil. Gesell- 
sekaft in Breslau 1S5S 1, 133 ff.) nachzuweisen sucht. Er sagt S. (43 f. : i^obn eines 
k^iglichen Leibarztes und selbst die ärztliche Kunst zeitweilig ausäbend, hat Ari- 
stoteles die ererbten medicinischen Neigungen nicht bloss fQr den streng naturwis- 
seuecheftlichen Theil seiner philosophischen Thätigkeit nutzbar gemacht ; euch seine 
psychologischen und ethischen Lehren zeigen, trote aller Fäden, die sie mit der 
Metaphysik verknüpfen , doch eine stet« wache BOcksicht und Achtung für das Kör- 
perliche, ein Ablehnen nicht nur der Askese, sondern jeglicher spiritualistischen 
Nervosität, wie es den Aerzten, den wissenschaftlichen Weltmännern, zu allen 
Zeiten so natüriich ist, bei Philosophen aber, wenn diese einmal den Qipfel der Idee 
erstiegen hatt«* , a«ch in Grieohentffnd sg selten war. Jft selbst in rein logi- 
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in dei Gewohnheit, die ihm nicht bloss zur andern Natur, sondern zur 
zweckbewusaten Methode geworden ist, das Gegebene nüchtern zu 
zei^liedem , die Welt der Erscheinungen als den festen Boden seiner 
Schlüsse zu betrachten , den überwiegenden Einfluss von Eindrücken 
wieder erkennen , die er im empfänglichsten Alter in sich aufgenom- 
men. Hat Aristoteles wie alle Asklepiadensöhne der Zeit die Elemente 
der Anatomie gleichzeitig mit dem Lesen und Schreiben gelernt, so 
hatte er, als sein Vater starb , schon eine mindestens zehnjährige Vor- 
schule zur Naturforschung und der ärztlichen Kunst hinter sich und 
war, da er nach Athen kam, ein Jüngling, dem zwar beim Anschauen 
der nie geahnten Vielseitigkeit des athenischen Geistes das Herz auf- 
gehen mochte, der aber, was die Hauptsache ist, in seiner Methode, 
die Welt anzuschauen und wieder geistig sich zu vei^^egenwäTtigen, 
einen scharf au^epragten Bealismus schon fertig mitbrachte. Niko- 
machos selber wollte den Sohn zum är«tlichen Beruf erziehen und gab 
ihm so eine Geistesrichtung iu das Leben mit, die ihn später so scharf 
von allen Vorgängern itud Mitstrebenden untersdieiden sollte. 

Wie eng sich flie Zeitgenossen seine Lebensstellung sogar mit 
der Ausübung der ärztUchen Kunst verbunden dachten, beweisen 
die Verleumdungen des Epikur, der zu erzählen weiss, Aristoteles 
habe , nachdem er sein Vermögen durchgebracht und eine Zeit lang 
freilich mit Unglück als Söldner gedient, in Athen sich als Quack- 
salber das. Leben gefristet'), beweist femer die Thatsache, dass Plut- 
arch das »Doctemu, wonüt Alexander seiner Umgebung zur Last fiel, 
auf denTinfluss des Aristoteles zurückfuhrt^), der, wie wir anderweitig 
wiaeen, durch seine überaus zarte Gesundheit genöthigt war, zeitlebens 
sein eigener, höchst so^fältiger und aufmerksamer Leibarzt zu sein. 

Sich selbst bezeichnet Arutoteles einmal im Gegensatz zu den 
Aerzten vom Fach als einen kundigen Laien , der sich mit den philo- 
sophischen Fragen dieses Zweiges beschäftigt. ') 



ichen und ipekniativen Fragen wählt e 

mit sichtlicher Vorliebe aus dem Bereich äritlicher ETfahrungen« 

1) iTÜ-A ifafiurt.(f!aaKtTt JXftelv. Aus der Schrift des Epikur Ober iLebensweiae* 
bei Euseb. praep. evang. XV, 2 p. 791 >. Athen. VII 354 u. Diog. Laert. X S S. b. 
Bernaya a. a. 0. 193. 

2) To ipiXioTpetv Plut. Alei. 8. Bemays ebenda«. 

3) de divinatione per somnum eis — 16X0^0^ B' oBtro« iutoXopfi'j xal to« f*-9( 
xiyiylTaK |i^, nonoUfiiivoK Sf ti xal tfikotoifiiin. Pol. III, 11 (p. 76, 32) untencheidet 
er folgendermaNBen ! btpiiS' Sre EijiitoupYixi; nai 4 Ap^mvmvubi wi rpltoi i itt jroi- 
t(U(iivoc tV)v Tf](vT)v (nämlich ohne die Kunat auuuUben als Eftiiteup^di). Du 
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Aristotelee ist »der Vater der induktiven Methode«, und 
zwar in doppelter Hinsicht. Er bat einmal die wesentlichen Grundsätze 
derselben theoretisch mit einer Klarheit erkannt, mit einer Ueberzeug)^ 
heit dai^elegt, die den Modernen in Erstaunen setzt, und er hat sodann 
den ersten um fassenden Yersucb gemacht, sie auf das gesammte Wissen 
der Hellenen anzuwenden. Durch das Eine wie das Andere steht er 
im schroffen Gegensatz zu der herrschenden Fhilosophenschule wie zu 
der ihrer sophistischen Nebenbuhler, und Beides wäre uns unerklärbar 
ohne die Annahme einer frühzeitigen Hinlenkung seines Geistes auf 
die Welt der sinnlichen Erfahrung, einer durch die Erziehung bereits 
tief in sein Wesen eingeprägten Denkweise, die er in keiner anderen 
Schule als in der seines Vaters kosten konnte. 

Aristoteles hat ein Organen des Wissens geschaffen, dessen Ent- 
deckung und machtvolle Durchfuhrung im Reiche des Geistes eine 
ebenso erschütternde Umwälzung bedeutet, als die Eroberungen seines 
grossen Zöglings Alexander im Reiche der Staaten und Nationen. Eine 
reifere Zeit mit reicheren Mitteln hat die Schwächen auch dieses riesen-^ 
haften Unternehmens erkannt und seine Fehler meiden gelernt — die 
Missgriffe seiner Nachtreter haben sie aufs grellste blos^elegt — aber 
eben diese Zeit weiss auch, dass daran den grösseren Theil der Schuld 
nicht der erste Entdecker der neuen Wahrheit , sondern die Wissens- 
arrauth Seines zurückgebliebenen Zeitalters zu verantworten hat. Sie 
läast sich nicht beirren in der rückhaltlosen Anerkennung seines un- 
bestreitbaren Verdienstes, zum ersten Mal die Erfahrung zur Quelle 
und zum Prüfstein menschlicher Erkenntniss erhoben zu 
haben, und macht dadurch ein altes Unrecht Derer wieder gut, 
welche den echten Aristoteles, den sie nicht kannten, mit dem falschen 
Aristoteles der Scholastik verwechselnd, bei Wiederherstellung der in- 
duktiven M^l^i^de gerade den Schöpfer derselben zur Zielscheibe ihrer 
feindseligsten und schonungslosesten Angriffe gemacht haben, ^j 

letzlere pasat auf Aristoteles selbst; die beiden ersteren Eigenschaften vereinigte sein 
Vater, der praktischer Arzt und systematischer Theoretiker — das ist mit dp^i- 
TexTO-intiit gemeint — zugleich war. 

1) Lewes: Aristotle. A chapter fram the hiat^ry of science (Natunrissenschaft) 
London 1S64. S. 120 : bis foltowers were fascinat«d by bis defects. Hence tfae revival 
of science Mas accompanied bf the most energetical prote^ts agaiust Aristotelianism 
an beiag the despotic obstacle to all true research and Koger Bacon expressed a feel- 
ing which afterwards moved many minds when he seid that if he had power, he 
woiild bum (dl the works of the Stagirite, aince the study of them was not aimpl; 
loss of tJme but mulüplication of ignorance. Die letztere Aeusserung im opus maiua 
(si haberem potestatem supra Ubros Aiistotelis , ego facerem omnes cremari , quia 
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f. 1. Ariatoteles als Naturforscher. 9 

Betrachten wir die E^^enthümlichkeiten dieser Methode im Eir- 
zelncB und sehen wir dann zu, wie nie ihr Schöpfer auf die Staatslehre, 
auf die Erforschung der Geschichte des hellenischen Staates und die 
Prüfung der über denselben gelaufigen Ansichten angewendet hat. ') 

Im schrofeten Gegensatz zu Piaton , der die Lehrkraft der Sinne 
völlig leugnet und die reine Anschauung, die philosophische Offen- 
barung zum Urquell aller wahren Kenntnis» macht , sucht Aristoteles 
Böne Grundlage in Wahmehmui^ und Beobachtung der äusseren und 
inneren Sinnenwelt. Die Erfahrung, als da» aufbewahrende Ge- 
dächtniss der dem Menschen zugänglichen ff inzelthatsachen , der 
Schlues aus der Erfahrung auf eine allgemeine Thatsache, d. h. 
ein Gesetz, die Induktion, und dann wieder die Prüfung un- 
serer Schlüsse und Gedankenreihen an dem Massatabe 
der gegenständlichen Welt^) — das ist, soweit man es mit 
wenig Worten klar machen kann, der Inbegriff der aristotelischen 
Methode. 

Die Erfahrung ist Stoff, Richtschnur und Probe un- 
seres Denkens, Lernens und Wissens. Ohne sinnliche Wahr- 
nehmung würden wir Nichts lernen und Nichts begreifen ; wer von 
der Wahrnehmung abgezogene — abstrakte — Betraditungen anstellt, 
der musB irgend ein selbstgeschaffenes Wahngebilde anschauen, diese 
aber sind wie Vorstellungen, denen Stoff und Gestalt fehlt. ') 

Die Aussenwelt lernt der Verstand nicht kennen ohne sinnliche 
Auffassung*), und nur durch die sinnliche Auffassung der Einzelthat- 
sachen hindurch führt der Weg zu den allgemeinen Wahrheiten , zur 



nou est nlsi temporia amiseio etudere in illig, et causa eiroris et inultiplicatio igno- 
tontiae) beziehe ich mit Jourdun und Lewes auf den durch schlechte, meist aus dem 
AnbiBchen st&mmende Paraphrasen — UebersetEungen kann man sie nicht nen- 
Den — entstellten Aristoteles; denn von dem echten A. spricht B. Baco, schreit er 
ihn kennt, fast auf jeder Seite mit dergrSsaten Bewunderung. Aus derselben, damals 
fast unvermeidlichen Verwechselung sind auch die Angriffe des Francesco Fatrizzi 
(in seinen berüchtigten discussiones peripateticae Venedig l&Tl] und Bacos v. Veru- 
lam in seinem Novum Organon m erklären. 

1) Zur nachfolgenden Schilderung vgl. dos vierte Capitel von Lewes (AristotJes 
method 108—115). 

2) Das, was Lewes verification »Erprobung* nennt und als eigener Bestandtheil 
bei den meisten Neueren keine Berücksichtigung gefunden hat. 

3) de anima III 8, 432 — fiJ) oi38o-;ö(»Evot fiijöev, oiÖiv 5^ [wiftot oifii Euveti], ätov 
Tt 8t(Dp^ cUti-pn] S-fta <fifz<i9f>,i ti ftttnptiv, tA y'P ifavT££o[iMa &oit£p ofoftjjjiotd 
inx, trXij^ävEo BXi)(. 

4} de sensu VI, 445 oäü tvtX h voü; tä. ixtbi [c^ [ur' «lo^^ocat fvta. 
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10 1. Arintoteles als N&turfoncher und Lehier der Politik. 

Erkenntni^s der Gesetze ') , welche die Einheit in der Vielheit , das 
Bleibende in allem Wechsel darstellen. 

Diese Regel gilt im Grossen bei einer Melirzahl von Gegenstanden, 
aber ebenso im Kleinen bei einem einzelnen Objekte, die Zerlegung 
desselben in seine Bestandtheile, bis man beim Untheil- 
baren angekommen ist, ist erste Bedingung zur Erkenntniss seines 



Eine strenge Innehaltung dieses Verfahrens und aller daraus ab- 
fliessenden Regeln fordert eine Entsagung, welche dem gewohnlichen 
Menschen ganz unm<%lich, selbst bedeutenden Köpfen schwer wird, 
und deren Uneriäselichkeit niemals klarer und bestimmter ausgesprochen 
worden ist, als hier. Die Schwierigkeit li^ in einer dem Menschen 
tief eingewurzelten Ungeduld, den langsamen und beschwerlichen 
Weg einer wirklichen Wahrheitserforscbung zu überspringen und in der 
gefälligen Selbsttäuschung, die ihm vorspiegelt, die rasch gewon- 
nene, noch nicht erprobte Vorstellung enthalte das richtige Bild von 
der Sache. Aristoteles warnt wiederholt vor diesem Hange, und das 
Verdienst der richtigen Einsicht, aus welcher die Waraui^ hervoi^eht, 
verliert nichts von seinem Werthe dadurch, dass Aristoteles in der An- 
wendung seiner eigenen Sätze häufig genug selber strauchelt und damit 
der Schwäche seiner Zeit den Zoll entrichtet, von dem auch der GrÖsste 
nicht entbunden ist. 

£r sagt: Erst lasst uns die Erscheinungen giündlich kennen, 
ehe wir nach den Ursachen forschen. ') Ein ander Mal: Mer fehlt 
es an genügender Beobachtung der Thatsachen, ist diese al^eschlossen, 
dann wird man dem Befund des Augenscheins mehr zu vertrauen 
haben als den Vemunftschlüssen, und diesen nur dann Glauben schen- 
ken, wenn sie durch den Augenschein bestätigt werden. *] 

Gründe a priori machen auf Aristoteles keinen Eindruck : sie sind 
zu allgemein und stofflos. Beweise, die nicht aus den wesentlichen 
Eigenschaften der Dinge selber fliessen, sind leer und gehören nur 

1) iitoitort 6*1 ■'l (i!^i Ti&v Kaftiiaota ilä tb xaööXoa iipoSoj. 

2) t4 oivfteTov |iixP' ■="•' ^ou^Ö^Tuiv dvi^xT) aiatpcEv Polit. 1,1. x»- 
pli XajißivovTaj did-fy-ri fttoiptfii SiwOTtw t^v ^ümv aiTcuv Anim. hiat. 1, 6. Melius 
eet naturam aecare quam abstrahere sagt Bacü N. Org. 11. 

3) de pari, anim, I, J , 639. — x^Ötiirep ol ^a8irjji;:nriitj)l tS Trepi -rfj-J dorpoJ.OYlav Sci- 
xvüoaaiv, oGtuj 5eT lo'i t6v ^uaraftv lä tpiivi]i£-«a irpmTov xd Tiepl td üüia ft£tup'f]aavTa xoi 
Tcl [iäpT] nal Titpl Iäiotov, liTEiö' St (D Xi ^ s I V T i B id t f x (1 1 td 4 o ixi 5 4 , 7) taXiD? nini. 

4) de anim. gener. 111, 10, 760: — oi y-^i etX7j:rrot fS to ouia^oUovto Ixa-räj, 
diXX' iivnoTE XTi'fftj, Tikc T^ oluS'fjoEi ((äXXov Töv \6fioi iuioTei>Tiov xol tot( 
XÖTOis, ii-' 6p.(iXoYo6iit^o fieixvicoai toI« ottivoinivoi«. 
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scheiobu 8ut Sache. Wie für die Geometrie z. K. beweisend nur dae 
ist, was auB.dem Wesen des Geometrischen flieset, so in alfen übrigen 
FM^em : der in seiner Allgemeinheit leeie lieweiggnind scheint ein 
Gewicht EU haben, das er in Wahrheit doch nicht besitzt, ^j 

Den Grund astronomischer Irrthiimet bei einigen Gelehrten findet 
er darin, dass sie ihre Vorstellungen und Sehlüsae nicht nach dem augen- 
scheinlichen wirklichen Verlauf richten , sondern nach eigenen vorge- 
fassten MeinungeQ und Annahmen die Thatsachen meistern und willkür- 
lich zurecht l^en wollen. ^| So kann es auch denen *) , welche über den 
augenscheinlichen Hergang der Dinge reden, beg^nen, dass ihre An- 
gabe mit den Thatsachen nicht übereinstimmt. Die Ursache davon liegt 
dann darin, dass sie sich in den ersten Gesichtspunkten reigreifen, 
indem sie Alles auf gewisse selbstbestimmte Voraussetzungen zurück- 
fuhren : — die, welche solchem Hange unterthan sind, gleichen denen, 
die sich, im Meinungskampf mit Andern, von ihren rorgefassten Sätzen 
durchaus nicht abbringen lassen; kein Widerspruch der Thatsachen 
Termag sie inre zu machen, sie bleiben fest, als ob ihre Voraussetsungen 
unumstösslich w&ren, als ob man nicht umgekehrt aus den Folgen und 
namenüich aus dem letzten Ziel der Thatsachen auf ihre Gründe zu 
schliessen hätte. 

Mit besonderem Nachdruck hebt er hervor, dass die Beschäf- 
tigung mit naturwissenschaftlichen Dingen die beste 
Schule solcher Methode sei, weil sie es unvermeidlich mache, 
überall die Li^ik der Dinge der Ix^k des reinen Denkens gegenüber- 
zustellen , also stets jenes doppelte Verhör au erbeben , welches allein 
einen Kichterspruch von verhüllter Begründung gestattet. 

DieKunst^), dießichtigkeit unserer Schlüsse mit den 



1) de anim. gen. II, 6. oüto; (liv oüv i Xd-fO; xaftdXou Xiav xat xtvdc ol täp 
[lij ix Tor* oiMiarv dfjSii Xi^oi Mvoi, clXXd BokoSiw elvoi t4^ irpa-f jwttow oix Svtes' oi f öp 
ix TDiv dp/mv Tüv Y^f^P-'^P**^^ -j^m^uTptxoI' futaioii ii xai inl xBiv SiXaii ■ t& ii vsim 
SoxcT (lev ilvaC ti. Im h oi%lN. 

2) de ooelo ü, 13. 293 : — oä irp&t fi tpaiv£[iLcvci to&{ XA^du; xal tii aMat Ci]- 
taSvnt, (iXXcl npdt xcmi XdfO'JCKal iiiai a'nc&v xd ^atvigitva r:poaiXxovtC( va't nttpt6|uviii 
«■rptoopiEtv. 

3) de coelo IH, 7. 306 ; oup^alvci ik Ticpl tin ipaivojiivar' X^ousi ft-i] £p,oXoYDäp.(va 
Xf[£iv TOK ^iöwoii^oi;. Toihou 5' attiov Ti p;-^ lakSii Xoptiv di- ■aptiivii dp-fdi, ÜXd 
TTscvra ßoiiXeoftdi itpi^tivat 5ii|ai(iipio|jii-j«t dvciY'w — oi Bs Sitätaänfv if iJ.lav TaiVri 
SoMtv toixasi Toii tdi ftiati! ii toit Xi^oi! BiaipuXcitTaaoiv äiwv f^p uTto|iivoufli 
ti ouii^aT-iov <i>( aiXri&Erc hfimtii, Afyii, Simap oäx a(T(<(( (soleie ich stAtt des mir un- 
erklärlichen hlfii] xplvti'i H tSjv ditoßoivivTuiv xa\ piDiXinra ix toü tiXouj. 

4) de gener. et corrupt. 1, 2. 316; atTiav SJtoD in' IXottOM (i'JooOoi tii 6pioXoTOiJ- 
pEvamnopäv 'jj dicEipla. AtiSoQt ivip^«^' i^äXXov ivcoü fviwili, [xiWoi ii-tav- 
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12 I. Aristoteles als Naturforscher und I«hrer der Politik. 

Thatsachen in Einklang zu erhalten, fordert Uebung und 
Erfahrung; darum sind die, welche sich iii der Naturforschung- 
heimisch gemacht haben, eher im Stande, Gesichtspunkte festzustellen, 
die eine au^edehnte Anwendung zulassen, während Ändere , die vor 
laut«r Logi'k lucht zur ernsten Prüfung der nächsten Erfahrungswelt 
kommen, gleich mit einem System bei der Hand sind, dem doch nur 
SU wenig Eeobachtungen entsprechen. £inso grosser Unterschied 
ist zwischen dem Verfahren der Naturforscher und dem 
der Logiker. 

Man sieht, Aristoteles tritt mit vollem Bewusstsein als Verkünder 
einer im Wesen neueb Richtung der Philosophie auf, die sich aufs 
engste anlehnt an die Naturforschung. Er weiss, was er, als ein früh- 
zeitiger Zögling dieser 'Wissenschaft, voraus hat vor den Schülern der 
Bhetoren und Sophisten, er hebt mit Entschiedenheit hervor, dass~ 
es die unwillkürlich zwingende Gewohnheit ist, sich aller angeb- 
lichen Offenbarungen der Idee zu entschlagen und aus der Fülle des 
durch Beobachtung geprüften, durch Erfahrung gesichteten Stofies mit 
strengstem Anschluss an die Gesetze der wirklichen Welt die Be- 
griffe über den Grund des Seins und das Gesetz des Wer- 
dens zu schöpfen.*) 

So sucht Aristoteles zu erreichen , was Hippokrates als das Ideal 
der Weisheit bezeichnet, wenn er verlangt, dass die Philosophie in 
die Heilkunde und die Heilkunde in die Philosophie einge- 
führt werde, und meint, ein philosophir ender Arzt sei ein wahr- 
haft göttergleiches Wesen.*) 



Die Naturforgchtmg in der Staatslelire. 

I>tu Programm des Hellenisinns. Bomantlk und Kritik, (leschlchtlldie 
Torstadien. 

Und diese Methode des Naturforschers, welche Aristoteles 
selbstverständlich in Allem , was zur Naturwissenschaft selber gehört, 

Tal unoxiftEaSat -zaia/izai dp^ii it liti iroX^ Sij-<<ivTat ouvElpeiv oi hk i% icoXXSi-f 
Xiioov d9e(6pT|TOi tüv tJitap^^d-jtmv S-jt«; jrpi^ iXl-];« ßX^iia-jTes, ditoipot- 
vovTüi (?) jifD^. (Gdi S' cEv t<; xat i% Toätoiv £aav Gtaiptpouatv nl ^ uoix&t xal Xoiiixtbc 

(WOTTOÜVTCl. 

i; So vielleicht kann man das vieldeutige Wort ip/pX umaohreibend erkUren. 
2) de dec omatu p. 54. 
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S. 2. Die H&turiÖTwbuDg in der Staatalehre. 13 

am klarsten darzulegen und am vielseitigsten zu erproben Gelegenheit ■ 
fand, haterauchaufdie Staatelehre angewendet, und darin 
Hegt das epochemachende Verdienst seiner Politik. 

Wo dieses Werk reinigend eingreift in die überlieferten Lehrmei- 
nungen, wo es tapfer hineinleuchtet in das künstliche Halbdunkel 
griechischer Staateromantik, wo ee dem Leser unbarmherzig die Äugen 
öfihet über liebgewordene Irrthümer, da verspüren wir den frischen 
Hauch desselben läuternden Luftzugs, den die Naturwissenschaft in 
das moderne Geistesleben eingeführt hat. Wo wir ein anspruchsTolles 
Ideal nach dem andern fallen eehen unter den Streichen seiner Kritik 
und mit Spannung, wenn auch nicht immer mit Hefnedigung , den 
Anläufen folgen, welche Aristoteles selber macht, um mittelst strenger 
Zeig;liederung des Gegebenen auf eigenem neuem Wege das Lebens- 
gesetz aller politiBchen Entwicklung aufzufinden — da werden wir un- 
willkürlich gemahnt an den Sohn des Asklepiaden, der fernab der 
schmeichelnden Atmosphäre und der schillemden Weisheit der Bheto- 
ren und Dialektiker, in der nüchternen Zucht des heilkundigen Vaters 
mit dem Lesen und Schreiben zugleich gelernt hat, dem todten Körper 
die Gesetze des lebendigen abzulauschen. 

Dieselbe Stelle , welche in der WiseenBckaft von den natürhchen 
Dingen die Welt des Augenscheins'] ausfüllt, nehmen in der Wis- 
senschaft vom Leben des Menschen in Staat und Gesellschaft die 
Thatsachen des wirklichen Geschehens ein^), welche hier 
wie dort zi^leich Quelle und Probe unserer Schlüsse ^] sind. 

Ueberall sieht sich Aristoteles nach einem Richterspruche der 
Thatsachen um. Leicht ist eine SchluGsreihe , wenn sie unseren Vor- 
aussetzungen ebenso wie bekannten Thatsachen entspricht ; eine ganz 
neue Untersuchung muss angestellt werden, wenn unsere Folgerung 
mit dem wirklichen Lauf der Dinge nicht stimmt, zuverlässig ist das 
Verfahren allein dessen , der die Belege seiner Schlüsse aus dem , was 
wirklich geschieht oder geschehen ist, entlehnen kann^) u. s. w. 



1) ta fatvd|uva. Eine Bezeichnung, die in jeder der oben angezogenen Stellen 
in derselben Bedeutung wiederkehit. 

3) Tci Y ' '"^ t'^ E '"> I ''^ ^PT"' ^ au[tßa(-jDVTci u. b. w. 

3) oExi^oi. 

4) Die Politik enthält eine grosse Anzahl hierher gehuriger Stellen , von denen 
ich eine Auswahl hierhenetze , und zwar hier wie immer nach den Seiten tud Zeilen 
der kleinen Bekker'schen Ausgabe (Berol. 1S55] : 

Pol. 6, 13. oä ^aXEiti^ ii xol Tip Xijf ifi ftcopijaal xsl 1% TAf Yivo)j,iv<iiv xata- 

•- 15, 19, iTti ii t6v Ytvi)|i£vcav ip6J)uv ai>(*paIvov To6vBVTtov. 
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14 I Arütatclea als NAtwrforseher und Lehrer d«' Politik. 

Mit einem Worte, die Staats lehre, muss geschöpft werden aus 
dem Staatsleben, und zwar der Gegenwart so gut wie der Vergan- 
genheit. Das bedeutet kurz und gut die Anweifdui^ der naturwissen- 
schaftlichen Methode auf die Politik. 

Mit Aufstellung dieses Gesichtspunktes, mit Befolgung dieses Ver- 
fahrens ist für die hellenische Staatslehre eine ganz neue Bahn ge- 
brochen und wenigstens der Weg gewiesen, um die gänzliche Ein- 
seitigkeit ihrer bisherigen Richtung zu verbannen. Die Politik de« 
Aristoteles ist für unsere modernen Anforderungen noch viel zu dogma- 
tisch, noch lange nicht erfahrungemässig gem^, aber im Vei^l«ch mit 
ihren Vorgängern bezeichnet sie im Grundsatz wie in der Anwendung 
einen ungeheueren Fortschritt. 

Die voraristotelische Staatslehre nimmt zum Leben der Hellenen 
eine so ausnahmsweise Stellung ein, wie nur noch etwa die französische 
am Vorabend der Revolution. Wie Piaton beklagt auch Aristoteles aufs 
tiefste, dass die Bahnen der Staatslehre so weit von denen des Staats- 
lebens entfernt, dase die Männer des politischen Gedankens nicht auch 
Männer der politischen That sind , daas die Ersteren keine praktische, 
die Letzteren keine theoretische Schule haben und somit Beiden eine 
Einseitigkeit anh^et, die nicht zum Frommen des Gemeinwohls dient. ^] 



Pol. 43, 19. OTiiietov — fefoiiim iiz aiTÖJv Täiv Ip^ojv. 
~ 66, 27. aM> -(ip xit ^mh th 'ts-f^i-i noiel B<)Xov. 

— 94, 20. ^6to^ — lniTa-<fpY(nvX<»[ji^«wTi)vÄiativ. 

— 102, 3. — ix tSiv äpTMv tpovtpöv — 

— 102, 31. — Ktö» fpYai- ISeIv ^^8iov. 

— 107, 2. — ttdTf:&t'K6'joi'i imTmvjivoti.han. 

— 122, 2. fuapTupEt td Tiv«fi.ev(t Toi4 XiYoi!- 

— 13S, 8. SljXotUiK tAM lpi<uv. 

— 139, 3. xaXüi Xjyouoi — Xap.ßfivouat fif Tst^iapTäpta tüv Xifan i^aä- 

TSV ,av !„„,. 
Die -jitip^i glaubte ich auch . als ich meine DoctordiBaertation schrieb (Emenda- 
tionum in Aristotelis Ethica Nicomachea et Folitiua »pecimeu. Heidelb. 1S61. S. 22], 
zurUejlung einer von allen Aerzten aufgegebenen Stelle der Politik (12, 15 äfjXov 
^txailtvoftitoii olj]T4ovTii« tpurdTftv Cijutv ivda elwiwilTiXXttCüra-täivdivftptib- 
■sw-i ■/dfii) anwenden zu können, indem ich las tsI; -f >^°j^^''°<> ^Eia-cfoi und 
überaetate : dem thatsSchlichen Sachverhalt gemäss ist lu glauben. Ich täuschte mich 
nicht darüber, dass diese Cunstruktion von T.tiSta&ai erst noch einer BestStigung be- 
dürfe. Ich habe sie bis sur Stunde nicht herbeischaffen können , muss aber an dem 
Kern meiner Erklärung festhalten und glaube die grösste Schwierigkeit ist gehoben, 
wenn wir lesen toi« ttvoiLivoitutaTEUTJav; faieifüi' findet sich wenigstens eine Ana- 
logie Inder oben schon benutsten Stelle de anim. gener. III, 10, 760: -qj aind-fjaci 
päJ.Xo'^ Töiv k&^an TtiOTEuxiov xaltoli Xi^o« (sc. niiteuT^ov) iii u. s. w. 
t) Eth. Nie. 200. 14 ff. [Bekk. Berd. 1845] s. untani Erstes Buch I, 3. 
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Das9 aber diese Klage, was die Theoretiker angeht, nur zu begründet 
ist, das beweieen zur Genüge ihre Erzeugnisse selber, obgleich wir sie 
zum Theil nur aus der flüchtigen Skizze der aristotelischen Kritik ken- 
nen. Die utopischen Ideale des Hippodamos, Fhaleas, Pheidoo, Flaton, 
die er im zweiten Buch der Politik durchspricht, zeugen von einer 
Weltentfremdung des politischen Gedankens in Hellas, mit der 
sich nur die Meuterei der Geister unter Ludwig XV. und Ludwig XVI. 
in Frankreich vergleichen lässt. ^j Wo eine solche Erscheinung auftritt, 
da haben wir auf eine schwere Erkrankung der Gesellschaft zu schlies- 
sen, die ihrer alten Lebensformen gründlich überdrüssig auf gut Glück 
nach neuen Gestaltungen sucht und um so eher darin Befriedigung zu 
finden hoöi, je schroffer diese den hergebrachten Ordnui^en zuwider- 
laufen. 

Das Bedürfniss, den Staat zu denken, hat, wie alles philoso- 
phische Denken, seinen Grund in einem Zweifel oder, wie Aristoteles 
am Anfang der Metaphysik mit einem andern Worte dasselbe bezeich- 
nend sagt, in einer Verwunderung; in dem Zweifel, ob die that- 
sächlicb geltenden Ordnungen vor dem Gerichte der souveränen Ver- 
nunft bestehen, in der Verwunderung darüber, dasg der wirkliche 
Verlauf der Dinge idealen Anforderungen so wenig entspricht. Die 
Versuche aber, Staat und Gesellschaft, wie sie sind, umzustossen und 
nach einem frei geschaffenen Gedankenbilde neu zu bauen, haben 
ihren Grund in der eingestandenen Verzweiflung daran, dass der 
Körper der Gesdlschafts- und Staatsordnung durch gewöhnliche Mittel 
je geheilt werden könne, in der weitverbreiteten Ueberzeugung , dass 
der vollständige Bruch mit der bisher giltigen U eberlief erung allein 
der Anfang des Besseren sei. Ein solcher Vorgang, zumal wenn er 
Beifall findet, ist nur möglich innerhalb wirklich krankhafter Zu- 
stande, nur dass die, die sich zu Aerzten berufen glauben, voii der 
allgemeinen Krankheit keineswegs verschont sind. Durch die unver- 
meidlichen Verirrungen ihrer entwurzelten Phantasie, durch die Ueber- 
stürzung ihrer blinden Keformgelüste und durch die inneren Wider- 
sprüche ihrer Himgespiniute beweisen sie, dass sie selber angefressen 
sind von dem Uebel , das sie heben möchten , und dass die Flucht aus 
der Gegenwart , wie düster und verworren diese immer sein mag, sich 
stets durch jähen Sturz in selbst gelegte Schlingen rächt. 

Diese Zerrissenheit des politischen Gewissens in Hellas ist der 



n mir herauag^ebenen Vorlesungen HSiusers über d. firanz. Revo- 
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Niederschlag des pelopoDDeslschen Kri^es, der das alte Hellenenthuni 
für immer begraben und in den begabteren Geistern dieses Volke einen 
furchtbaren Stachel zurückgelassen hat. Der Urheber des eisten idealen 
Staatsentwurfs, von dem Aristoteles zu' melden weiss, Hippodamos von 
Milet, war ein reifer Mann , der letzte , der vor Aristoteles in den ent- 
legenen Räumen der Idee nach dem »besten Staate« geforscht hat, Pia- 
ton war ein Knabe , als dieses entsetzliche Unwetter über das schöne 
Hellas dahinraste. Nur die wilde Hetzjagd eines siebenundzwanzig- 
jährigen Parteienkriegs auf Leben und Tod vermag diesen gänzlichen 
Unglauben an friedliches Gedeihen zu erklären , diese aber erklärt ihn 
auch vollständig, und bemerkenswerth fiir die literarischen Erzeugnisse 
solcher Strömungen bleibt nur, dass sie, bei der ernsthaftesten An- 
strengung , alle Erinnerung an jemals Vorhandenes über Bord zu wer- 
fen, gleichwohl wider Wissen und Willen so viel historische Ele- 
mente in sich aufnehmen, ireilich nicht in ihrer echten, sondern in 
einer romantisch gefärbten Gestalt. Die rücksichtslose Verwerfung der 
Gegenwart und die poetische Verklärung einer angeblich »guten alten 
Zeit« : das ist das Charaktermerkmal der Romantik, und die Staatsideale 
dieser Zeit, die Piatons nicht zum wenigsten, sind Intime Kinder 
dieses Geisteszustandes. 

In solcher Lage fand Aristoteles die hellenische Staatslehre vor, 
als er selber nach der hei^ebracbten Weise dazu schritt, den besten 
Staat zu ermitteln. 

Anders als seine Vorgänger steht er zum hellenischen Staat , zu 
den Parteien , die ihn von Alters her bewegen , zu den Theoretikern 
eigenen Uitheilen über Gegenwart und Vergangenheit. Sein Stand- 
punkt ist der der Aufklärung, der geschichtlichen Beurthei- 
lung, der methodischen Kritik, der erfahrungsmässigen 
Forschung. 

Die nachfolgende Schrift wird das im Einzelnen darthun ; an dieser ■ 
Stelle können nur einleitende Andeutungen darüber Platz finden. 

Aristoteles hat das volle Bewusstseio , dass der hellenische Staat, 
wie er ihn kennt, über seine schöpferische Kraftepoche hinaus ist und 
dessbalb von seinen denkenden Betrachtern sine ira et studio beurtheilt 
werden kann. Unter seinen Einwürfen gegen Piaton erscheint auch 
der , dass dieser sich durch die Geschichte nicht habe belehren lassen, 
wie für den hellenischen Staat die Zeit der Erfindungen und Neubil- 
dungen vorbei sei. Es sei so ziemlich Alles erfunden und ver- 
sucht, es fehle nur einerseits an der rechten Uebersicht des Mannich- 
faltigen , andrerseits an der rechten Einsicht in das wahrhaft Brauch" 
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bare. *) Das ist das Uekenntniss eines Denkers, der sick am Absckluss 
einer BilduDgsepocke sieht, die sich in ihrer hervorbringenden 
Ent^tungsfähigkeit ausgelebt hat, der es notk tkut, sich auf sich 
selber zu besinnen, zu sammeln, zu sichten , zusammenzutragen , was 
sie den Nachkommen als Erbschaft hinterlassen will, und die, was sie 
zu ihrem eigenen Bedarfe nöthig hat , nicht aus einer unfruchtbar ge- 
wordenen Phantasie neu, sondern aus ihrer eigenen , richtig verstan- 
denen Geschichte wieder erzeugen muss. 

In diesen schlichten unbefangenen Worten ist das Programm 
der alexandrinischen oder besser der hellenistischen Bil- 
dungsepoche wenn nicht ausgesprochen, so doch angedeutet. 

Das alte nationale Hellenenthum welkt seinem Untergang 
entg^en, und sein frei gewordener Geist, der weltbürgerliche 
Hellenismus, b^nnt die Schwingen zu regen in der Zeit, deren 
Mitverschworener Aristoteles ist. Unter den Trümmern seines vater^ 
ländischen Staates und seiner vaterländischen Selbständigkeit verzichtet • 
dies Volk auf originale Leistungen, vertieft sich in den Beichthum 
Beiner Vorzeit und in die Fülle ihrer Errungenschaften , um durch 
Thaten des Geistes den überzeugenden Nachweis zu liefern , dass es 
für ein Dasein , dessen Grösse und Schwäche von seiner ei^en volk- 
heitlichen Begrenzung unzertrennlich war, ein neues Dasein ein- 
getauscht hat, in welchem der Name seiner Söhne nicht mehr die 
Sprösslinge eines Stammes, sondern die Angehörten einer grossen 
geistigen Familie umfasst, die an den Brüsten der hellenischen 
Bildung genährt sind. Der unvergängliche Ruhm des athenischen 
Volks ist es , wie Isokrates schon unter dem Eindruck des antalkidi- 
schen Friedens ausgesprochen hat^) , dass es den Namen: Hellenen 
und Barbaren einen neuen Sinn untergelegt und beider Anwendung 
nicht mehr vom Zufall der Geburt, sondern von der Stufe des Geistes 
luid der Gesittung abhängig und so sich bereit gemacht hat, aus einer 
»Schule von Hellas«, wie Perikles es nennen durfte , die Schule 
der ganzen gebildeten Welt zu werden. 



i] Pol. 31, 3. ni^Vl^if afi.hiv tüpjjrai [liv, dXXi tä jiiv oö ouvJjxToi, toii; 5' o4 
ypdtvtai f ncbmovn«. vgl. S. 111, 4: a](^^ 1^ "^ '"'' "^^ ^^^ ^'^ vojji,[Cttv eüfijjaftat 

Xa(i.^vEn TJ(v a&^si'v. AntEp xal ti mpl -zit icoXrccIat atenftai Sit t&v aäriv fy^tiw tpÖTniM 
— 6ii 6(1 Tols |*iv «üpT]nivoii ixavät xp^^^ai, td tk itapaX£XEift|*ivo ittipöoftai Ciiwtv. 

2) Panegyric. §50 — T4Tmv'EXX'i)-ii»vÄvojiojtinoiT(xenK]xiTi'roüffvous 
d&ld T^s Biavo(o4 IomW etvai «al fiäXXov 'EXXi)va4 xaXitoftaiioili Tiji iraiS66oM»c t^4 
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Auch Aristoteles ist überzeugt von dem Henscherberuf der Nation, 
der er durcb Geburt theilweise , durch Erziehung und Neigung ganz 
angehört; denn diese Nation vereinigt, nach seiner Ansicht, die krie- 
gerische Tüchtigkeit der staatlosen Naturvölker des Nordens mit den 
Geistesanlagen des entkräfteten asiatischen Ostens ; wie sie räumlich die 
Mitte eiimimmt zwischen diesen Gegensätzen, so vereinet sie auch die 
inneren Vorzüge beider , ohne ihre Mängel zu theilen. Ihr kriegerischer 
Muth steht mit ihrer geistigen Begabung auf gleicher Höhe. Darum lebt 
sie in Freiheit und in der besten staatlichen Ordnung und hat das Ver- 
mögen, wenn sie der Ordnung eines Staates unterthan ist, der erste 
Staat von allen zu sein. ') Aber eben diese Aeusserung beweist, wie er 



1) Ppl. 106, 28 ff. ; — Td n^ -f^p ii xot; ^luxpot« -UKtm iBvii xal Td icspi t^ji 
'Eipt6jui)v8t>(ioü (jl4v dati ic>,-^pf], Siovoiat Si ivBeiuiEpo tai ■riyyt]<i' BtiTttp ^XtiÖEpoi |iiv 
SiatEXft [löXXov, dTToXlTEura Jti nal tütj nX^jotov läp^E" o'j SuvctjAENa. td hi itepl t^Jv 
'Aota^ BiavoTTnjLcl (Jiiv xoi texviwJt^v (jn)/V]v, dBujKcSi' Siiiitep dpxi|*£vaL >l«1 BouXtfiovro 
. StoTcXeT. Ti ik Tmv'EXX'f|VBV ft^ot AsneppeseÜEt xaTd t«Ü( xäTtouc oCtsic (Ü)!.- 
!poiv ji£ftiyiti, %rii -(äp (vftu|M>v Kcd 5iovcrffri%iv ioxi ■ Biinep iXeiötpdv tc SiarEXei xbI ^X- 
tiura iuoXtT£ui4[j.EV(N, xai Euvöftevov dfp^ec* luctvtmv, iLiäi-:ijfy_dtrn icoXftEiiit. 

Für diese Stelle wäre es besonders wichtig , etwas eimgermassen Stichhaltigel 
über die Äbfassungszeit der Politik im AUgcmeinec und dea betr. Buches im 
Besonderea zu wissen. Zu der ziemlich aUgemeinen Annahme, daas die Politik wobl 
in die letiten Lebensjahre des Aristoteles, also jüdenfalia nach 338 zu setzen sei, stimmt 
auch diese Stelle. Die »Freiheit", die ovortreffliche Staatsordnung«, die mit Nachdruck 
betonte Befähigung zur Einheit und Weltherrschaft, welche den Hellenen nach- 
gerühmt wird, kann fOr ihn von seinem makedonischen Standpunkt aus erst da 
zur Wahrheit geworden sein , als der letzte heUenische Ficiheitsktieg zu Ende ge- 
gangen war und jenes Königthum gesiegt hatte, gegen das nach Aristoteles kein 
Gesetz, also auch kein nationaler Widerstand berechtigt war. Die sPreiheitu sah Ari- 
stoteles , wie wir unten zeigen werden , durch den Herrschaftswechsel der alten oli- 
gendiischen and demokratischen Parteien viel mehr bedroht, als durch die Herrschaft 
eines Fürsten, der keine Oligarchen und keine Demokraten, sondern nur noch Unter- 
tlianen in sich selber verwaltenden Städten kannte. 

Zeller II, 2. 103, 4, schreibt, wie sämmtliche uns erhaltene Schriften des Ari- 
stoteles, so auch die Politik dem zweiten Aufenthalt des Philosophen in Athen , ^so 
seiner letzten Lebensperiode zu, »Die Politik berührt nicht bloss den heilten Krieg 
wie etwas Vergangenes [V, 4. IMi. a 10) und den Zug des Phalaikos nach Kreta, 
welcher am Schluss desselben , um Ol. 108, 3 stattfand (Diod XVI, 62) , mit einem 
«muri in, 10], sondern auch V, 10, 1311, b, 1 die Eraiordung Philipps (336 t. Chr.], 
und zwar letztere ohne jede Andeutung davon, dasa sie der neuesten Zeit angehöre.' 
Blakesley beschäftigt sich in dem appendix zu seiner Lebensbeschreibuiig des 
Aristoteles S. 162 — 181 gleichfalls mit dieser Frage und ist geneigt, die AUassungs- 
zeit der Politik früh^ zu setzen. Allein das mit Beeug auf Dlonysios' II. Ueber- 
rumpelung durch Dion (357 v. Chr.) S.,222, 2 gebrauchte xal vü'« deutet, da es dem 
Jahrhundert des Gelon gegenübergestellt wird, nicht nothwend^ auf einen be- 
stimmten ei^ begrenzten Zeitraum, sondern kann ebenso gnt wie unser 'heutzu- 
tage» in ganz allgemeinem Sinne nur eben die Zeit des selbst Edebtan beieicbnen 
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ganz anders ale die Patrioten Beiner Zeit sich die geschichtliche Stellung 
aeinei hellenischen Heimat gedacht, und wie er auch bei dem Aus- 
druck scheinbar echt hellenischer Vaterlandsliebe sich bereits durch 
und durch als einen Angehörigen der hellenistischen Zukunft 
darstellt. 

Aristoteles hat die grössere Hälfte seiner Lebensjahre in Athen 
verlebt, als ein nur um 3 Jahre älterer Zeitgenosse des Demoetbenes, 
mit dem er das Todesjahr gemein hat, war also am Herde der grossen 
Bew^fung, über welche der Bellenismus Herr werden musste und 
Herr geworden ist, wie in seiner zweiten Heimat; aber er ist ihr 
Jremd, ist unberührt von ihr geblieben, den Pateiotenscbmerz und den 
FreiheitE stolz, den seine Fürsten, Philipp und Alexander, blutig nie- 
dertraten, hat er nie empfunden; er sieht als Bürger derer, weldie 
kommen werden, die zerfahrenen Hellenenstamme zu einem Staate 
geeinigt unter der Führung des kräftigen Makedonierstammes und zum 
Voraus die übrige Welt zu Füssen dieser mächtigen Einheit. Er findet 
den augenblicklichen Znstand von Hellas in demselben Masse erfreu- 
lich , ja vortrefflich, in dem er der Vollendung der Einheit unter Ma- 
kedoniene Herrschail entgegenreift. 

ITne^ die wir für die Heldengrösse eines Demosthenes b^eistert 
sind, wird es schwer, uns in die Empfindungsweise derer hineinzuver- 
setzen, denen sein Streben im besten Fall eine hochherzige Thorheit, 
im schlimmsten ein Frevel schien ; nur mit e^enthümlich gemischten 
Empfindungen hören wir dem Isokrates zu , wenn er den Siegen des 
Königs Philipp entg^enjubelt und als überalter Mann sich aussöhnt 
mit seinem Greisenalter durch den Gedanken, dass er den Triumph des 
Heilandes der Helleneneinheit und des heissersehnten Kationalkri^es 
gegen Fersien noch erlebt 'j ; allein aus dem Munde des Mannes , der 



soQeD. Atu zwei auf denselben Staat , Bpidunncn , beEüglichen SteUea , glaubt er, 
iMse sieh darthun, dam dieselben sa Terschiedenen Zeiten geschrieben sein 
müssen und das Oanze deshalb ni<^t Tohl von AristoteleB selber zur Herausgabe 
durchgefeilt «in könne. Wir glauben das auch, aber aus anderen Orfinden. Der 
von Blakedey angeführte trifft nicht eu. S. 89, 31 wird nSmlich erzählt, das« in Epi- 
damnoB eine Demokratie mit einer erpcErriYta dtSto« als SpitEe bestehe (fort) und 8. 
195, 1 erwähnt, in Epidainnoa sei die Verfassung lum Theil gestOrat worden: dlvri 
' fif tSn ^iMfyan ßouX'^'j i^ohijacn. Allein die Hauptsache, die dlSio« npttnfTia, wird 
hier nicht wieder erwähnt. Wichtigersind IncongruenEen im Test, wie deren 
eioe von äpengel in seiner Abhandlung Ober die Ordnung der Bücher (MOnchener 
Akad. ^lol.-philoB. Cl. V, 45—48) besf«ocben wird. 

1) Isocrates am Schlüsse des dritten der Briefe , des zweiten an Philipp i yipei 
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von Beinern König berufen wurde, die geistige Ausbildung des begabten 
Thronfolgers zu vollenden durch Unterweisung in den echt griechischen 
Wissenschaften der Rhetorik und Politik ^) , kann uns eine solche An- 
sicht über den Beruf des makedonischen Königthums nicht überraschen 
und nicht befremden. Das griechische Vaterland, das Aristoteles sich 
dachte , als er ihm die Weltherrschaft gut schrieb , musste ein anderes 
sein , ale das , welches Demosthenes zum verzweifelten Kampfe g^en 
Philipp und Antipater aufrief. Der griechische Staat , dem Aristoteles 
einen mit dem ganzen Reichthum griechischer Geistesblüthe au^estat- 
teten Herrscher erzieheu wollte, ward auf dem Schlachtfelde von Chä- 
rouea so wenig als im lamischen Kriege zertrümmert, der begann erst 
jetzt seinen eigentlichen Aufschwung zu der Grösse , die ihm beschie- 
den war. 



(lev ^Bt) ■jifv6fi.^ri 6itl Tiüv o5v ifopäi npdiearv, Tcl 6' ilid^m ^EvfjOEoftoi. Ich denke Über 
diesen Brief wie F. Blaas (Isokratea' dritter Brief u. die gewöhnl. EraShlung von 
seinem Tode. Rhein. Mus. 1865, S. 109— tlG). Entweder dieser Brief ist unecht 
oder die Anekdote von dem Selbstmord des Isokrates aus Schmerz über die Schlacht 
von Chäronea ist erfunden. Ich halte das Letztere für das Wahrscheinliche, denn 
Isokrates hat sein gansies Leben für den Perserkrieg und für Philipp als den Voll- 
strecker dieses nationalen Programms von seinem ersten Auftreten an geschwärmt. 
Es ist gar nicht abzusehen , wesshalb Isokratea von diesem Olauhenebekenntnisa 
abgefallen sein solle in Folge einer Sohlacht, die das letzte Hindemiss seiner Ver- 
wirklichung hinwegrftumte. Wie wohlfeil er die athenische Macht dahingab, die er 
am liebsten ohne Schwertstreich geopfert hätte, beweist die Rede vom Frieden (S. m. 
Schrift Isokrates u. Athen S. 85 ff,]; wie grosse Stücke er auf Philipp hält, der von 
Anfang an die athenische Macht als Todfeind bekämpfte , beweisen 'die Stellen in 
Philippos 73 — 60 und in dem durch ihn selbst beglaubigten ersten Briefe au ihn. 
S.Btassll5. 

1) So, glaube ich, muss man die Aufgabe des Aristoteles fassen. Die Erzie- 
hung, den ersten elementaren Unterricht muss der damals dreizehn- 
jährige Alexander schon genossen haben, als Aristoteles berufen wurde. Wie 
verkehrt es auch in unseren Augen erscheinen mag, dass Philipp zwei grundverschie- 
dene Männer wie Leonidas und Lysimachos zu Erziehern seines Sohnes machte, 
er hat jedenfalls seine wohlerwogenen. Gründe dabei gehabt, wenn er den ihm ohne 
Zweifel schon länger bekannten Sohn des Nikomachos, des Leibarztes seines Vaters, 
erst berief, als Alexander bereits ins Jünglingsalter eintrat. Er sollte ofTenbar nur 
die letzte vollendende Hand an die Ausbildung seines Sohnes legen, ihm den 
höheren Unterricht geben (agendi praecepta et eloquendi, wie Cicero deOratore 
ni, 35 darüber sagt) , den sonst die halberwachsenen Griechen bei den Philosophen, 
Rhetoren, Sophisten suchten. Bies hat Hegel (de Aristotele et Alexandre magno. 
Berol. 1837 S. 8 ff.] richtig dai^elegt. Für ebenso richtig halte ich, was derselbe 
über den Ort des Unterrichts Miez a (in Makedonien bei Pella, wie er nach- 
weist , nicht auf der chalkidischen Halbinsel gelegen , wie man gewöhnlich glaubt) 
auseinandersetzt. 
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Wenn er dabei an die Erringun^ einer dauernden Weltherrschaft 
nicht bloss geistiger Art dachte, so war das eine Täuschung , welche 
die Waffenerfolge seines grossen Zöglings mehr als ausreichend erk^en 
mochten; lUe Thatsache aber, dass er darin den geschichtlichen Beruf 
der Nation eriÜllt sah , dass ihm die Einheit der Hellenen unter der 
makedonischen Herrschaft — denn anders kann er als Makedonier jene 
Stelle nicht gemeint haben — als die Krone und Vollendung der Ge- 
schicke seines^ Volks im weitesten Sinne erschien — diese Thatsache 
beweist, dass er hinaus ist über die Klein- und Vielstaaterei, deren 
letzter krampfhafter Aufschwung nur dazu gedient, ihre gänzliche 
Ohnmacht und ihres G^neis unwiderstehliche XJeberlegenheit zu 
offenbaren. Den alten hellenischen Staat, der ohne diese Zenissen- 
heit der Stänune nicht denkbar ist, hat er überwunden, den Parteien 
und Bänken, die sein Inneres noch immer zerfleischen, ist er entwach-' 
Ben, der Vergangenheit, die er durchforscht , wie der G^enwart , die 
ihr Ei^ehniss ist , steht er völlig kalten Blutes ohne Hass und Gunst 
gegenüber, wie der Naturforscher einer Pflanze, wie der Arzt einer 
Ifeiche. Der Stagirite kaim sich demnach einer Unbefangenheit des 
Urtheils über das Grosse und Cranze rühmen, die, wie wir sehen wer- 
den, allerdings ihre Grenzen hat, die aber gleichwohl bei weitem grösser 
ist, als ii^end einem seiner Voi^änger nachgerühmt werden kann. Vor 
allem in einer Hinsicht bewahrt er seinem Urtheit die volle Unabhän- 
gigkeit eines Mannes, der &ei ist von den Täuschungen der Schulweis- 
heit, er hat gebrochen mit der politischen Romantik, muthvoll 
gebrochen mit ihrem vornehmsten und geistvollsten Vertreter, seinem 
ebenen Lehrer und dem von dieser Sichtung mit merkwürdiger Zahm- 
heit festgehaltenen Ideal. 

Seine Kritik der platonischen Ideale und der viel bewunderten 
lakedämonischen Verfassung ist eine wahrhafte historisch -politische 
That ; sie gibt der ganzen griechischen Staatslehre von ehemals einen 
tödtUchen Stoss; die Romantik ist abgethan, und das Zeitalter der 
Kritik ist damit begründet. 

Aristoteles* gesunder Weltsinn sträubt sich gegen die empflndsame 
Verherrlichung der fossilen Zustände einer angeblich >^ten alten Zeit«. 
Mit dem vollen Bewusstsein dessen, was eine fortgeschrittene Zeit vor 
einer zurückgebliebenen voraus hat, erhebt er sich gegen den Anspruch, 
das reiche Leben der Gegenwart in unvernünftige Fesseln zurückzu- 
zwängen, und seine Einsicht in das Wesen des Individuums verbietet 
ihm andrerseits , Neuerungen das Wort su reden , die den Menschen 
als ein willenloses Geschöpf zum Gegenstande naturwidriger Experi- 
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mente machen wollen. Mittelst seiner zergliedetnden Methode') 
hat er den Knochenbau, mittelst seinet Ethik die Seele des 
Staates entdedct. Das Bociale Gerüste, aus dem det Staat sich aufbaut, 
das Wesen und Kecht der Familie, des Eigenthums, die Frage der 
Sklaverei und der arbeitendea Bevölkerung hat Niemand vor ihm einer 
Erforschung für werth gehalten , Aristoteles hat daxin die Wurzeln des 
staatlichen Lebens bloss gel^. Die Macht des Willens der Indi- 
viduen, das Kecht der Einzelexistenzen gegenüber der Gesanuntheit, 
die Grenzen dessen, was ein staatliches Gesetz soll und vermag, hat er 
zueist zu messen und zu bestimmen gesucht. Die Auffassung des 
Staates als des höchsten der Organismen hat er allein gegen den 
trotz alles poetischen Idealismus durchaus mechanischen Staate- 
begriff seiner Voi^änger siegreich durchgefochten. 

Diese grossartigen Errungenschaften , die hier nur kurz und ein^ 
leituQgsweise angedeutet werden können, verlieren dadurch Nichts von 
ihrem Weithe, dass sie sich nicht als fertiges, wohlgegliedertes System 
leicht überschaubar dem Auge darstellen , sondern fast durchw^ nur 
wie aufblitzende' Lichtfunken erscheinen, die sich bei der Reibung mit 
gegnerischen Ansichten erzeugen, dass Aristoteles' Anlauf zu einem 
eigenen Idealentwurf so wenig befriedigt , und wieder einmal beweist, 
wie fast jeder erhebliche Fortschritt eines grossen Denkers über seine 
Zeit hinaus doch auch durch überraschende Bückftille in ihre scheinbai 
ganz überwundenen Irrthümer erkauft werden muss. Eins vor Altern 
erscheint mir immer und immer wieder als die imposanteste Probe die- 
ses weltgeschichtlichen Creistes : dieser erste Versuch, den griechischen 
Staat nach der Weise des Naturforschers zu behandeln, ist voll- 
kommen frei von Verimmgen des Materialismus. Der Mann, der den 
Staat zuerst auf seine rein natürlichen Grundlagen gestellt, hat, 
weit entfernt ihn dadurch zu entgeisten, tiefer und würdiger als irgend 
ein Anderer seinen Beruf als einer sittlichen Lebensgemein- 
schaft philosophisch begründet. 

Wenn nach all diesem die aristotelische Staatslehre nicht wie die 
platonische ein Wurf der freien Phantasie, sondern ein Werk der tief- 
sten, ernsthaftesten Forschung ist , so ist auch klar, dass dasselbe aus 
umfassenden Vorstudien hervorgegangen sein muss. 

Wie ein Weltbürger, den die Voniitheile keiner Schule beirren, 
handhabt er die Methode, die ihn einführen soll in die Gesetze des 
staathchen Lebens; aber wie ein Weltbürger auch, det nicht bloss in 



1) Damit ist das Wesen der fiyr[pjftinj (läöoBo« bezeichnet. 
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seiner engeren Heimat zu Hause ist, und desBen Blick nicht an der 
Scholle klebt, beherrscht er den ungeheuren Stoff einer Staaten- 
kunde der ganzen alten Welt, deren erster und alleiniger SchÖ- 
■ pfer er geworden ist. 

Auf die Frage Alexander'e , als welchen Lehrers- Schüler er sich 
bekenne, soll Aristoteles geantwortet haben: Die Dinge selber 
sind meine Lehrer gewesen, und die haben zu lügen 
nicht gelernt.*} 

Diese stoke Antwort gilt von Aristoteles' wissenschafUicheni Welt- 
gebäude überhaupt imd insbesondere von der Politik. 

Wohl reicht unser heutiger Umblick in die Fülle staatlicher Oi^fa- 
nismen um ebenso viel weiter , als die Jahrhunderte , die zwischen uns 
und Aristoteles liegen , für unsere geschichtliche Belehrung fruchtbar 
gewesen sind ; wohl ist darum auch unser Einblick in den Zusammen- 
hang der Einzelheiten und die Gesetzmässigkeit des Mannichfaltigen 
unendlich viel schärfer und tiefer geworden, als er zu iigend einer Zeit 
im Altertbum sein konnte ; allein die GrundTorschrift des Verfahrens, 
dessen sich die geläuterte Staatslehre unserer Zeit rühmt , der strenge 
AnschlusB an da« erfahrungsmäss^ G^ebene und die Abwehr jeder 
Aatorität, die nicht durch geschichtliche Beweise erhärtet ist, hat Nie- 
mand im Altertbum mit so vollem Bewusstsein aufgestellt und mit 'so 
ernster Arbeit befolgt als Aristoteles. Er konnte in Wahrheit von sich 
sagen, dass der einzig untrügliche Lehrmeister menschlichen Wissens, 
der Beichthum der Dinge selber, sein Lehrer gewesen, und wo er in 
der Auffassung dieser Lehren nicht glücklich gewesen ist — wir wer- 
den solche Fälle am wenigsten bemänteln — , da ist er eben in eine 
Schwäche verfallen , die Nichts gegen die Stärke seines Princips und 
Nichts gegen den Ernst seines Willens beweist. 

Die positiven Kenntnisse des Aristoteles sind auf dem Felde 
der Staatsverfassungen des Alteithums ebenso ohne Beispiel wie seine 
naturwissenschaftlichen . 

Was wir von seinen anderthalb hundert Politieen noch besitzen, 
sind abgerissene Bruchstücke ohne Zusammenhang und Capitelüber- 
schriften ohne Capitel ; aber ein ganz Süchtiger Ueberblick derselben 
lehrt HHS , dass uns mit dem vollständigen Werke eine Fundgrube der 



I) Varro frgg. N. 144 (Ausgabe Ton A. Rieae ß. 271) : Praeclare omn itlo agitur 
qni Bon mentäenB dicit quod ab Aristotele responsum est sciscitanti Alexandro , quo 
docente profiteretur se scientem : rebus, inquit, ipsis quae noo sorunt men- 
tirt. Die sententiae Varronis, aus denen diese Stelle stammt, können immerhin ein 
bemdes Machwerli «ein und dennoch diese Stelle aus einer guten Quelle stammen. 



^dnyCOOgle 



24 I- Aristotele« ale Naturforscher und Lehrer der Politik. 

erBtaunlichsten geBcMchtlichen GelehrBamkeit verloren gegangen ist. 
Da waren die Athener, Ä^neten, Akamaner, Akragantiner , Am- " 
brakioten, Argeier, Arkadier, Bottiäer, Geläer, Delier, Dryoper, 
Dodonäer, Epidaurier, Euböer, Elier, Epiroten, Thessalier, Thebäer, 
Ithakesier, Himeräer^ Kalaurier, Kerkyräer, Kianer, Rolophonier, 
Krotoniaten, Kydnier, Kytheräer, Kymäer, Kyprier, Kyrenäer, Lake- 
dämonier, Lokrer, Massalioten, Methonäer, Milesier, Melier, Naxier, 
Opuntier, Orchomenier, Pelleniei, BÖmer, Samier, Samothrakier, 
Sikyonier, Syrakuaier, Tarenüner, T^eaten, Tenedier, Trözenier, 
Phoker, Tyrrhener ') und wenigstens hundert andere hellenische und 
barbarische Volker, deren Namen uns nicht überliefert sind, zum 
Gegenstand einer besonderen verfassungsgeschichtlichen Forschung 
und Darstellung gemacht. 

Dass es Aristoteles bei diesen Forschungen nicht bloss auf den 
Geist der Sitten- und Kechtsbildung hellenischer und barbarischer 
Völkerschaften^), sondern auch auf Gewinnung chronologischer 
Gewissheit ankam, das scheint hervorzugehen aus dem, was uns über 
die Olympionikai und Pythionikai, sowie die Didaskalien des Aristo- 
teles erzählt wird und darauf hinweist, dass der Gründer der Aesthetik 
der redenden Künste auch die Anfänge einer äusseren Kunstgeschichte 
begründen wollte. ^] 

Der praktischen Politik gegenüber ist Aristoteles nur auänerk- 
samer Zuschauer, niemals thätiger Mitarbeiter gewesen, und in Athen 
könnte er das auch nie sein, weil er nur Metöke, nicht Bürger v/ax^ 
Folglich blieb ihm , um den wirklichen Staat kennen zu lernen, neben 
dem lebendigen Unterricht, den die Oeffentlichkeit dieses Staates auch 



1| 8. das Verzeichniaa der Bruchstücke bei Neumann: 'ApioTotO,ou4 itftXiTEiSii lA 
aioZ6fi£'ia Hdlbg. 1827. Ueber die von Kose angezweifelte Echtheit derPolitieen 
denke ichwieHeitz (die verlorenen Schriften des Aristoteles. Leipzig 1865 S. 230 ff.); 
auch ich halte an ihrer Echtheit unbedingt fest und kann Nichts dagegen einwenden, 
wenn man sich unter denselben mit Heita • nicht ein von Aristoteles selber zur Ver- 
öffentlichung bestimmtes Werk, sondern einfach eine Sammlung« denken will, 
.die erat von Spfiteren ausgebeutet und benutzt wurde« , we fOr »eine Reihe von Auf- 
zeichnungen« hält, >die entweder mündlicher oder schriftlicher Ueberlieferung ent- 
lehnt, keineswegs aber unter sich durch einen zusammenhangenden Vortrag verbun- 
den waren«. So würde sich auch wohl am besten erklären , wesshalb ihrer in der 
Politik nirgend gedacht Ist, wo sie sonst nach gewisser als die Ethik angeführt wer- 
den muBsten. Uns kommt es bloss auf die unbezweifelbare Thatsache an , dass Ari- 
stoteles seine Studien in so umfassendem Masse gemacht, und nicht auf die Frage, 
wie er ffir deren Ausbeutung durch Andere gesorgt hat oder nicht. 

2} Sixctu^jMiTa irdXcoiv hiess der Titel einer Jugendschrift. S. Blakeslej' S. 21. 

3) HeiU S. 254—56. 
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dem Halbfremden gewährte, Nichts übrig, als das historische Stu- 
dium; das aber hat er mit einem Fleiss und Erfolge gepaßt, dem 
das Alterthum Nichts an die Seite setzen kann. Man kann beliebige 
Abschnitte in der Politik aufechlagen und wird immer von Neuem über- 
rascht sein durch den funkelnden It«ichtbum von historischen Beispielen 
aller Art, die ihm jeden Augenblick zu jederlei Verwendung zu Gebote 
stehen. Man muss die mit Geschichte durchwirkten Erörterungen über 
die Staatsfonnen und die Staatsumwälzungen der Politik vei^Ieichen 
mit ähnliehen Stellen der Politie und der Gesetze Platon's , um recht 
handgreiflich zu erfahren, was mit Beinern Werke geleistet ist. Wie 
sich Piaton der praktischen Politik gegenüber als einen Philosophen 
bekennt ') , der seinen Stolz darein setzt , kein Auge zu haben für ge- 
schriebene Gesetze und kein Ohr füi Verhandlungen und Beschlüsse 
des Demos überhaupt, nur als Gast mit dem Leibe im Staate zu woh- 
nen, während die Seele durch die Bäume des Himmels und der Stemen- 
welt dahineilt, so ist er auch in der Geschichte der Staaten rergleichs- 
weiee ein Fremdling. Er hat sie offenbar nur studirt mit der fertigen 
Gewissheit , dass sie ihn nicht zu belehren vermöge , und wie er das 
Buch des Anazagoras vom Geiste im Weltall in dem Äugenblick bei 
Seite legte'), als es sich in die Einzelheiten derNatiuerscheinungen und 
deren Erklärung verlor, um sich von seiner Phantasie nach den Höhen 
der reinen Anschauung tragen zu lassen, also musste ihm auch jede Er- 
forschung des politischen Weltlaufs in der Geschichte nicht bloss über- 
flüssig, sondern sogar irreleitend und verkehrt erscheinen, weil wer mit 
einem Wurf erkannt hat, wie der beste Staat in der Idee beschafien 
sein muss, daraus auch von selbst ableiten kann, wie der schlechte 
d. h. der wirkliche Staat aussieht. 

So viel im Allgemeinen über den Geist des wissenschaftlichen Ver- 
fahrens , über den Charakter der Methode , nach welcher Aristoteles 
nach Analere seiner Naturforschui^ auf dem Boden der hellenischen 
Staatslehre arbeitet; sie ist neu durch den Umfang geschichtlicher 
Studien , die ihr zur Voraussetzui^ und Grundlage dienen , neu durch 
die Strenge, mit der sie das Recht und Gewicht der thatsächlichen Ei^ 
fahning betont, neu durch die überlegene weltbürgerliche Auflassung, 
die sich in ihren Urtheilen spiegelt, neu durch ihre UnabMng^keit von 
VoTstellui^^en, in welchen Voi^änger und Zeitgenossen noch befangen 
sind, neu durch den grossen Stil, in dem ihre Kritik angelegt ist. ^) 

1) Theietet. p. 173. 

2) Phaedon p. 97 C. 98 C. 

3| Oöttling in der Abhandlung de Her?ituÜ8 notione''1821 sagt von dei Politik : 
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Ein Werk Ton so charakteriBtiBctieii sachlichen Eigenthämlich- 
keiten rnusB sich nothwendig in der Vortrags- und Danitellungsweise 
ein nicht minder eigenthümliches , individuelles Organ geschaffen 
haben. Die Vorzüge wie die Schwächen seiner Anlage und Methode 
muBBen hier mit der meisten plastischen Schärfe heraustreten. Von ihr 
soll darum im Nachfolgenden noch besonders die Rede sein. 



- Aristoteles' Vortrags- nnd Darstellungsweise. 

Der perlpatetiBCbe Honolo;. AnKljae und Syntbese. 

Der Empirismus ist, wie wir gesehen haben, der herroT" 
tretendste Charakterzug der Forsch ungs weise des Aristoteles. Aue 
ihm entspringt auch eine durchgehende Ebenheit seiner Vortrags- 
und Dar stellungs weise, die uns in allen seinen sogenannten esote- 
rischen Schriften, sonst aber bei keinem Denker de& Alterthums in 
dieser Gestalt begegnet. Diese Eigenheit besteht darin, dass ei das 
Geschäft freier Forschung gleichsam vor unseren Augen 
verrichtet , statt uns das Ergebniss desselben einfach vorzul^en und 
dann erst zu begründen, dass er die Wahrheiten, die er uns einprägen 
will, gewissermassen unter unserer Aufsicht entstehen lässt, 
statt sie, wie sonst geschieht, zunächst als Behauptung hinzustellen 
und duiach zu beweisen. ^ 



auiei libri quo« needo utrum a dignitate ac eeveritate orationU an ab ii^eoii uagni- 
tndine et rerom copia magü dicam oonunendatoB. Nun not quidem per hortos plato- 
nicae politiae erranteB per^inantesque, imo ad inetar Socratis aristophanei per aeteb) 
ambulantes, quasi domunt deduxit Anstotelea , ut posBAnus aliquando quid statuen- 
dum de veterum rebuapublicis esset intelligere. Enimvero cum Plato nos per üicundaa 
quBsdam ambages quasi coelum versus et in apeciei immensum campum duxisset, 
pedeatii suo ac gravi sennone id efTecit Ariatoteles, ut humo nos affigeret, sed no- 
Btrae, sed patriä«, ille po«ta, Aristoteles bistoricus. 

1] Vgl. die Worte E. Zeller 'b über Ficbte's Vortragsweise (Vorträge undAb- 
hendlungen S. 114) : »er will sein Wissen nicht als eine ausgeprägte Münze weiter 
geben, sondern in seiner Rede seibat neu erzeugen ; seine Vorträge sind nicht Mono- 
loge, denen man luhören kann oder nicht, aandeni ein fortwälirendeB ZwiegesprSch 
des Philosophen mit sich selbst, in welches er den Zuhörer unwillkürlich mit herein- 
zieht; dieser soll nicht die Be SU 1 täte der Forschung in gutem Glauben von dem 
Lehrer annehmen, sondern die Kunst des Forscbena gemdnschafdich mit ihm üben 
und lernen , er soll in die WerkstStte seiner Gedanken hineinsehen und die Arbeit 
des Meisters in geistiger Selbstthlljgkeit nachbilden.' 
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Seine DaiBtellung iBt nicht eine wohlgegliederte Mittheilung der 
Funde , die er auf der Wanderung durch das Keich des Wissens ge- 
macht, nein, er lässt uns diese Wanderung selber antreten und erspart 
uns keinen der Seitengänge und Abwege , durch die er sich selber ron 
der geraden Strasse hat ablocken lassen. Er gibt uns das Ziel an , das 
erreicht werden soll, bezeichnet die Schwierigkeiten des Weges dahin, 
lässt uns-durch Winke und Andeutungen die Richtungen, die er selbst 
genommen, die Entdeckungen , die er selber gemacht, erkennen und 
enathen, ist unerschöpflich in Fragen au sich und uns und sehr karg in 
befriedigenden Antworten : kurz, er denkt und arbeitet uns vor 
und deutet selber einmal an, dass dies Verfahren nichts Anderes sein 
solle, als ein Spiegelbild der inneren Denkvor^nge , die Jeder in sich 
erlebt. '] Wie wir für uns selber mit keiner Frage abschliessen, solange 
unsere Einsicht irgend einen Widerspruch gegen eine versuchte Ant- 
wort erhebt, so soll auch der Hörer des Aristoteles mit allen Einwürfen, 
mit allen Zweifeln und Bedenken bekannt gemacht werden, die es zu 
überwinden gilt, damit Ueberzei^ung gewonnen werde. 

Dabei müssen wir denn soviel als irgend möglich zu vergessen 
suchen, dass wir lesen, und die Vorstellung in uns wetten, als ob wir 
einem mündlichen Vortrage zuhörten, für den es im Allge- 
meinen auch gar keine geeignetere Methode geben kann , ab die des 
Aristoteles. *) 

Das dramatische Zwiegespräch war die Kunstfoim des platoni- 
schen Vortrags; das laute Selbstgespräch — könnten wir sagen 
— ist die Kunstform des aristotelischen Vortrags in den uns erhaltenen 
Schriften. Nicht den geraden, aber idealen Weg der Eystematischen 
Theorie, der im Vortrag die Dinge so blank und eben herausschält, als 
käme es nur darauf an, dem Hörer die Wünscbelruthe einzuhändigen, 
die ihm die Fundstatte geistiger Aufschlüsse schon von ferne andeutet, 
sondern den vielverschlungenen, häufig irrenden und bei dem erkann- 
ten Irrthum wieder umkehrenden, häufig überflüssige Umwege be- 
schreibenden Weg des wirklichen Denkens, wie es Jeder an sich 

I) de coelo c. 13. 294. Iläai -f^P '^iV-^'' toÜto oivijÖec, [t^ irpic zh itpäffm itoiEtaftai 
■rijn C'l^o''^ 'fW,'^ Tpäs t^ivtfo Xtrovto. talfip aü-zhi ii atmiflii^Tti [li^pi Jiep av 
oü [tijxiti tyj^ dvciXifEtv aitrii tdn^- Bti £sl täv [ilXXovra takmf ;TjTt]OTii ivoroTOM« etvot 
Eid tSv otuttoH iiozdasan tip tivE», toGro B isri-i ii to& jrcioos xeöetopi] nivai xas 
itafopdi, 

3) Qnint. Inst. or. X, 1. 16. Alia vero audientes , alia legent«e magis adiuvant. 
Ezcitat qui dirät spiritu ipao, nee imagine et ambitu renim sed rebus incendit. 
Vivunt enim omnia et moventux, escipimusque nova iUa velut nascenüa cum 
fiiToie et sollicitudine (mit erregter, gespannter Theilnahme]. 
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selbst erfahrt, hat er zur Einführung Anderer in das Wissensgebaude 
gewählt, das er selbst auf diese Weise errichtet. 

Diese Vortragsweise hat, abgesehen von den Nachtheilen, die, wie 
wir gleich sehen werden, in einer unvollkommenen Anwendung der- 
selben liegen, für die Erziehung zum methodischen Denken 
unschätzbare Vorzüge, insbesondere desshalb, weil sie einmal die un- 
gemeine Lehrkraft des erkannten Irrthums verwerthetund 
sodann , weil sie den Hörer oder Lehrer in fortwährender lebendiger 
Spannung erhält. Es ist allbekannt, das Richtige festzuhalten wird 
dem am leichtesten, der von einem Irrthum durch eigene Erfahrung 
geheilt ist, und der vollendetste Lehrvortrag kann den Werth dieser 
Schule nicht erreichen, geschweige denn ersetzen. Wer das erwägt, 
der wird die Vortrefflichkeit der dem Aristoteles »eigen gewordenen 
TVIethodea ') zu schätzen wissen, weil sie nicht nur lehrt, was der Mei- 
ster von den Dingen Mit, sondern auch wie er sich sein Urtheü ge- 
bildet, wie er den spröden Stoff behandelt, bis er sich Funken des 
Lebens entlocken Hess, und wie also auch wir es anfangen müssen, 
wenn wir mehr als beeidigte Nachtreter sein wollen. 

Die Wissenschaft ist auch nach Aristoteles wie die Tugend nicht 
ein Besitz (xr^fict ti), »der träge und stolz macht«, nicht ein Znstand, 
der leicht ein abgestandener werden kann, sondern eine Thätigkeit 
[iwip'f&m], eine Bewegui^, ein ewiges Lernen, und was man ge- 
lernt haben muss, um es verrichten zu können, das lernt 
man inunddurch Verrichtung,') Unser Wissen und Verstehen 
ist nicht die Aufnahme einer festen, gedrungenen Masse, die man 
sich einverleibt, um sie mit möglichst wenig Beschwerde zu verdauen, 
sondern flüssigwie ein Strom, der in dem unaufhörlichen Wellenschlag 
von »Bezweifeln und Ueberzengtwerden, von Bejahen und Verneinen, 
Suchen und Finden« dahin eilt. So betrachtet Aristoteles den Verstand 
seiner Zuhörer »nicht wie ein Gefäss, das angefüllt, sondern wie 
einen brennbaren Stoff, der entzündet sein will für Wahrheit und 
Wissenschaft.« ^) 

Daher seine ausgesprochene Vorliebe für Behandlung von Streit- 
fragen, seine Abneigung gegen den Vortrag fester, abgeschlossener 
Urtheile. Daher seine Gewohnheit, immer mit dem anzufangen , was 



1) So ist der oft miBsverstandene Ausdruck -^ öftjjr^ftirq [tj6oto{ zu Abersetzen. 
1) Eth. Ntcom. 2Z, 10. S: ^äp Set \ka96^xai itoictv, xaErta noioüvri^ ftavftif'vapLcv. 
3) Worte Körte's aber den Vortrsig von F. A. Wolf in dessen Lebensbeschrei- 
bung I, 199. 
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ein philosophischer Begriff nicht ist, indem er dann entweder selber 
folgert, was er ist, oder — was am häufigsten geschieht — seinen 
Hörern zu errathen überlässt, und daher auch der ausserordentlich 
lebendige, anregende Charakter seiner Darstellungsweise. 

unerschöpflich ist er in Aufstöberung von Gesichtspunkten , an 
die wir nicht gedacht, von Fragen, die wir uns nie voi^elegt, von Zwei- 
feln, die uns nie beunruhigt haben ; unermüdlich ist er in Winken und 
Bathschlägen , in Aufst«llung von Bäthseln , die es zu lösen , und im 
Aufweisen von Verwicklungen, die es zu entwirren gilt. Was er geben 
will , das müssen wir uns erst mit seiner Hilfe selber erwerben , und 
wo er uns mitten auf dem W^e stehen lässt, da wissen wir wenigstens 
in den meisten Fällen, wo die Schwierigkeit li^t, und von welcher 
Seite wir suchen müssen, ihr beizukommen. Er stellt uns in ein unab- 
lässiges Kreuzfeuer von Fragen und Bedenken, von geistvollen Winken 
und Bemerkungen, von überraschenden Gedankenwendungen und 
plötzlichen Wechseln der Betrachtui^ und Beleuchtung; kurz wir 
kommen nie zur bequemen Buhe, wir werden stets in Äthem erhalten, 
unser Urtheil schläft nie ein , unsere Aufinerksamkeit bleibt stets ge- 
spannt, und wenn sie nachlässt , so geschieht es nicht, weil sie sich 
etwa losgebunden fühlte, sondern weil sie sich erholen will von Ueber- 
müdung. 

Ein Grundgesetz geht nun durch diese bunte Mannichfaltigkeit 
beherrschend hindurch; das ist der Wechsel von Analyse und Syn- 
these, den beiden Verrichtungen einer und derselben Methode , der 
induktiven, die wir oben als Emu^enschaft des Aristoteles gekenn- 
zeichnet haben. Die Analyse zergliedert den Gegenstand der philo- 
sophischen Betrachtung in seine Bestandtheile , die Synthese ver- 
einigt das in Gedanken Getrennte wieder und vergleicht dasErgebniss 
mit der Wirklichkeit, ob es stimmt oder nicht, macht also die Probe, 
ob unser Denkprocess richtig oder unrichtig war. 

WoUen wir einer gegebenen Erscheinung auf den Grund kommen, 
so müssen wir sie auflösen, zerlegen, die Vielheit auf untheilbare Ein- 
heiten zurückfuhren, also so lange spalten und auseinandernehmen, bis 
es keine theilbaren Grössen mehr gibt ') und die Auflösung von selber 
ein Ende hat. Das ist das Geschäft der Analyse. Sind wir hier an- 
gekommen, so treibt den Geist eine innere Noth wendigkeit zurück nm 
das Ziel herum ; er fängt an die gefundenen untheilbaren Grössen wie- 
der zusammenzusetzen, nach dem Muster, das ihm die Erfahrung ins 



1) i^^xP' '^^ dlouvfttTiirv tiatp«lv. Pol. 1. 19. S. oben S. 10. Anm. 2. 
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Gedächtniee geprägt; er verrichtet das Geschäft der Synthese. Ist 
er auch damit fertig, hat er also der Form der Wirklichkeit eine 
Form des Gedankens gegenübergestellt, und stimmt dieBe mit 
jener überein, soweit diese Uebereinstimmung nach der Beschaffenheit 
der Logik und den Grenzen des menschlichea Uenkens möglich ist, so 
hat er einen richtigen Begriff von der Sache. Begriffen hat man 
also eine Sache, wenn man sie in ihre einfachsten Grundstoffe aeilegt 
und diese wieder der Art zusammengefügt hat, dasB das logische £r- 
gebniss mit der erfahrungsmässigen Frscheinung übereinsdnunt. *j Die 
Zei^liederung lehrt uns den Grund des Seins, die Bestandtheile 
einer Eisdieönung kennen. Die Zusammenfiigung lehrt uns die Ge- 
setze des Werdens, die Weisen kennen, nach denen die Grundstoffe 
sidi zu einem Ganzen verbinden. Das Wesen einer Sache beruht aber 
gerade in ihrem Sein und Werden, in den Stoffen und ihrer Verbin- 
dui^, deren Einheit sie ist, und wer das Sein und Werden einer Er- 
scheinung erkennt, hat ihr Wesen ei^ründet. 

Um dem Wesen des Staates auf den Grund zu kommen , schlägt 
Aristoteles im fl. Capitel des dritten Buches der Politik (p. 72, 78) so 
genau diesen Weg der Analyse und Synthese ein , dass wir den Gang 
dieser Methoden Schritt üir Schritt bei ihm verfolgen können. Der 
Staatsbegriff wird methodisch in seine Merkmale zeriegt, dann in Ge- 
danken wieder aufgebaut und gezeigt, dass die Synthese erst stimmt, 
wenn zu den äusseren ein entscheidendes inneres Moment hinzutritt. 

Das erste augenfalligeMerkmal des Staates istdies, dass er überall 
räch vorfindet, wo Menschen leben, dass diese also ohne ihn nicht- 
scheinen bestehen zu können. Daraus würde man voreilig folgern, der 
Staat sei nur zum Leben überhaupt, zur nackten Existenz erforderlich. 
Das aber ist falsch, sagt Aristoteles, »denn dann müsste man auch den 

1} Der Chemiker verfährt analytisch , wenn er einen vielfachen Stoff zerlegt 
in seine einfachen Bestandtheüe , soweit ihm dies durch die Zulänglichieit seiner 
Mittel gestattet ist; er verführt synthetisch, wenn er die gefundenen Stoffe in 
Verbindung setzt und auf einander wirken läsat ; B«ne Analyse war richtig , wenn 
das ErgebnisB seiner Synthese, soweit dies überhaupt erreicht werden kann , stimmt 
mit dem , was er in der Natur fertig vorgefunden hat , und so ist die Synthese die 
Frohe der Analyse. Je weiter die Analyse fortschreitet, je mehr einfache Stoffe ihr 
zu ermitteln gelingt, desto mehr Körper wird sie synthetisch für menschliche Bedürf- 
nisse herstellen, nachschaffen können. Die Schwierigkeit des so einfachen Verfahrens 
besteht darin, dass die beiden Metiioden Zwillingssohwest«m sind, deren die eine an 
der anderen studirt werden muss, dass man nicht analysiren kann, ohne die GesetEC 
der Synthese zu kennen, sowenig als man s B. die Zahl 24 in die Faktoren 3 und 8, 
4 und 6 anal}^sch zerlegen wird, wenn man nicht schon das synthetische Gesetz der 
Multiplikation kennt. 
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Sklaven und anderen Wesen (d.h. den Tbieren, wie Bienen u. s. w.) 
einen Staat zuschreiben , weil auch sie nicht ohne eine gewisse staat- 
ähnliche Lebensgemeinschaft sind.« 

Also dies Merkmal reicht nicht aus, d. h. es kann vor einer schar- 
fen Analyse nicht bestehen, und die Zergliederung muss weiter gehen. 

Das zweite hervorstechende Merkmal geben die Gesetze über 
SichersteUung des Eigeuthums, welches in Gütern so gut wie in 
Geschäften bestehen kann, die Gesetee über Kauf, Verkauf, Schuldem, 
Forderungen, Handel und Wandel Überhaupt. ') Aber ein solches Ver- 
l^tniss kann auch zwischen zwei von einander ganz entfernt wohnen- 
den Staaten, wie zwischen Karthagern und Tyrrhenem, bestehen, und 
kein Mensch wird sie um solcher völkerrechtlicher Verträge willen als 
einen Staat betrachten. 

Ebenso wenig als eine gewisse Beditsgemeinschaft ist das dritte 
Merkmal , das Zusammenstehen zu Schutz und Trutz , entscheidend, 
da solche Bündnisse gleichfalls zwischen mehreren, sonst ganz ver- 
schiedenen Staaten vorkommen. Selbst eine Verbindung der beiden 
Merkmale^) gäbe noch keinen Begriff vom Staat, dessen Wesen in 
s^ner Einheit besteht. Das vierte, äusserlicbe Merkmal, das Zu- 
ssmmenwohnen^] trifft auch das Wesen der Sache nicht. »Denn 
wenn man auch Korinth, und Megara durch eine Mauer verbände , so 
gäbe das noch keine Stadt« (icoX.tc). Das Wort »Stadt« für Staat ist 
hier gerade wichtig, denn während wir uns unter Staat einen Inbegriff 
mehrerer städtischer oder stadtäbnlicher Gemeinwesen denken, dachte 
der Grieche nur immer an eine einzige Stadt; und was uns ebenso 
möglich als uothwendig scheint, die Verschmelzung eines grösseren 
Gebietes zu einem Reiche im staatlichen Sinne, erschien den Grie- 
chen nicht in der Weise möglich wie uns. 

Selbst das f ü n f t e , sehr wichtige Merkmal, die Ehegemeinschaft *] , 
ist noch nicht entscheidend. Denn auch diese kann unter für sich be- 
stehenden Staaten Statt haben , wie zwischen Athen und Flataä , aus 
denen darum doch nicht ein einziger Staat geworden ist, noch werden 
konnte. 

Kurz, keins dieser Merkmale reicht aus ; rie alle sind notbwendlg, 
aber den Staat geben sie doch nicht, weder einzeln für sich , noch alle 
zusammengenommen ; sie geben bloss die Form, bloss die Schale des- 



i) Was der Grieche mit einem Worte to aä(iißoXa oder tö 

3) Der oä(i.ß<iXs und der 9ni.}M-fia. 

4) Ivifo^ia, connubium. 
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selben. Der Form oder dem Schein nach ist der Staat eine Anstalt 
zum Leben überhaupt') , dem Wesen nach ist er mehr, eine Anstalt 
zum wahren Leben ^), das wahre Leben ist aber das glückselige 
Leben 3], und da das Glück in der Tugend besteht, so ist dies so viel 
als das lieben in der Tugend. *j 

Der Staat ist nicht bloss da^u da, mich in meinem Recht zu schü- 
tzen, in meinem Unrecht zu bestrafen, sondern mich zu einem tugend- 
haften Menschen und dadurch glücklich zu machen . Die Tugend 
im Staate ist die allgemein menschliche Tugend der Gerechtigkeit , in 
der alle anderen aufgehen ; das Recht mitbin ist die Seele des Staates, 
das Recht im aristotelischen Sinne, dasjenige, in dem xaXöv und SExaiov 
zusammenföllt. 

Wir haben hier Manches aus anderen Stellen der Politik, die später 
näher besprochen werden, der TJebersicht wegen zusammengenommen. 
Dass darin nichts unariatotelisches liegt, beweist die nun folgende Be- 
grifisbestirDmung , in welcher Aristoteles seine Ansichten wörtlich da- 
hin zusanunenfasst : 

sHienach ist ersichtlich, dass der Staat nicht ein örtliches Zusam- 
menwohnen, ebensowenig eine Rechtsgemeinschaft ist, zum gegen- 
seitigen Schutze der Person und des Eigenthums — das Alles ist noth- 
wendig, wenn ein Staat erstehen soll, aber es kann vorhanden sein, 
ohne dass ein Staat daraus wird — , sondern die ans Familien und Ge- 
schlechtem bestehende Gemeinschaft des wahren Lebens, mit dem 
Zwecke eines vollkommenen , sich selbst genügenden Daseins« ') , d. i. 
der irdischen Seligkeit«. Wenden wir nun das vorhin geschilderte Ver- 
fahren auf dies belehrende Beispiel an, so ist augenscheinlich; 

Die Analyse, welche Aristoteles zur Widerlegung umlaufender 
Bestimmungen des Staatsb^riifs anstellt, berücksichtigt nur die äus- 
seren Merkmale. Daher stimmt die Synthese der angegebenen Fak- 
toren: Rechtsschutz (commercium, oüjißoXa), Staatsscbutz (oofifiaxf«. 
hcijiayla) , Ehegemeinschaft (4ittian.(a) , Zusammenwohnen , mit dem 



1) TOÜ C<lv (iifvov ?ve»Ev. 

2) TcpitTiefltSjv. 

3) ti E6tai[Jji-ini4 ^f[t. 

4) Ti fKT dptrij« C^v- 

5) p. 73, 20 — 25, tftmpiiv tdUuv £ti -^ nÄX« oix Jon ■atnanla Tiirou xol toü (ij) dBi- 

(*rai nSka, oi ii^v olti' unapxfivrow Toirtirj ijatniai ffitj iri>.i(, dXX' ■?] toü eiS Cii^ 
«oivtuvifl xai rats otxtau xal tot« ■(^■^«.i, Cm-^s -ctUUi /stpiv xat ii- 
tipxou«. 
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Begriff des Staates, wie er sein soll, nicht überein. Erst mit Hinzu-' 
fiigiiDg des Merkmals: sittliche Leben8g|emeinBchaft *) , mit 
welcher Tugend und Glückseligkeit unlSalieh zusammenhangen, ist 
die richtige Analyse durch die Probe der Synthese, welche den wahren 
Staat ei^eben hat, bestätigt und bewährt. 

Den Standpunkt, von dem aus diese Bestimmung gewonnen wird, 
können wir uns am besten verdeutlichen, wenn wir etwa versuchen, 
den Begriff der Kirche zu finden. Mit den äusseren Merkmalen, der 
Kirchenzucht, dem Buchstaben der Kirchenlehre, der Hier- 
archie der kirchlichen Beamten und Würdenträger wird man das 
"Wesen derselben nicht gefunden haben ; hinzukommen zu diesen For- 
men musB nothwendig der Geist, der lebendig macht, der Glaube 
und die Liebe. Ganz so denkt sich der hellenische Philosoph seinen 
Staat , nur dass er , da dieser mit keiner Kirche zu theilen und er die 
Beligion ganz in die bürgerliche Ordnung aufgenonunen und darein 
aufgelöst hat, eine Art Ton sittlich-politischer Religiosität 
aufteilen muss , die mit Staats- und Gesetzesrecht zusammenäiesst. 

So klar üreilich und durchsichtig , wie sieb hier aus dem Vortrag 
des Aristoteles seine wissenschaftliche Methode herausschälen lässt, 
wird auch der begeistertste Anhänger des grossen Denkers die gewöhn- 
liche Darstellung in seinen Schriften im Allgemeinen nicht finden, 
vielmehr wird er das oben besprochene Beispiel zu den Ausnahmen 
rechnen und keinen Augenblick in Verlegenheit sein, eine überwie- 
gende Anzahl von Beispielen des Gegentheils aufzuführen. 

£b hegt das mit in der Natur derselben Methode , deren grosse 
Vorzüge wir eben hervorgehoben haben. Die e^enthümliche Verbin- 
dung, welche dieser Lehrvortrag zwischen Vorschrift und Anwendung, 
Regel und Beispiel, Zielstellung und Wegweisung, Zweifel und Ueher- 
zeugung, Frage und Antwort versucht oder, wie wir vielleicht hesser 
sagen, unwillkürlich, spielend verwirklicht, hat eine gefährliche 
Klippe. 

Die Wanderung des Lern- und Wissb^erigen nach einem fernen 
Ziel kann sich , indem er an jede neue Erscheinung , die ihm auf dem 
Wege in die Augen fallt, ein Heer von Betrachtungen und lauten 
Selbstgesprächen knüpfl , in eine Reihe von Einzelausflügen zersplit^ 
tem, deren jeder an sich mancherlei Förderung und Belehrung er- 



1) Das liegt nachdrücklich au^esprochen insbesondere in der Einrede gegen 
Lykophion's Definition Tom ■jiifi.ot als £'n''''Pl^ '^^V^'i "^(^ ^'^''<°^ - ^^^' "^1, "^^^ 
itoiElii dTa»oiJ4 %al Sixalout Tolt iYoWto4, 73. 2. 
- Oucken, irialoleJe»' StaslBlehro. 3 
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geben mag, ohne im Grossen und Ganzen wirklich weiter zu bringen. 
Das zu häufige Abschweifen , wie leisvoll und veifuhierisdi es uich 
sein mag, von der Strasse , die gerade auf das Ziel lossteuert, kann in 
einen labyrinthiechen Knäuel verwickeln , aus dem die Rückkehr ent- 
weder gar nicht oder nur mittelst gewaltsamen Dorchbruchs mög- 
lich ist. 

Und an dieser Klippe ist Aristoteles, wenn wir auinchüg sein 
wollen , sehr selten glucklich , meistens nur lua Haaresbreite vorbei- 
gesteuert, sehr oft auch geradezu gescheitert. Wenn auch scharf, doch 
in der Hauptsache nicht ungerecht, hat ihn Schopenhauer von 
dieser Seite charakterisirt. Das epochemachende Verdienst der empiri- 
schen Methode , »die durch ihn in die Welt gesetzt wurde«, und ihren 
Werth selbst noch für die Erfahrungswissenschaften imserw Zeit er- 
kennt er ausdrücklich an, dann aber fährt er fort: 

oUeberhaupt gibt ihm seine empirische Richtung den Hang , stets 
in die Breite zu gehen, wodurch er von dem Gedankeniaden, den 
er aufgenommen, so leicht und so oft seitwärts abspringt, dass er fast 
unfähig ist, irgend einen Gedankengang auf die Länge und Ins ans 
Ende zu verfolgen; nun aber besteht gerade bierin das tiefe Denken. 
Er hingegen jagt überall die Probleme auf, berührt sie jedoch nur und 
geht , ohne sie zu lösen oder auch nur gründlich zu diskutiren , sofort 
zu etwas Anderem über. Daher denkt sein Leser so oft : „ jetzt wird's 
kommen"; aber es kommt Nicht«, und daher scheint, wenn er ein 
Problem anger^ und auf eine kurze Strecke verfolgt hat , so häufig 
die Wahrheit ihm auf der Zunge zu schweben, aber plötzlich ist er bei 
etwas Anderem und läest uns im Zwei£el stocken. Hieraus eridüt sich, 
dass , obwohl Aristoteles ein höchst systematischer Kopf war , da von 
ihm die Sonderung und Classifikation der Wissenschaften ausgegangen 
ist, es dennoch seinem Vortrag an systematische Anordnung fehlt und 
wir den methodischen Fortschritt, ja die Trennung des UngleichartigMi 
und die Zusammenstellung des Gleichartigen darin vermissen., Er han- 
delt die Dinge ab, wie sie ihm einfallen (?), ohne sie vorher durchdacht 
(?) und sich ein deutliches Schema gemacht zu haben; er denkt mit 
der Feder in der Hand, was zwar eine grosse Erleichterung für den 
Schriftsteller, aber eine grosse Beschwerde für den Leser ist. '] Ins- 
besondere zwei Eigenheiten seiner Denk- und Vortragsweise tragen 

1) Parei^ u. Faralipomena I, 46. 47. Als eine Ausnahme von dieser Regel be- 
zeichnet Seh. die drei Bücher Rhetorik, welche Ddurcbireg Muster wissen- 
schaftlicher Methode sind, ja eine architektonische Symmetrie asigen , die das 
Vorbild der kantJschen gewesen sein mag.a 
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dazu bei , die Sicherheit der Gedankenentwicklung zu stören und den 
Gang der SchlusBreihen zu hemmen. Das ist einmal sein häufiger 
Bückfall in den Fehler früherer PhiloBophen, von allgemeinen Be- 
griffen auszugehen und sodann seine unablässige Rücksicht auf 
fremde Meinungen, auf Lehren anderer Denker und lieblings- 
vorstellungen der grossen Menge.« 

Auf beide Punkte hat Fiillebom nach Vorgang Garve's in der Ein- 
leitung zu dessen Uebersetzung der Politik [IL Bd. 1803. S. 4. ff.) im 
Allgemeinen treffend MngewieBen. 

Wir haben oben absichtlich mit grösstem Nachdruck betont , dass 
der entscheidende Fortschritt der aristotelischen Forschungsweise in 
der Entdeckung und Anwendung der induktiven Methode be- 
steht, die nicht von allgemeinen Begriffen, sondern von den einzelnen 
Thatsachen der Erfahrung ausgeht. T)as ist das Grundgesetz des ganzen 
aristotelischen Lehrgebäudes und Lehrganges. Dem gegenüber darf 
nicht geleugnet werden , dass Aristoteles selber sich von dieser Richte 
schnür häufig entfernt, zum erneuten Beweise der alten Erfah- 
rung, dass jede neue Wahrheit einen Theil des alten Irrthums als 
Schlacke mitschleppt. Es kommt häufig vor, dass Aristoteles nicht die 
unmittelbare Beobachtung, sondern beigebrachte metaphysische Grund- 
begriffe zum Ausgangspunkte wählt, dass er, wie Fiillebom sagt, jeden 
dieser Grundbegriffe für sich, ohne Bücksicht auf die Fälle, wo er an- 
gewendet werden soll, und auf die Einschiünkung, die er durch die 
Kusammenstimmung mit den übrigen in der Wirklichkeit erleiden 
muss, zergliedert ; dass er alle Fälle, in welchen die abstrahirte Eigen- 
schaft vorkommen kann, alle Verschiedenheiten, die bei dem Begriff 
möglich sind, a priori abzählt, dass er diuch willkürliche Schlüsse be- 
stimmt, welcher Fall, welche Art die beste sei, und dann erst zu jeder 
solcher Bestimmung wied» die Bwfipiele aufsucht. »Nicht selten sind 
alsdann diese ersten Begriffe (äpx^Q zu enge und einige von den aus 
Begriffen gefolgerten Begeln zwar wahr, aber unbrauchbar und nur 
einer gezwungenen Anwendung auf die wirklichen Fälle fahig.a 

Auch die hellenische Philosophie hatte ihre Scholastik, deren sich 
weder Piaton mittelst seiner Poesie , noch Aristoteles nrittelst seines 
Empirismus ganz entschlagen hat. Wie moderne Philosophen mit der 
Sprache, sehen wir ihn mit alten Schulbegriffen ringen, und jene Lust 
an spitzfindigen Eioatheilungen und begriffsspalteuden Unterscheidun- 
gen, die schon das Alterthuro an ihm gerügt hat *) , ist vielleicht weniger 



1) (loipeiToiMiyv, tißoiXei, ruft ihm höhniBCh der Platoniker Attikos zu, Kai icot- 

^ .Google 
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eine UrBache, als eine Folge jenes Verhältnisses. Denn je weiter man 
in allgemeinen Grundbegriffen ausholt, desto mehr Distinktionen hat 
man nöthig, um wieder auf den Boden des Concreten herabzugelaugen, 
auf dem Aristoteles doch am meisten zu Hause war. 

Die zweite , unser Verständniss vieliach störende, Eigenheit bildet 
das Ueberwuchem der kleinen und grossen kritischen Gänge, 
durch die er seine Betrachtungen unzählige Male unterbricht. ') 

Die Neuheit des Standpunktes und der Methode der aristotelischen 
Philosophie brachte es mit sich, daes ihrUrheber fast auf jedemSchritte 
mit der XJeberlieferung zusammenstiess und im Interesse seiner Sache 
für nothwendig erachten musste, erst dann weiter zu gehen, wenn er 
mit den Irrthümern , in denen er Leser und Hörer befangen sah oder 
glaubte, ernstlich abgerechnet; darum die unaufhörlichen Feldzüge 
gegen abweichende Urtheile der Gelehrten und Vorurtlieile der TJnge- 
lehrten, daher der ewige Kriegszustand, den seine Vorträge athmen. 

Aristoteles zeigt dabei eine Belesenheit in jedem Zweige der grie- 
chischen Literatuf , deren Umfang sein Vermögen , sich in fremde Ge- 
dankenkreise objektiv hineinzuversetzen, weit übertrifft, und deren 
Entfaltung vor Lesern und Hörern in einer Zeit, wo der Besitz einer 
Büchersammlung wie der aristotelischen nicht Jedermanns Sache war, 
noch eine ganz andere Bedeutung hatte, als sie bei einem Polyhistor 
unserer Tage jemals haben kann. Wir dürfen darum kaum annehmen, 
dass er durch diese unverkennbare Vorliebe bei Beinen Zeitgenossen 
ü^endwie Anstoss g^eben hätte, zumal wir nicht beurtheilen können, 
inwieweit er die Beschränkung, die er sich hiebei selbst auferlegt, nicht 
alle, sondern nur die weitest verbreiteten und einffussreichsten, belieb- 
testen Meinungen zu prüfen^], überBchritteu hat oder nicht. 



xiXXe tpijiii xol TtTpayji %a\ TroXXaxil "« i^rM. BiooT«XJ.ö(itvD{. oiBiv föp toüto itpit tä 
■afmdp.swri. Euseb. piaep. evang. XV, 4. p. 191<'. Bemaus' Dialoge TS. 

1) ScMoBBer m, 164: »Bisweilen gibt er sich das Ansehen, als ob er mehr 
suchen, als das Gefundene darlegen wolle {tj; hie und da läast er Sachen entweder 
ganz unentBcbieden oder er entscheidet schwankend; nicht selten holt er so weitaus, 
daas er sehr leicht zu fassende Ideen beinahe an die ersten Gründe der menschlichen 
Kenntnisse anbindet; oft verrückt er die Gesichtspunkte, Ton denen er die Sachen 
zuerst angesehen hatte , häufig lAsst er sich auf Nebendinge hinlenken , die ihm zu- 
fiülig einfallen; und was, seine vielen Wiederhqlungen abgerechnet, un meisten er- 
müdet, ist dieses: dass er beinahe immer Gegner im Auge hat, die er 
widerlegen will, und deren Meinung er wie eigene Gedanken vor* 
trägt, so dass man ihm oft lange folgt undbeinahe unbemerkt auf 
Sätze stösst, die alles Vorhergehende umstossen.> 

2) £th. Nie. S. 4. 3. ijalani p.n «^ i^erciCEtv rät h6iat [nxToiitsfov Took iadi, 
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irjie Lesei abei — das müssen wir uns aufrichtig ein- 
ird , wie gern er auch diese Erweiterung seiner Kunde 
ikenbew^ung in Hellas willkommen heisst, doch ge- 
ile stets empfindlich zu beklagen haben , einmal die uns 
remdende IJnTollständigkeit, womit diese fremden 
rseits angeführt, andererseits geprüil und erledigt wer- 
in die Unklarheit, welche daraus häufig für die Ent- 
iigenen Ansichten des Aristoteles entsteht, wenn imVor- 
isches und Nichtaristotelisches schwer unterscheidbar 
Beispiele dieses Mangels bietet insbesondere der kritische 
tik, das zweite Buch, bei dessen Betrachtung wir die 
nden werden. 
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Die ethisch-politischen Schriften des Aristoteles. 

§.4. 

Die Vorträge des Aristoteles über Ethik und Politik. 

Urthen der Alten Bber Aristoteles als Bedner nnd Sohriftsteller, Die Dialog 
nnd „ exoterischen Beden«. Bedestnng Ihres Terlnstes. Der Test der Ulk. 
Ethik nnd der Polltifc, benrtheUt naoh den Torschrlften der arlstot. Rhetorik. 

Wir haben im Vorangehenden die Mängel und Vorzüge der ari- 
stotelischen Darstellungsweise zu kennzeichnen und aus ihrer gemein- 
samen Wurzel abzuleiten gesucht. Eins wird sich aus unseren Erörte- 
rungen klar ergeben haben. Die Bewunderung, die wir dem sach- 
lichen Inhalt der aiistoteli sehen Philosophie zollen, kann keinesw^s 
der Vortragsweise derjenigen Werke gelten, auf welche die zuletzt be- 
sprochenen Rügen ihre Anwendung finden. Es muss uns desshalb in 
hohem Grade überraschen, wenn sachkundige Stimmen des Alterthums 
Aristoteles als einen vollendeten Redner und als einen musterhaften 
Schriftsteller preisen. Das aber geschieht wirklich in einer völlig 
unzweideutigen und rückhaltlosen Weise. 

Äntipater, dem die Ehre wurde, der Testamentsvollstrecker des 
grössten Denkers und der Erbe des grössten Fürsten seiner Zeit zu wer- 
den, hat dem eben verstorbenen Aristoteles in einem seiner Briefe nach- 
gerühmt, er habe mit allen seinen übrigen grossartigen Eigenschaften 
auch noch die Gabe überzeugender Bede verbunden, ') 

Man ist im Allgemeinen nicht geneigt, auf die TJrtheile der Männer 
vom Waffenhandwerk über Philosophie und philosophische Dinge viel 

1) Plut. Alcib. et Coriol. comp. 3 : ÄvttiraTpo4 jiiv oüv fri iittoroX^ tivi fpifan 

T[ cifte IV tlyc-" Dieselbe Helduug nur venig verändert Arist. et Cat. Mai. comp. 2 
— ,,iTpÖ4 Toii äXXoi« 5 dvfjp «al TÖ itiftavöv eixev." An der Echtheit der Briefe des 
Äntipater hält auch Bemays fest Dialoge S. 135. 
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zugeben. Aber man wird sugettehen rnüaeen, dassDie, denen das 
ntüasige Wort Nichts , die That Alles ist , für die Unterscheidung der 
echten von der falschen Beredeamkeit gerade die besten Richter sind. 
Der Soldat hat eine instinktive Verachtung für die leere Rhetorik ; ge- 
steht er einem Denker die Gabe überzeugender Rede zu, dann hat 
sein Urthräl ein durchschlagendes Gewicht, und so ist es hier mit dem 
Urtheil des Siegeis von Krannon über Aristoteles, dessen gelehrte Ver- 
dienste zu würdigen er Andern überlassen muss , dessen Beredsamkeit 
aber er selber zu ermessen in der Lage ist. Hat Antipater mit soldati- 
scher KUrae seinem verstorbenen Freunde bezeugt , dass er das Wort 
eo schneidig zu handhaben verstanden habe, wie der König sein 
Schwert, so hat Cicero den Schriftsteller Aristoteles mit einer 
Fülle von Lobsprüchen als ein Muster der Eleganz empfohlen, von dem 
der römische Geschmack gerade in der Zeit seiner beginnenden Um- 
bildung unendlich viel zu lernen habe. Nach ihm vereinigt die Feder 
des Aristoteles so ziemlich alle Eigenschaften , die einen Schriftsteller 
ersten Ranges auszeichneu können. 

Er findet die Sprache des Stagiriten »beredt, anmuthig, reich«, 
herrorragend durch »wunderbare Fülle a und dann wieder durch »seh- 
nige, kraftvolle Kürze«; wer seiner Darstellung Farbenreiz geben, 
Licht» aufsetzen will, muss bei Aristoteles in die Schule gehen, denn 
der ist wie ein Flussgott, der »einen goldfunkelnden Strom aufesst«. ') 

Das Zeugniss Cicero's in Sachen der griechischen Philosophie 
wiegt an sich nicht Bchwerer als das ii^end eines kundigen Dilettanten, 
vor dem er nur den Vorzug eines grosseren Reichthums an Material 
voraus hat, imd seine sonderbare, freilich nur schüchtern auftretende 
Meinung , die Nikomachische Ethik könne ebenso gut als von Aristo- 
teles von dessen Sohne Nikomachos verfasst sein^), iBt dem Rufe seiner 
Kritik nicht forderlich gewesen. Allein hier handelt es sich um Urtheile 
des literarischen Geschmackes, und darin wird man den grossen Refor- 



1) De orat. I. §. 49. AriatoMles eloqueas et in dicendo 
Acad. n, 119. A. flumen orationis aurcum fundens. 
Top. I. dic«iidi incredibili quadam cum copia tum e 
De invent. 11, 2. suavitaB et brevitiu dicendi, 
Brut. c. 31. Quis Flatone uberior, quia Aiiatotele n 
AdAtt. n. ep. 1. J. 1. Aristotelis pigmenta. 
De fin. I, 5, 14. Flatonis, Aristotelis, Theophrasti orationia omamenta, 

2) de finib. V, &, 12 1 Quare t«neamuB AriBtotelem et eius filium Nicomachum, 
cuiua aocural« acripti de moribua libri dicuntur Uli quidem esse Arigtotelis , sed noo 
Video cur dod potuerit patiia similis eaae filiuB. 
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mator der lateiniechen Prosa ') doch wohl als spruchfähig anerkennen 
müssen, und was endlich die Kenntniss der aristotelischen Schriften 
ajigeht, so befand sich Cicero an der Quelle der Äristotelesstudien einer 
Zeit, deren Votarbeiten fiir die Fortpäanzung der peripatetischen Philo- 
sophie so epochemachend geworden sind, wie die Arbeiten der Alexan- 
driner für Homer. Der gelehrte Grammatiker Tyrannion*) aus 
AmisoB, der die von Sulla in Athen erworbene Sammlung aristoteli- 
scher und theophrastischer Schriften zuerst geordnet *) , war sein Haus- 
freund, sein peripatetisches Orakel, und durch dessen Schüler, den 
Rhodier Andronikos, ist die erste Au^abe der aristotelischen Schriften 
unter den bis beute geläufigen Titeln veranstaltet worden, Dass aber 
die Texte, die Cicero vor sich hatte, sein begeistertes Lob verdient 
haben müssen , beweist die schwungvolle Stelle über das Dasein der 
Götter, die er uns wörtlich übersetzt hat*) : »Man denke sich Menschen, 
die immer unter der Erde gelebt hätten in bequemen, hellen Wohnun- 
gen, geziert mit Bildsäulen, Gemälden und wohl ausgestattet mit Allem, 



1) Vgl. Seuerling: Cicero' s Bedeutung fOr die rCmische Literstur. Augsburg 

isee. 

2)-Flaner: de Tfrannione grammatico. Berl. 1B52. Tyranniou hatt« in Cicero'i 
Hause unterrichtet |Ep. ad Q. fr. II, i Quintus tuus, puer optimus, eruditus egregie. 
Hoo nunc Diagis Bnimadverto quod Tyrannio docet apud me), ihm die Biblio- 
thek geordnet (ad Attic IV, 4 offendes desiguaÜDnem Tyrannionis mirificam 
librorummeoruin), und zwar so einsieht^, dass er von ihm sagt : poaleavero quam 
Tyrannio mihi libros disposuit, mens addita videtur aedibua meis ib. ep. S. , 
Sein VerhältniBB zu ihm war das einer achtungsvoUen Freundschaft (ad Q. fr. III, 4 
— . Chrysippo imperabo, et cum Tyrannione loquar) . 

3) Flut. Sulla 26: »i^rrai li xo)iia&E(n]; ajr^f (d. 1. die Bibliothek des Teiera 
Apellikon mit den Werken des AristotelcB und Theophrast) a(iT.m rite oa<fröc i^iupi- 
tijtEva Totc itoXXott, E(('Pdj|n]v Tupovvtöjva täv fpoiAjiaTixiv ivonEuoiaaoÖai xd iroXXd 
not Ttop' ouToü Tov 'PöBtov ÄvSpiviiov tiiTOp^oavto töw imfpdifan eU jiiaov detvai 
Äoi dvaipHiiiBt Toü; vüv y£po(iävou( irtvaxoi. 

4] de natura deorum 11, 37, 95: Fraeclare ei^ ArlstoteleB »si esaent, Inqult, 
qui aub terra aemper habitavisaent bonia et illuatribuB domicHiis , quae essent omata 
aignia atque picturia inatructaque rebua ils omnibus, quibus abundantll, qui beati 
putantur, nee tamen esissent unquam aupra terram, accepissent tarnen fama et audi- 
tione esse quoddam numen et vim deorum, deinde aliquo tempore patefactis terrae 
faucibua ex illia abditia sedibus evadere in haec loca, quae nos Incolimua, atque eiire 
potuisaent, cum repente terram et marla caelumque vidissent, nubium magnitudinem 
ventorumque vim cognoviaaent, adapexiEsentque solem eiusque tum magnitudinem 
pidcritudinemque, tum etiam efficientiam ci^noTlsaent, quod ia diem efficeret toto 
caelo luce diffuse, cum entern terras nox upacaaBet, tum^caelum totum cemeren 
astris diatinctum et omatum, lunaeque luminum varietatem tum creacentia tum aene- 
scentU eorumque omnium ortue et occasus et in omni aeternitate ratos immutabiles- 
que curauB : quae cum viderent, profecto et eaae deoa et haec tanta opern deorum esEe 
arbitrarentur.« 
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was nach gewöhnlichen BegriSen ein glückliches Dasein TerBchönert ; 
sie waren nie auf die Oberwelt heraufgekommen und hätten nur vom 
Hörensagen vernommen , es gehe ein göttUcbes Wesen und eine gött^ 
liehe Allmacht. Da th&teu sich eines Tages die Schlünde der Erde vor 
ihnen auf, sie träten herauf in unsere Welt, wie mit einem Zauber- 
schlage tage vor ihnen ausgehreitet die Erde , das Meer und der Him- 
mel ; sie nähmen wahr der Wolken Hoheit und der Winde Gewalt ; 
sie thäten einen Bhck nach der Sonne , ihrer Grosse und ihrer Schön- 
heit ; sie entdeckten ihre Wirkung, wie sie den Tag macht , indem sie 
ihr Licht über den ganzen HinuneUraum ergiesst, dann käme die Nacht 
und beschattete das Erdreich, wälirend der Himmel funkelte im Glanz 
des Stemenheeres , und sie sähen den Mond wachsen und schwinden, 
der Himmelskörper Aufgang und Niedei^ang , beobachteten ihren in 
alle Ewigkeit festen, unveränderiichen Lauf: lur sie würde wahrlich 
der Glaube feststehen, es gibt Götter, und all das Grosse, was wir 
geschaut, ist der Götter Werk.« 

AuchDionjTB von Halikarnass, in Fragen des Stils ein sehr 
strenger Kunstrichter, der an Thukydides •) so viel auszusetzen findet, 
hat für Aristoteles nur Ausdrücke der Bewunderung. 

Demokritos , Piaton imd Arietoteies nennt er die unerreichbaren 
Meister der Kunst in der Wahl und Verbindung der Worte ') , und dem 
Letzteren besonders gilt noch das Zeugniss der beredten Kraft, der 
Deutlichkeit und der Anmuth des Ausdrucks, 

So d e r Bedner und Schriftsteller Aristoteles , wie ihn Antipater, 
Cicero, Dionys gekannt haben und von dieser Seite zu beurtheilen sehr 
wohl in der I^age waren. Auf unseren Aristoteles passen diese Lob- 
sprüche nun und nimmer und auf die ethischen und politischen Schriften 
am allerwenigsten. 

Was F. Schlegel Schönes von Aristoteles' »Eleganz« und svollkom- 



1) Vgt. das de Thucydide iudicium 24 (KrQger 8. 119], ich möchte sagen, von der 
Hobelbank hei^enommene Bild, das übrigvna nur für die Beden, nicht tOx die 
Erz&hlungaU zutreffend gelten kann — mpifart dim xal xrha xal *aSt' iv IxaTum 
TUN Tij( ifpdatmi ptopltav |iiväiv xal TopeiScin xo) Tot« jiiv Xifav i^ itiixavii icoiüiv , tote t 
eU Syofta avi^m-l t4v Xi^rf , «al iiüv jtti t4 ^ijiMTixiv ivojiaTixöic ix^ipon, o59i4 li toU- 
lafui ^[Ui noiöiv «al alnSiv ■jt To6mr« d^amfifim Tii ■^pi]iieii u. i. w. 

2) de verb. copia 24. S. 187 B«iake: <f0^oa6ifaiv ii, tax j|L'f|i UEnv, ArjiJ^itpmic 
■rexal nXiiT(Dv[ml ^VptnoriXi^t (d£iaftiaToi daivl. ToOtinv YolpiTipoutEEtpEtv dp.'^yovov 
ÄfiEi-go-j xepäoaiToeTDisXiTOUS- de cenaura vet. Script. 4. S. 430: itopctXijTrxfov 
(c ta\ 'ApioToriXT] tU p.t[i.ii9M rijs te irepi ■rt|i ipfiipelav 6EmiT7|Tos»al tT5c 0Bipi]V£(o5 
loi toü -JiSi o< lal iioXu|ia6oil;. toÜto -^Af Ion [MiXion irapi tö3 ivSpii itapaXoipElv. 8. 
HeiU 8. I62;u. Bemsys S. 136. 
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mm« Klarheita zu melden weiss ') , beweist aur, dass er ihn nie mit 
Autmerksamkeit gelesen haben kann; Männer, wie Ritter i) und 
' Biandis ^) , um nur die zu nennen, die zuerst ganz offen gesagt 
haben, wie es ihnen um's Herz war, haben das gerade Gegentheil an»- 
gesprochen und jeder Unbefangene muss ihnen Recht geben. Der 
Ausweg aber, den Zell gewühlt hat, indem er sagt, ein Mann, der mit 
seinem Wissen und Forschen das Universum umspannte , habe weder 
Zeit noch Lust haben können , sich um eine gefeilte Diktion zu be- 
mühen^) , stimmt weder mit jenem Urtheil der Alten, noch mit der 
Thatsache, dass Aristoteles der Gründer der wissenschaftlichen Rhetorik 
und Stillehre ist. 

Es bleibt keine andere Wahl. Wir haben anzunehmen, entweder 
jene Urtheile seien falsch, was unmöglich ist, oder sie seien auf den 
Text von Schriften gegründet, die wir nicht mehr haben , imd die da- 
mals jnr echtere Erzeugnisse aristotehschen Geistes galten, als 
die überlieferten. Und diese letztere Annahme ist die, die nach den 
Forschungen von Bemays und Heitz wohl zu allgemeiner Geltung 
kommen wird. 

Wir sind damit bei einer alten , vielber^ten Streitfrage angekom- 
men, die wir in aller Kürze hier berühren n 



1) OMchichte der alten und neuen Literatur I, 78. H, 20 : »Als ßchriftataUer hat 
Arietoteies den Charakter der Kieganz , der in seinem Zeitalter zu herTschen anfing» 
— »in der strengen An gerne asenheit, bei der vollen Klarheit der wissenschaftlichen 
Schreibart hat Aristoteles den Vorzug Tor — Buffon, dessen Ehrgeil es war, mit den 
Griechen zu wetteifern, • 

2) Geschichte der Philosophie Hl, 27 t »Man hat luweilen den Stil der aristoteli- 
schen Schriften gelobt, und allerdings zeichnet er sich durch eine nervige Kurse 
aus, aber wenn man seine MSngel verschwiegen hat, so ist dies nur aus zu grosser 
Verehrung des Mannes geschehen. Die Oedanken sind meistens eben nur so hin- 
geworfen, nicht gleichmässig ausgeführt, oft kann man sie nur errathen, oft ist die 
Verbindung ganz vernachlässigt oder verworren , oft unnöthigerweise unterbrochen, 
ja zuweilen selbst in grammatischer Beziehung nicht zu rechtfertigen. — Genug, 
wenn wir nach den uns ra'haltenen Schriften allein urtheilen sollten , so würden wir 
im Ganzen und bloss in Rücksicht auf die Darstellung den Aristoteles 
für einen schlechten Schriftsteller halten müssen.«* 

3) Oriech.-röm. Philos. Ü, 2, 1. 8. 97. aWie sehr auch in den uns vorliegenden 
8chrift«n ein Geist von grösster Tiefe und weitester Spannkraft sich ausspricht — 
den wunderbaren Umfang, die ganze Beweglichkeit dieses Geistes vermägen wir nicht 
EU ermessen, die künstlerische Darstellungaweiae, wovon Cicero mit Be- 
wunderung spricht , aus den dürftigen Bruchstücken der Dialoge uns nu^t lu ver- 
gegenwärtigen. ■ 

4) Neue Ferienschriften I, 9 : Nempe qui omnia et summa et minuta complexus 
infinitis rebus cognoscendis et perscnitaadis ae dedit , profeeto eidem neque otium 
neque animua esse potuit orationis trahendae nedum oomendae et limandae. 
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Komem Zweifel untenrorfen ist die Thateache, daes das Alterthum 
unter den mehreren hundert') Schriften, die unter Ariatotelea' Na- 
men verbreitet waren, eine Anzahl philoeophischer Gespräche 
gebannt hat, deren Echtheit niemals angesweifelt wurde. Cicero^) 
spricht von ihnen ausdrücklich und weise sogar von einer speciell »ari- 
stotelischen Manien 3j, der dial<^schen Composition zu melden. Ihm 
reiht sich dann eine Menge späterer Zeugnisse an, aus deneu wir sogar 
die TJeberschrifton mehrerer Dialoge erfahren. *) 

Bestritten dag^en ist, ob mit diesen Dialogen, die Aristoteles nie 
erwähnt, die »exoterischen Reden«, auf die er sich mehrfach in deii uns 
erhaltenen Schriften beruft, identisch sind oder nicht, und ob sicli auf 
diese letzteren jene Urtheile bez<^en haben werden , welche wir bei 
Cicero und Dionys über den aristotelischen Stil vorfinden. 

Bemays hat in seiner meisterhaften Schrift über die Dialoge die 
Identität derselben mit den exoterischen Schriften nachzuweisen ge- 
sucht, und Heitz erklärt sich in der Hauptsache mit ihm einverstanden. 
Beide sind demgemäss geneigt, jene Stellen über den aristotelischen 
Stil auf die Dialoge und auf sie allein zu beziehen. 

Absolute Gewissheit wäre in dieser Frage nur erreichbar , wenn 
eich ii^end ein ausdrückliches Zeugniss des Aristoteles selber ausfindig 
machen Hesse ; da dies aber bis jetzt nicht geschehen und wohl auch 
nur von der Entdeckung einer bisher unbekannten Handschrift oder 
eines verlorenen Bruchstücks zu erwarten ist, müssen wir uns mit Ver- 
muthungen zu bebelfen suchen, 'j Ueber allen Zweifel hinaus steht 



1) Biog. Laert. V, 30 beiiffert die ZaU der echten auf 400. 

2) ad famil. I, », 23. ad Attic. XID, 19, 4. 

3) mos Aristoteliu« , ad Attic. 1. c. quae aut«Di hi» tenporibus scripn 'Aptnotj- 
XtHV morsm habent, in quo lermo itn inducitur ceterorum, ut penes ipsum sit prioci- 
patua. Worabera. Bemays S. 137, 

4) Ausser Baailiui ep. 167. T. 111, S. 187° {xS>t l^oAtv tfiUai^fim ei toüc Eia- 
XdfDU'; sa-cfpd-^vxei ApiaTwriXi)i (tiv tal (kitppaurot tiftii; yiv aiitSn If^-na np<r[(M!- 
Tsni, itä, ib Bwciitvii iwiroli tA-^ itXoTnvtxAv Xspltov t^Gtidv) s. die Nachweise 
bei Zfdler Pbil. d. Griechen II. 2. S. 45. 2. 

ä| Nach Zeller Phil. d.Oriechen 11, 2, 100 ff., gegen dessen Ansit^tsiohBemaja 
speciell wendet, wären unter exoteriichen Reden >nicbt eine eigene Klasse popnlftr 
geschriebener Bücher, sondern nur Oberhaupt salahs Erörterungen' bu verstehen, 
«welche nicht in denBereich der eben vorliegenden Uatersuchnng gehören'. Der Nach- 
druck liegt auf dem Worte •populSr», denn Zeller bemerkt sehr richtig, die vollstin- 
dige Widerlegung der Ideenlehre, aufweiche die Metaphysik XIII, 1 als den iiwi tSi'* 
iSotTEpraäiv Xi^toN erschöpften [T6flp4U.iftc(i Td itoXXd) Gegenstand verweist, »eignet 
«ich gewiss am wenigsten fflrpopuUre Schriften*. Nach seiner Ansidit wäre also 
die Wendung »darüber in den esoterischen Reden' gleichbedeutend mit xUrOber an 
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fest, dass der Untei^ang dieser nReden«, mag ihre UeberBchiift gelautet 
haben wie sie will , nicht bloss aus stilistischeD , Boiidem noch mehr 
aus sachlichen Gründen ein Verlust ist, der gar nicht schmerzlich genug 
heklagt werden kann, und dass insbesondere die Ethik und Politik 
darunter am schwersten gelitten haben. 

Der Kampf gegen die platonische Ideenlehre zog sich, wie wir 
theils aus Flutarch's glaubwürdigem ZeugnisB wissen, theils selber 
nachweisen können, durch sämmtliche SchriAen des Aristoteles gleich 



eiuem anderen Ort«, das gehOrt nicht hierhei* oder etwas der Art. Gaiu al^eBehen 
davon, dass für eine solche Deotung die E^recbweifle denn doch zu bestimmt lautet, 
möchte ich noch dajuuf aufmerksam machen, dass Aristoteles in der Politik wenigstens 
sich in Fällen dieser Art einer sehr viel einfacheren Wendung bedient. Er sagt S, 44, 
19: Kii -vtlv [liv d^S-iitv xaiirriv rPiv sniil-rv. iiXX»i Tiip iaxi xatpS-«. 49, 11 : äUot 
Ina U-jai. 52, 2: Irepot iarai xaipö;. 75, G; iiza IrEpoc Xi^oc. 95, 31 : i-ripai fdp 
iatii fpiov ofoXijt. Wenn nun in derselben Politik iweiMal nicht auf »ander- 
weitige, Tergangene oder künftige Erörterungen«, sondern auf sdie esoterischen 
Beden« verwiesen wird, so ist damit doch wohl offenbar etwas mehr beabsichtigt, als 
die Andeutung , dass die betr. Frage alias behandelt sei. Der Wortlaut der beiden 
Citate spricht deutlich genug. 8.94, 1 ; iio[iiaavTa; rtii UavAfnoXXdXiftodai (xol 
Trävdei.) iv tali i£(»T«pixoI( Xi^oti ntplr^i dpIuTT]! C'»^«''«! vOv ^pi^oriov nlndii. 
Diese Stelle will Z. auf Eth. N. I, 6 ff., X, 6 ff. beziehen. Allein wenn Aristoteles in 
der Politik die Ethik citiren will , dann nennt er sie , wie er an 4 Stellen wirklich 
gethanhat, mit Namen (S. 24, 12. 116,31. 117,12, 162,30). Noch bestimmter 
lautet die andere Stelle S. 68, 19: — ^4^int SieXeTv rat fdp ti xolt ignvtptxolt 
Xifoit 6iopit6[ie&a itepl oittbv noXXoixit. Die »hftufige Erörterungn inden^exo- 
terischen Reden« vermag ich mir unr unt«r Hinweis auf eine gani bestimmte , den 
Hörern sehr wohl bekannte Gattung von Erörterungen zu erkl&ren , wfthrend an- 
dererseits daanoXXdxtc tioptC^pE&a weniger auf ge schriebene, ala auf münd- 
lich gehaltene und mit den politischen Vortragen gleichzeitig fortlaufende Be- 
trachtungen hinzudeuten scheint. Das würde nicht mit Bemays stimmen , der nur 
an die veröffentlichten Texte von Dialogen denkt. Das Wort j&Dttp»j( 
kommt nun allerdings , und zwar gleichfalls in der Politik mehrfach in einem Sinne 
vor, der mit dieser Verbindung Nichts zu schaffen hat. So heissen S. 95, 14 i^arttpfti 
i-joM »ftusserliche« d. h. unwesentliche Gfltcr; S. 53, 5 heisat i£afTEpw?] ipfjij eine 
Herrschaft aber das Ausland ; S. tOO, 28 werden i^ar^pttai npd^t; und ohtXat npciEcit 
einander entgegengesetzt, und S. G, 26 heisst liaTiptxmTipa a%i^ii gar eine zu 
Suss'erliche, d. h. zu a%emeine Betrachtung, die vom Concreten abführt [s. Bemafs 
S. 164/65). Allein das kann für ^e Bedeutung vonoUEmTCptxalXdYoi, einen bei 
Aristoteles offenbar technischen Ausdruck, Nichts entscheiden, denn die Gegen- 
stände , welche Aristoteles dort abgehandelt haben will und darum bei seinen Zu- 
hörern aJs bekannt voraussetzen darf, sind, wie Bernays schlagend erwiesen hat, 
weder »äusserlicha , noch ■unwesentlich«, sondern sie betreffen die Kernpunkte des 
aristotelischen Leh^eb&udes, die Polemik gegen die platonischen Ideen, die Begriffs- 
bestimmungen von Tugend und Glockseligkeit u. s. w. 

Zur Literatur aber die Frage vgl. übrigens Stahr : Aristotelia H. S. 235 — 279, 
dessen SohlussergebaiHS ich, wie aus Obigem hervorgeht, natürlich nicht zustimmen 
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einem rothen Faden hindurch i], die erschöpfende Auseinandersetzung 
mit ihr aber ist uns mit den Dialogen, den exoterischen Reden verloren 
gegangen, insbesondere wohl den drei Bänden über die Philoso- 
phie^), die uns eine doppelt willkommene Ergänzung zu dem Anfang 
unserer Nikomachischeu Ethik gewährt haben würden ^}, wenn wir mit 
Bemays annehmen dürften , dass aus ihnen der »Aufschrei des Aristo- 
teles« entlehnt sei: »ich kann nun einmal mit diesem Dogma mich 
nicht vertragen und mues ihm widersprechen auf die G«fahr, als eigen- 
sinniger Rechthaber Terschrieen zu werden.«*) 

Ein Verlust , der sich auf die Ethik und Politik zietiilich gleich- 
massig vertheilt haben wird, liegt in dem Untergang der Dialoge, deren 
Titel »Von der Gerechtigkeit« , »Staatsmann» , »Sophist« , offenbar mit 
polemischer Absicht nach den gleichnamigen platonischen gewählt 
worden sind. *) 

Als eine wahre Calamität aber für die Politik des Steinten muss 
der Verlust zweier Schriften beklagt werden , die das Älterthum unter 
dem Titel »Vom Königthum« und »Alexander oder Von der 
Anlage von Pflanzstädteni' gekannt hat. ^j 

Unsere Politik hat eine meisterhafte Charakteristik der »Abart« der 
Monarchie, der Tyrannis; eine Zeichnung der gesunden Monarchie, 
des Königthums, fehlt, und über die unvermeidliche Beziehung einer 
solchen zu dem grossen Zi^ling des Stagiriten sind wir gleichfalls im 
Dunkeln. In den beiden genannten Schriften hätten wir — unter wel- 
cher Form, ist zweifelhaft, aber auch gleichgiltig — über Beides voll- 



1) Flutarch adv. Cotot. U I -raEf^E rtJjvlSfeK, ncpLAv j^xaXcTT^ nXotcmvt, itavTu- 
](oü xivav 6 'ApiffroriX-»); 'm.I r.iaa.i Ind-jiot ditoptav aliTiTi, it roii J]8ixoI« Eitto- 

Ro££N t) (piXaaoycfrrepov ix töv EoYjwftmv tiitxmt 4s Jtpoftifitvot t?]v IIXdTiDvcK iitepiJciv 
9iXaao(p{av- o&to pixpdv 9^1 toü dKcXavAiIv, Die Worte tii t. i^. (toX. schienen jeden 
Zweifel an der Richtigkeit von Beraays' Ansicht zu entfernen. Allein einmal ist die 
Lesart nicht gans sicher: die Yulgata hat, wie Keitz hervorhebt, EtaXifcov , und erst 
Ton Wyttenbach röhrt die Verbesserung SioXi^o« her , und dann ist der plötzliche 
Wechsel der Construktion (zuerst iv taU — dann Gid tüv) doch sehr aufTallund. 
Heitz 12S. 

2) Bemaya S. 47 nnd 95—114. Heitz 179—189. 

3) Ich meine die schönen, unten nSher zu besprechenden Wort«, mit denen Ar. 
E. N. I, 4 (S. 5, 2B ff.) die abgekürzte Polemik g(^en die Ideen einleitet. 

4) So Prokloa in der Schrift seines Gegners Philoponos de mundi aetemitat« 
n, 2: icai ti T014 i taX^YOtC ooifiuraTo; xexpafil fffl 86^00801 Tiji 8i-[juiTi tofrcip oufino- 
(kEv, %i-i TK o6t4^ olijrni 811I ipiXovEixIou ivtO^tfcii. Sernays S. 48 und 151/52. 

5) Bemays S. 48—50. Heitz 8. 169-174. 189. 191. 

6) Diog. Laert. V, H : nEpl ßaaiXEfoi o' (auch Cicero bekannt) und 'AXiEavSpot ^ 
itEpt ditotKtAv 1' ib. 
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widitige Auskunft erhalten und damit zugleidi über eine der grössten 
politigchen — man kann sagen — kosmopolitischen Fragen, die in der 
Zeit des Aristoteles aufgeworfen werden konnten. Dass beide Schriften, 
wenn nicht auf ausdrückliche Aufforderung des Alexander^), so doch 
ihm zur Nachacbtung geschrieben, an seine Adresse offen gerichtet 
waren, ist zweifellos, da wir in einem Fall den Wortlaut des Titels, im 
andern das Zeugniss Cicero's haben, ^j Welch ein Unglück, dasB Cicero 
die an sich zienüich geBchmacklose Absicht nicht ausgeführt hat , an 
Cäsar einen Symbuleutikos zu richten mit fteier Benutzung der Zu- 
schriften, die Aristoteles und Theopomp fiir Alexander verfasst hatten ! 
Die grosse Frage, wie Alexander als König gleichzeitig über Hel- 
lenen und Barbaren, d. h. nach der antiken Auffassung über zwei 
rersclüedene Menschenrassen gebieten könne , musste der Mittelpunkt 
aller Erwägungen der neuen Weltpolttik sein. Sie war der Zündstoff, 
an dem sich die Leidenschirften das makedonischen Feldlagers im fernen 
Asi^i entflammten, sie beschäftigte auch das emate Nachdenken dw 
Philosophen, die in der Heimat geblieben warea und der Siegeslaufbahn 
des Helden mit wechselnden Empfindungen folgten. Und sie entachie- 
dea die Frage , ob der makedonische Waffenadel , der sich nicht zum 
»Anhündelnu bequemen wollte, ob sein unerschrockener Sprecher , der 
Philosoph Kallisthenee, der sich nicht scheute , den machtberauechten 
Monarchen selbst in seiner gefurchteten Weinlaune zu reizen , Becht 
habe oder nicht. Sie erklärten, Hellenen und Barbaren seien nicht mit 
einem Mass zu messen, ein freigeborenes Geschlecht wie jene anerkenne 
einen H^emon, einen Ersten unter Ebenbürtigen, aber keinen Despoten, 
sei bereit, seinen grössten Mann zu lieben und von Sieg zu Sieg zu ge- 
leiten, aber nie sich einem Machlgebot in stummer Unterwürfigkeit zu 
fügen. Den Barbaren, die nie gelernt, was Freiheit heisse, geschehe 
ihr Becht, wenn der Oewaltherr ihnen den Fuss auf den Nacken setze. 



1) Was übrigens Aroinonii» in categ. f. 9^ verBichert, 8oo ipa«:()*«i; iini AXcEsv- 
tpou ToÜ MauE^voC icEpi TS pamislii tji\ Gic(u: SeT tA^ dnanltti iroiEtadai -[rifpaltpijiic. Vgl. 
dEtmit die Stellen der vilae. Heitz 205. Bemaya 154. 

2) Der ad Attic. XII, 40, 1 erwähnte su^ißau^Eurixi; — 'ApiatoTiXog^ et Otoitinnm 
icpis "AXi&ifyBpo-ii darf wohl unbedeaklich für identisch mit der Schrift rapl ^aiXri« 
gehalten werden , wenn derselbe auch , was aus einzelnen Andeutungen geschloisen 
werden kann, auf eine Anrede in Briefform hinauslaufen sollte. Eine eplstola 
ad Caeaarem, gemäss dem ad Aleiondrum hominum eloquentium et doctorum sua- 
siones zu schreiben, war Cicero's Absicht ad Attic. XIII, 28, 2. Strabo (Ip. SU) 
gebraucht für diese RathachlSge gleichfaUa einen nur auf Briefform deutbaren Aus- 
druck (töiv iiteffToA-niTon) und da» Citat einer l;utotoX-iJ des Theopomp »rpii Ä>.^Eo''!pov 
kommt vor. Bernays ]f>5. 
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§. 4. Die Vurnage das AriitoteleB Ober Ethik und Polftik. 47 

aie wie halbe MenBchen diu behuidle. ■) Der Begriff der HeDSchheit, 
auf den sich Flutarch und EtatOBtheaes ^) gegen diese engherzige Schei- 
dung der beseelten Wesen beriefen, war daHialB noch nicht gefunden, 
und gar viel musete noch geschehen, bis man die Gleichheit aller 
Sterblichen in der allgemeinen Knechtsdiaft ertragen lernte. 

Wie spärhch diese Andeutungen auch sein mögen, ee geht daraus 
hervor, dass ohne die Dialoge unsere Kenntniss des aristotelischen 
Lehigebäudes, insbesondere seiner ethiscfa-poUtiBchen Zweige, Stück- 
werk ist und bleibt, und dass unsere Klagen über Unklarheit, UnvoU- 
ständigkeit der uns vorliegenden Schriften niemals ohne Weiteres sich 
in Vorwürfen g^en Aristoteles' wissenschaftlicben und schriftstelleri- 
schen Charakter aussprechen dürfen. Ausdrücklich setzt Aiietotele« 
höchst wichtige Bestandtheile seiner Lehre ^) als aus den nexoterischen 
Beden« längst bekannt bei seinen Zuhörern voraus ; wie vieles Andere 
durfte er als nicht minder bekannt betrachten , ohne besonders anzu- 
geben, wo es voi^ekommen war. Wir können sagen, dass uns mit den 
»esoterischen Beden« der Schlüssel zu ganzen Fartieen der aristoteli- 
schen Philosophie und insbesondere »ur Geschichte des Werdens und 
Wachsens dieses gewaltigen Geistes*) verloren gegangen ist. 

Und doch reicht auch dieser Gesichtepunkt, den wir nie aus den 
Axtgen verlieren dürfen, nicht aus , um den Textesitustand der uns er- 
haltenen nicht esoterischen^) Schriften zu erklären. 

1) Plut. de fortuna Alex. I, 6 : oi fip, <bi 'Apivmrihfi ouvt^oiXeui aWJi, Toit (tev 

ii ifiXov xat QtxEtoiv £itt(ieXo6(tno( , toi£ hi in C<(io'< ^ <puToi( Tcpovftfi- 
(*evoc, itoXenonoiöv yuT»rt ivinXijW x«l oriMoiv üiteWjOT *llvJffE(W*to:v , dXXAxoivic 
^«eiv »eifte-* dp(iOirr^|S «ai BioXXoxtVh täv BXcdv ta^>.ll:vn —. 

2] B«i Strabo I, 66 — o^ iicaeiivai ('Epatoaft^t) wii U-fa Siatpoüvra« £nav ti 
t6v dtiptbitopi jrX-^8(K rfs Ti 'EXXijvos xd ßapPstpou; xni xoüi 'AXtJolvKpip itopaivoüvra? 
tolc )iiv 'EXXi')atv (b; fiXoK XP^"^' ''"^'i Cißap^potctbc miXtfilnu, jUXnov iTvoU frfln 
jperg xal xav!^ Sialpctv Totha. 

3) So die Widerlegung der platonischen Ideenlehre , die Definition des Unter- 
Khiede» TOD iratEtv und itpdTTEiv, eine Zergliederung des ZweckbegrifFa , Bernays 47, 
82, 108. 

4) BeniayB 8. 1 28 : >Die lange Reihe der Diali^e würde ihn uns zeigen , vle er 
sllraAlilich Beinern Lehrer Piaton entwSchBt, wie er die platonischen Dan tellungs- 
formen für seine Zwecke zu handhaben , die platonischen Lehren utnsniBchaffen und 
zu ei^nzen beginnt , um über beide endlich hinauszuschteilen und in seiner eige- 
nen Rflstung etnherzugehen.o Das Mittelalter liesa sie verluren geben, weil es 
hiBt(»ischen ^n nicht hatte und in den dogmatischen Schriften das fertige, 
diktatorisch auftretende System vorfand, das seinem Geschmack xuaagte. 

5) Ich vermeide die Ausdrücke esoterisch, hypomneraatisch, akruaraatiach, prag- 
matisch absichtlich, weil keiner von ihnen durch aristotelischen Sprachgebrauch 
bezeugt ist. 
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Die Frage zu behandeln , inwieweit ein alter Schriftsteller fiir alle 
Mängel dei Redaktion seiner Teste verajitwortlich gemacht werden 
könne , inwieweit nicht, ist eine sehr missliche Sache, wenn wir, wie 
gewohnlich, auf subjektive Gesichtspunkte angewiesen sind. Hier be- 
finden wir uns in der ausnahmsweise glücklichen Lage, Aristoteles 
selber reden lassen zu können und nach den von ihm ertheilten Vor- 
schriften den stilistischen Charakter der uns vorliegenden Schriften zu 
beurtheilen. 

Das dritte Buch der Rhetorik, an dessen Echtheit mit Grund nicht 
gezweifelt werden kann ') , stellt die Regeln auf*) , nach denen Prosa 
geschrieben werden soll , und nach denen desshalb auch die Prosa der 
uns vorliegenden Schriften zu würdigen ist. 

Wir unterscheiden hier die Lehre von der Wortwahl und die 
von dem Satzbau. '| Aristoteles behandelt die erstere cap. 6—8, die 
letztere cap. 9 — 12. Unter beiden Gesichtspunkten handelt es sich um 
die »schlichte Prosa«, die von Rhetorik und Poesie gleich weit ent- 
fernt ist. *] Das eiste Gesetz dieser Prosagattung ist Klarheit und Deut- 
lichkeit der Bezeichnung ; diese wird erreicht , wenn man alle Worte 
in ihrem eigentlichen Sinne gebraucht*), nicht fremdartige Be- 
deutung hineinlegt, sich an den allgemeinen Gebrauch anschliesst und 
überhaupt nicht gekünstelt, sondern naturwi'chsig spricht.^] 

Viel zur sinnlichen Anschaulichkeit der Rede ti^gt die Metapher 
bei, die, mit Mass und Geschmack gebraucht, auch der schlichten 
Prosa unentbehilich ist, wo es gilt, die »Dinge leibhaft vor Augen zu 
stellen«. '') 

Machen wir zunächst von diesem Massstabe Gebrauch, so wird 
allgemein zugestanden werden, dass die Prosa der aristotelischen 
Schriften von Seiten der Wortwahl musterhaft genannt werden muss. 
Wenn bei den späteren Auslegern die »Unklarheit« des Aristoteles 



1) DieZweifler verweist Spengel, damit sie huius viri ingenium eiusqne dicendi 
D besser kennen leraen, auf Sauppe : Dionysios und Aristoteles S. 73. Uel>er 
die EpitE4)hiB S. 221 ff. 

2j In den Bhetores Oraeci rec. Spengel S. 131 ff. , in desselben neuer Ausgabe 
der Rhetorik Leipzig 1867. S. 107 ff. 
3) XÜK — Hin. 
'4) iliiXo! >.it[o(, oratio pedestris, genus medium. 

5) c. 2. TUM V övo|MtTrov xat ^'n\idzioy aa^^ ji4n noiel td »6pw , synonym damit ti 
aixctov im Gegensatz zu EEvtx6<i. 

6) ib. xai \iAi Soxeiv X^tiv itEuXai)[i.£vti)s dXXd itetpuxiTtu«. 

7) ib. tA Ü x6ptDi Koi tit otxEtov val p^raipopcu [idvat ^rp^ai^ioi np6t tJjv tüv ilit^üiv 
Xd-f"*^ X^^tv. — Tb irpii ä(i[i<iTaiv iroict'«. c. Z, 4. c. 11. 
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g. 4. Die Vortrage des Arittotelei aber Ethik und Politik. 49 

sprichwörtlich iBt , so kann das ganz gewiss seinen Grund nicht in der 
Willkür und Künetlichkeit der gebrauchten Worte haheu. Denn bei 
Aristoteles ist von dem Stelzengang einer aus Vnheholfenheit oder aus 
Gespreiztheit mit der Sprache rillenden Philosophie keine Spur zu 
finden. Da ist nichts Gesuchtes, nichts auf Effekt BerechneteKi/'ja die 
Meisterschaft, mit der er die Versinnlichungsmittel schlagender Meta- 
phern, bezeichnender Dichterstellen und Sprichwörter zu handhaben 
versteht, ist bewunderungswürdig und beweist, dass er den helli nischen 
Sprachgeist an seinen ewig sprudelnden Quellen selber studirt iiat, wie 
Keiner neben und nach ihm. Was Dionysios an dem Redner Lysias, 
Aristoteles selber an dem Dichter Euripides, das haben wir an dem 
Philosophen Aristoteles zu bewundern, und dieser Vorzug ist so eigen- 
artiger Natur , dass er sich gegen die ärgsten Un Vollkommenheiten der 
Ueberlieferung und die gewaltthätigste Unbill der Zeit unversehrt in 
Allem behauptet hat, was den Stempel dieses grossen Denkers trägt. 

So steht es mit der Wortwahl, anders aber mit dem Satzbau. 

Für diesen gibt die Rhetorik zunächst folgende Vorschriften: 
Vordersatz und Nachsatz müssen in der richtigen ^'^erbindung zu und 
in der richtigen Entfernung von einander stehen. ') Einschiebungen, 
die durch Bindewörter eingeführt werden, sind zu vermeiden, ihre 
Häufung gar zerreisst den Zusammenhang, stört die Uebersicht und 
verwirrt die Unterscheidung der Satzgheder ; z.B. darf man nicht sagen 
oder schreiben : »Ich aber, nach dem er mii's gesagt, Kleon nämlich 
war gekommen, um mich zu bitten und es gutzuheissen, machte mich 
auf den Weg und nahm sie mit.« 

Ein Satz muss wohl lesbar oder, was dasselbe ist, wohl aus- 
sprechbar sein. Gehäufte Zwischensätze machen das unmi^lich; 
man weiss dann nicht, was zusammengehört und was durch Interpunk- 
tion getrennt werden muss , eine Hauptschwäche des «dunkeln« Hera- 
kleitos, dessen Sätze zu interpungiren ein wahres Kunststuck ist. S) 



1) c. 5. SeT S£ EnC ]i£(tN7]tai dvtaiEaiiS^ai dX),'f|Xot; [der Nachsatz muHs folgen, 
wenn man den Vordersatz noch im Gedächtoiss hat) , fi-'iit^ fiaxpdv iiatpr&t (und darf 
nicht zu weit entfernt sein) (atite oivBeaiAov upi auvä^oiiou dTtoBiBclvoi toü dvapiolou (und 
kein unnöthiger Bindesatz darf statt des nothwendigen eingeschoben werden), unter 
aävSEapx sind nach dem Zusammenhang nichtbluss die Bindewörter, wie iicü, (i.h, S£, 
YÖp u. 3. w. , sondern auch die Sfttze selber zu verstehen , die durch sie eingeführt 
werden. Das Beispiel : ..i-jiti S' iird jxot tlniv [r^ifle fäp KMov i^\nyaf xal d^uEiv) £7C0- 

2) ib. EXox ^i hcl t'javiitatatoi ctiai -A 'fE^pafifii.ivav xal EGippaatov ■ fon Si 
Onck«i>. AristotelBB' Stuteletite. 4 
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50 ' U.' Die ctKisch-politiichen Sefariften ävt Aiiitotales. 

Des HerakleitoB blo^e i Nein, aucti dee Äristotelee eelber, und awur im 
allerhöchsten MasBe, wenn nämlich die Becension der uns vorli^eiiden 
Texte wirklich Ton ihm ist. Denn dergn^BeAristoteleekritikerBouitz 
gesteht unumwunden eu '] : »Die bekannte AeuBserung des AliBUtteles ' 
über I^erakleitoB ist öfters auf Aiiatoteles selber angewendet worden. 
Und mit Recht, denn an xshlreichen Stellen der aristotelischen Schriften 
ist «8 schwer, die richtige Interpunktion zu setzen oder, was dasselbe 
ist, die grammatiBche Satzfiigung sicher eu erkennen- — Der Grund 
hiervon liegt einerseits in der Sache selbst. Die stilietiach gewiss 
nicht zu rühmende Manier des Ari8t(rteles,in«inembepTindenden 
oder bedingenden Satz zu den Haupt^liedem des Beweieganges Erläu- 
terungen oder untei^eordnete Begründungen hinzuzufügen, macht 
es häufig zweifelhaft, wo denn der Nachsatz b^inne, oder ob viel- 
leicht über die zerstreuende Ausdehnung des Yordersatees die gramma- 
tische Form, in welohei er begonnen, und somit das Erfordemiss, ihn 
durch einen Nachsatz abzuBchliessen , ganz in Vergessenheit ge- 
rathen sei.« 

Veigc^^iwitrtigea wir uns das guize Gewicht dieses Zugeständ- 
nisses. > 

Die Rhetorik verlangt ein klares Entsprechen von Vorder- und 
Nachsäte, und Bonitz constatirt, dass das in zahlreichen Fällen bei 
Aristotdes selber nicht gefunden werde. 

Die lUietorik verdammt die Häufung von Zwischens^izen , und 
Bonitz oonstatirt, dass diess nicht etwa bloss in zahlreichen Fällen vor- 
kommt, sondern ihren Grund in einer aristotelisf^n Manier hat. 

Wenn hier nicht ein schreiender Widerspruch zwisch^ der Theorie 
und der Praxis desBelben Mannes vorli^, dann gibt es überhaupt 
keinen. 

Was Bonitz von den aristotelischen Schriftien im Allgfaoeinen sagt, 
beatät^ Bemays an änem allerdings hervorstechenden Fall in der Ni- 
komachischen Ethik, »einem bis zur Athemlosigkeit langen, dreimal 
mit denselben Partikeln ansetzenden, durch Einschachtelungen aller 
Art au^HiauBt^ten KettenscfaluBS (p. 1098* 7 — 17), dessen stilistiGche 
Ungeheuerlichkeit wenig Aehnliches in dem ganzen Umkreis unserer 
aristotelischen Sammlung hat.a^] 



KpinutMt, Tiji Csrapo» % tif irpinpav — . 

1) ArUtotelisohe Studien ü. Sitzungsberichte der Wiener Akademie der Wii- 
unsdiaften PfaU.-hiat. CtaM« 1663. Bd. 41. S. 37S. 

2) Dialoge 73. 
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Die Hauptsache ist und bleibt, daes es sich in dieser Frage nicht 
lfm einzelne Stellen, sondern um eine durch Bonitz mit zahlreichen 
Beispielen biegte Eigenheit handelt, die als solche mit den klaren 
Worten der Rhetorik unvereinbar ist. Die eine Thatsache, dass, um 
nur eimgermassen lesbare Sätze herzustellen, unsere Herausgeber und 
Erklärer alle Äugenblicke eur Parenthese greifen müssen'), zeigt 
schon, dass wir es hier mit einem Anstoss zu thun haben, über den 
man nicht leichthin hinwegschlüpfen kann. 

Doch kehren wir zur Rhetorik zurück- 

Näher auf die Lehre vom Bau der Sätze und der Perioden ein- 
gehend, entwickelt Aristoteles eine Unterscheidung, die sich dir spätere 
Rhetorik angeeignet !), die er aber offenbar zuerst aufgestellt hat, und 
di£ dann auch so echt aristotelisch durchgeführt itf, yvie nur irgend 
möglich. 

Die Sätze sind entweder aneinander gereiht dur<^h Neben- 
ordnung^j oder ineinandergefügt durch Unterordnung-^] 
Dort ist die Satzverbindung locker, hier fest, dort regellos, bier kunst- 
mässig, in Kunstsätzen, d- h. in Perioden verlaufend. 

»Die Satzweise eraterer Art ist altväterlich,« entwickelt 
Aristoteles und fuhrt die ersten Worte des I}erodot|sischen Ge- 
schichtswerkes an ; ihrer bedienten sich früher Alle, jetzt thun es nur 
Wenige mehr.'') Was ich aber Satzanreihung nenne, findet da statt, 
wo die Länge und Kürze der Sätze nicht an sich bestimmt ist, sondern 
von dem Umfang des zu meldenden Stoffes abhängt") , d. h. wo eine 
mit wenig Worten ausdrückbare Thatsache eben einfach einen kleinen 
Satz füllt, statt mit anderen zu einer Periode verbunden zu werden, 
und wiederum eine andere Thatsache, die viel Worte verlangt, durch 
eine Reihe von locker verbundenen Sätzen in einem Athem voj^etragep 
wird, die sich so lange fortspiunen , bis die Geschichte aus ist- nDiese 



1) Was Boniti nach l^endelwburg'B und B«k]^er's V^ang s. s, 0. S. V)2 ff. 
weiter durchfühlt. 

IJ c. 9. S. Spengel zu der Stelle ß. 391 aeiner adnotatio. 

31 Das ist die WEk elpoy.i-/i\ (s. Sauppe epistoia critica 158), die Demetriua 
I 12 iijjpTj[jiv7j i^iittii — -Ji eli KüXa XgXu^^vt] du \ia>.a iiM]i.fiK iiuvT|pn|fiva nennt, 

4) Die W^K '^"■'^'"f p'!^P'^'"l' DemetriuB ib. V] xari itepiiiöous l^ouoo. Ari- 
Stid. Bhet. IX, 403 — - ■^ is toxi, iteploBav, ■ijr« loriv aivtafw xi^Xoiv -ml xopiftdToiv ci( 
ötdvoiav iBTjpTisjjivT] fpivK. 

6] c. 9: if |j.iv o^t el^mt-ini U&t Tj ifi^aia iaxU' „'HpoÖäxou flouptou ffi' tsropti]!^ 
limiBeE«" ■ tairt^ -jap Kpdwpov fifv öitaviEi, yü^ hk nii itoXXoi j^üivroi. 

6) 8o muBS ich die Worte umschreiben : ^ir/m Ik elfofi-trrf/ ^ o4Bev i^ei xiXot ko8' 
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Weise der Satzbildung ist unerquicklich, weil sfe unbemessbar ist, 
während doch der Leser stete den Abschluss will voraussehen können, 
weil ihm Bedürfniss ist, bei den Ausgängen sich zu verschnaufen und 
Athem zu schöpfen. Sieht er nun den Schluss vor Augen , dann er- 
müdet er nicht vor dem Ziel.» ') Gewiss eine treffende Bemerkung, die 
von dem oben schon berührten Erfahrungssatze ausgeht, dass der Leser 
an den Satzbau des Schriftstellers genau denselben Anspruch macht, 
wie der Hörer an den des Redners , dass das wohl Lesbare mit denr 
wohl Aussprechbaren zusammenfällt. 

Der Satzanreihung nun steht die Satzfügung gegenüber, welche 
im Bau richtiger Perioden oder kunstmässiger Sätze besteht. Eine 
Periode aber nennt Aristoteles einen Sata , der Anfang und Schluss, 
d. h. sein Mass in sich selber trägt und einen wohl übersehbaren Umfang 
hat.*) »Diese iat zugleich erquicklich und lehrhaft, erquicklich, weil 
sie das Gegentheil von Unberechenbarkeit ist, und weil der Hörer stets 
etwas Ganzes zu haben glaubt, wo der Satz in sich abgeschlossen er- 
scheint, während weder eine Uebersicht, noch einen Kuhep unkt zu 
haben, widerwärtig ist.a^] 

Die ältere aus der Mode gekommene Weise des Satzbaucs klebte 
gewissermassen am unverarbeiteten Stoffe und hatte ihr Gesetz nicht 
in sich selber , sondern in dem Material ausser ihr. Die moderne da- 
gegen bezeichnet die Herrschaft des Geistes über den Stoff, der sich 
den Gesetzen des ordnenden Verstandes, dem Geschmack und den ge- 
rechten Ansprüchen des Lesers und Hörers fi^en muss. Der Vortrag 
in Kunstsätzen oder Perioden ist dem Auge und Ohre ebenso wohl- 
thuend und dem Verständniss förderlich , als es die entgegengesetzte 
nicht ist. Es ist also kein Zweifel, welche von beiden Aristoteles vor- 
zieht. 

Die Periode nun kann eingliederig oder mehrgliederigsein.*) 



T0I4 xafjnrrijpotv ^Trviouei «ai ixXiovraf irpoop&vret f^'p '^ "äpoi oü xtifivouoi rpitcpov. 
Die mangelhaft« Satzverbindung an dieser Stelle deutet anf dos Fehlen von Zwiachen- 
gliedem. 

2) - »dTesxpaiitifn] Bl ■)) f( nsptiSBoic X^m U jrEptoBo'v W?w i/ousav ipx'^^ 

3) ifieia B' ^] toioütTj -ud «öjmiWjs , ■fjBeto («iv Bid t4 ävovrlmi S/eiv tüi dljKpävTfji xnl 
Sri äel XI oiEiat Sy^n b dxpaar^t t^ (kl neiiEpaivftat xi aOTiji' t6 Be ftnfii^ irpovoEiv e[->ai 
{tt]Bi dväciv itfiii. Elvat fehlt in der vetu» transl., und Viktoriua streicht es. Spengel: 
rectc, nisi ex hoc dependet lupovoErv ut ait: si vero nihil providere licet neque perfi- 
cere id tngratum est. 

4) TtEpioBot Bi ■)) fiev iv MbXoli, ■>! 6' dlfp^X-^l — d^eXi) BJ XfrfioTjfj (lovimoXov, 
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Wie sich Aristoteles die erster« denkt, wird aus dieser Stelle so wenig 
klar, als aus den Angaben der späteren Rhetoriker. i) Uebei die letztere 
aber, die mehrgliederige Periode, erhalten wir nähereu Bescheid. Ari- 
stoteles nennt den gegliederten Kunstsatz den »in sich vollendeten, 
al^etheilten und abgerundeten Ausdruck« eines Gedankens.^) Die 
GHeder aber und die Perioden dürfen weder zu wineig , noch zu lang 
sein. Denn die Häufung von kurzen Satzchen bewirkt, dass der Hörer 
oft anstösst. Wenn er nämlich noch im vollen Zuge ist, weil er eine 
grössere Entfernung vor sich zu haben glaubt, die er in Gedanken 
ausgemessen hat, und nun auf einmal durch einen plötzlichen Schluss 
festgehalten wird, dann muss er straucheln wie Einer, der im Vor- 
wärtslaufen einen Stoss nach rückwärts erhält.^} Die allzu langgedehn- 
ten Sätze aber haben zur Folge , dass der Hörer enniidet zurückbleibt, 
wie die, die vom Ziele ab sieh seitwärts schlagen, denn sie können mit 
ihren B^leitem nicht gleichen Schritt halten.« *) 

Diese Vorschriften sprechen für sich selbst. Wer selber je über 
diese Dinge nachgedacht und aus ebener Erfahrung endlich das Rich- 
tige gefunden hat, der wird zugestehen müssen, dass die einfache 
Wahrheit, um die es sich hier handelt, sacbgemässer und zugleich 
schlagender gar nicht bezeichnet werden kann , als es hier geschehen 
ist. Die Schilderung des Aristoteles ist naturwahr, und damit ist 
Alles gesagt. 

Wir wissen genau, unzweideutig, welche Prosa Aristoteles fiir die 
beste hielt, und welche wir desshalb auch für ihn selber als die mass- 
gebende erachten müssen. Der kunstlose Satzbau der Logographen 
gefallt ihm nicht, denn er ist das Gegentheil dessen, was eine gute 
Prosa leisten soll ; er ermüdet, statt anzuregen ; er stösst ab, statt zu 
fesseln. Die Kunstprosa der Periode dagegen übt einen Reiz auf den 
Hörer und Leser , der sich immer wieder erneuert, und sie ist lehr- 
haft, denn sie trägt nicht unverarbeitete Rohstoffe , sondern fertige, 
ausgereifte Gedanken und Urtheile vor. Und das letztere namentlich 



1] S. SpengelS. 396. 

2) £sti V iv xcfaXotc fi.ki X^i( Tj TETeXEtmtiiv'rj te xai &(^pi](Livij xai EiLaveiicveua'cot, 
(ti) £v TQ Siaiplmi äiX SXv]. (Die GloBse fbtrxp xai j| nepioSot ist tie nnnlos EU 

-streichen.) 

3) 5eT Bi Kai t4 iräXa xal tat jtepiiBoui (i'fjTE nuo6poy; elvai p;:^T« (wipöi- t* fiirt ■jä.p 
fxafiin itpoo]rra(EM Tto).J.{txit noiEi xhi dxfoavifv dwiii%Ti fäp, 5tov frt ipiitüv iitl Ti itippm 
%(A TÖ (ikpov , oü ijti iv iaiytifi Bpov , olvtiaitaofhfl nauaa(ii,ivou , otov npoainatEiv Tl^vEoBai 
ild -rf]-* dvitxpouoiv. 

4) Td Et junpi dnoXcInEflSat naiEt , diOTKp oi timripm iKotdfi-nxotKi laü tipiiaTD;' 
liiroXEllcouat -fäp xai oütoi tdü; 9ij(iiiiEpiiraT0ÜVTa{. 
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ist für die Wahl der Vortragsweise ib philosophiBchen Dingten entechöi- 
dtnd. Die Petioden selber dürfen nicht zu kurz und nicht zU lang sein. 
Sie müssen ihr Mass in sich selber tragen , aber dieses stimmt überein 
mit dem, dto der Leser oder Hörer Unwillkürlich anlegt. Wie in allen 
Dingeti, ist Atistöteies auch in den Fragen des Stils der Mann der 
gesunden Mitte, des besonnenen Masshaltens. 

Wie stiihmt ilun der Stitzbau in dem Text der uns erhaltenen 
Schriften mit diesen Stilr^eln des Aristoteles seihet überein i Um es 
mit dnem Worte zu sagen : sehr wenig;. Das ZeUgniss von Bonitz ist 
schon angeiiihrt. Es bestätigt für den ganzen tJmkreis der aristoteli- 
Bchen Schriften eine Manier der EinSchiebungen, die an nzahl- 
teichen Stellen« die Unterscheidung aet Satzglieder erschwert^ die auf 
alle Fälle mit einem kunstvollen Periodenbau ; wie ihn Aristoteles fot- 
dert, gaüB Unverträglich ist. Anderen Gelehrten ist die entgegen- 
gesetzte Eigenheit, die Liebhaberei für kurze, abgerissene, nur 
locker und eintönig anSinahdetgereihte Sätze aufgefallen. 
Schneider*) und Zell^) haben bemetkt, dass sich die Gedanken- 
bewegung bei Aristoteles nicht in einem gemessenen Gange, sondern 
in wunderlichen Sprüngen vollziehe Und dem Leset überlasse, sich 
die Geheimnisse des Zusatnttiehhangs seihet tu ehträthseln. 

Ih der That hat man, Wenn man Beides zusammenfasst, ein rich- 
tiges Bild von dem Charakter der ims vorliegenden Texte. Ganze 
Seiten lang begegnen uns abgerissene Sätze , die , nolhdürftig durch 
imnier wiederkehrende Partikeln vetknüpft , sich ausnehmen wie ver- 
sprengte Periodentrümmer , die eine ungeschickte Hand zusammen- 
gelesen hat, und dann wieder überladene Satianhäufungen , die sich 
ühtet fortWahrehden Einschiebungert mühselig hinschleppen, immet 
wieder voh votne anfangen wollen und kein Ende finden können. 
Kurz, der Text ist ein Bild jener Satzatireihung, die die Rhetorik 
verurlheilt , weil der Leser nie Weiss , Wie gross odet wie klein der Au- 
lauf ist, den er zu nehmen hat. Um dem Schriftsteller Zu folgen, ein 
Bild der Häufung bald jener »winzigen« Sätze, bei denen der Höret 



1) Pölit. Ip. XVni! genere dicendi conoüio etLacotiicO et raüone dieputaniü 
pecuUari, quae saltuatim progreditui atque interposita aaepiuscule pajticula -(äf 
Üililta lectorum cö^tationibus suppleiida pennitüt. 

2) Neue Ferienachriften I, 13 — neque vero h6c faclt peFtietüa et oontinuata ora- 
tione et aequabililerfugasednonnisl strictim, carpÜM, summatim, verba 
neque artificiosanequevaiia colligatione comprehendenB, sed ita l^re plerued- 
que nt BehUntia hoiltibt mätis ^ariiculi» copulativiB conKtrictae elia alias) 
excipiant. 
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oder Ijeser durch ewigee «AnstoSBen« 2Ur Venwciflung gebracht wird, 
bald jener langgedetmteti SchschtelBätze , bei denen ihm der Athem 
ausgebt und das Mitkommen umnitglich wird , und nut ausnahms- 
weise erinnert uns eine Woh%ebaute Periode daran, dass wir es mit 
dem Verfasser der Rhetorik zu thun haben. 

Die ThatMChe, auf die ich mich hier beruie, ist in den Urtfaeilen, 
welche Ritter, Hrandis, Bonite, Schneider^ Zell über den aristoteliscben 
Stil gefällt haben, für die Schriften des Aristoteles im Allgemeinen 
oäen, uuBWeideutig zugestanden. Niemand bat ihr. widersprechen 
können ; sie darf deeshalb als allgemein angenommen betrachtet wer- 
den, und wem die ttuf fremde Erfahrungen gegründeten Urtheile nicht 
genügen, der schlage ein beliebiges Oapitel auf, lese ein halb Dutsend 
Seiten und übetMuge eich, dass sfe sich im Rechte befinden. Dass diese 
Thalsache aber nicht irgend Wehren willkürlichen Vorstellungen von 
der Xothwendigkeit eines richtigen Sat«- und Pertodenbaues fiir einen 
wiesenschafUichen Vortrag, sondetn den Vorschriften des Aristoteles 
selber unausgleichbaf widerspricht, das lehrt ein Blick auf die St^en, 
die wir eben aus der Rhetorik ausgehoben haben. 

Die Nikomacfaisohe Ethik und die Politik machen keine Ausn^me 
Ton dieser Regel ; sie ändet Tielmehr ihre Anwendung auf diese Schriften 
im folUten Umfai^e. Jede einedne Seite beider Werke bietet Beispiele 
jener Anarchie des Satsbaues , vor welcher die Rhetorik ausdrüeklinh 
und aus schlagenden sachlidien Gründen warnt, und nur ganK aus- 
nahmsweise finden wir runde, wohl^baute Perioden. ') Die Frage ist, 
wie wir uns diesen Widerspruch zu erklären haben. 

1] Beide Schriften sind besonders reich an Proben für jene Xi£i; cipo[i£vii], jene 
dirclipoijini und jenei diroXstwaftai, toö dem die Rhetorik spricht. In sammölchcn sthn 
Bachern der Ethik finden wb die fSr den Leser so aussorordenüieh ittirende Häu- 
fung von ganz kurzen, abgerissenen Sfttseti in Zeilen, so gans auffaUend sahkeich in 
den Büchern 6, 9, 10, wo fast jede Zeile einen Satz fOr sieh bildet und das eng Zu- 
sammenhangende nur lose durch Partikeln mit den) Vorangehenden oder Folgenden 
verbanden ist, wlüirend der Feiiodenbau in der Politik , wie insbesondere ^s erste 
Buch lehrt, mehr mit den ungefQgen Einuhiehungen lu ringen hat, die Jeden tleber- 
blick und jedes Aufathme» unmöglich machen. Um auf Einzelnes !n der Nikomachi- 
Bchen Ethik aufmerksam zu machen i für die Wiederhdung von 06^0(101, welche 
die Rhetorik verbietet, können als Betiplele dienen Stellen, w!e S. 1T9,!T, wo 
^Ap zwei Mal, 10,11. in),2S, wo es drei Mal, Ut>d 139,15— :i4, wo es In einem 
SntzvertAndefanfHal fainteieinander voi^mnmt. Aehnifche Wiederholungen von 
5^152,32. 154,30. 155,1. 154, 16— 19; von dpa S. 104,17— 31. II*,!. 175,32; 
von «5v S. 119, SO— 32. 120,15—18. 8. !22, 31. 123,25. 128,6. 130, ISb^nnt 
eine Periode mit i^tX , aber es folgt kein Nachsatz ; an anderen Stellen ist der Vor- 
dersatz vom Nachsati getrennt durch eine Einsehiebun^ ; 
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Dass Aristoteles seine eigenen YorBchriften über Satz- und Perio- 
denbau nicht habe befolgen können oder nicht habe befolgen wol-i 
len, wirdNiemaftd annehmen. Eins ist so undenkbar wie das Andre, 
denn jene Vorschriften enthalten durchaus Nichts, was einem Aristo- 
teles die mindeste Schwierigkeit machen konnte oder ii^endwie den 
Stoffen, die er behandelt, Gewalt anzuthun geeignet wäre, und über- 
dies sind sie auch an einzelnen ausnahmsweisen Stellen allerdings 
befolgt. 

Ua nun an der Echtheit des GedankeninhaltB dieser Schriften, so- 
wie an ihrer engen Beziehung zu den Votträgen des Aristoteles un- 
bedingt festgehalten werden muBS, so bleibt die Wahl nur zwischen 
zwei Annahmen. Entweder die vorliegende Bedaktion des 
Textes ist von Aristoteles selber, dann aber gibt sie nicht eine 
stilistische Durcharbeitung, wie sie ein zur Veröffentlichung bestimmtes 
Buch erfordert, sondern nur die formlos hingeworfenen Umrisse, die 
dem Vortrag zu Grunde hegen sollten. Oder die Redaktion ist 
nicht von Aristoteles, sondern von einem Schüler, der aus 
eigenen oder fremden Zuhörerheften einen Text zusammengestellt 
hat, so gut und so schlecht, als ihm seine Mittel gestatteten. Eine 
dritte Möglichkeit gibt es nicht : man miisste denn die durchgängigen 
Unvollkommenheiten unserer Texte von Verheerungen durch dieWür-' 
mer im Keller zu Skepsis oder durch das Ungeschick späterer Ab- 
schreiber herleiten wollen, zwei Momenten, die wir nicht unterschätzen, 
deren Einwirkung aber in solchem Masse unmöglich übertrieben 
werden kann. Zwischen den beiden, nach unserer Ansicht einzig mög- 
lichen Annahmen haben wir nun die Wahl zu treffen. Für die erstere 
lässt eich ein älteres Zei^^iiss anfuhren. Man kann sagen, an die 
»hyponmematischen« Schriften darf man den strengen Massstab nicht 
anlegen, den die Dialoge wohl ausgehalten zu haben scheinen ; denn 
von jenen sagt Simplikios ausdrücklich, sie seien nicht für die Oeffent- 



1, 11 — 18 8ooi B' iart — (xaftdncp — b<f izlpaii) iv iicdaait — . 
92, 8—14 £iTEt — [iiaftoi öpa — . 

123, 33 Bsoi piv — tnl dnawoSvtoi ol itcpl taQto uitouBoiCom; ~. 

175, )I— 23 £i — . — . t6 B' nioftoivsoftoi. 
Anderwärts sind Sätze regellos zuaammengehftuft! 122,22—123,3. 123, B- 15. 129, 
1 —6. 166, 20—27, wo dann dem Uebersetser Nichte übrig bleibt, als sich selber eine 
neue Periode zu bilden, indem er Einigea aualftBut, Anderes einklammert, noch An- 
deres einschiebt ii. s. w. 

DemgegenttbertadelloHePerioden, wies. 9,21-25. 17,21—30. Iü5,.5— 9. 106, 
1—7. 107,3—8,10-15. 124,22—26. 125,27—32. 149,29—34. 174,11-17. 192,21 
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lichkeit, sunderu bloss zur Unters tu tzuiig des GedachtiiisBes tüi den 
Yortrag bestimmt geivegen und hätten desshalb der sorgfaltigereii Feile 
entbehrt'], ja Alexander von Aphrudisias gebraucht den starken Aub- 
druck , sie seien ein verworrenes Durcheinandei' und hätten gar kein 
gemeinsames Ziel. ^) 

Für die letztere lÜSBt sich geltend machen, dass sie alle Vnvoll- 
kommenheiten ^eser Texte auf die müheloseste Weise erklärt, die ohne 
sie ein unentwirrbares Räthsel bleiben, dass viele sprachliche Wen- 
dungen geradezu auf sie hinweisen , und dass sie endlich auch stimmt 
mit dem Namen, den die Nikomachische Ethik bei Aristoteles, die 
Politik bei Diogenes führt. 

Mit dem Hinweis auf »hypomnematischeu Bequemlichkeit reicht 
man nicht weit. 

Aristoteles hatte , wie wir von Antipater erfahren , ein nicht ge- 
wöhnliches Talent zum Lehrvortrage , und wie wir aus der Rhetorik 
schliessen müssen, dies Talent mit einer systematischen Methode aus- 
gebildet, wie kein Philosoph vor ihm . Wenn sich ein solcher Mann bei 
gewissenhafter Vorbereitung auf die Lehrstimde Aufzeichnungen macht, 
die nur für ihn Werth haben, dann wird er eine Anzahl Notizen aufs 
Papier werfen , aber er wird sich nicht befleissigen , ausgerenkte Sätze 
aneinanderzureihen und übereinanderzuhäufen in einer Weise , die er 
selber mit den schärfsten Worten verurtlieilt, und die für den Verfasser 
womöglich eine noch grössere Unbequemlichkeit ist, als für den Leser. 
Er wird ebenso wenig Dinge aufschreiben, die dem mündlichen 
Vortrag ausschliesslich angehören, die nur ein der freien Mittheilung 
ganz Unmächtiger vom Papier ablesen oder zu Hause nach seinem 
Hefte auswendig lernen wird. 

Der Text der Nikomachischen Ethik wie der Politik ist übersäet 
mit Wendungen, die in einem für Leser bestimmten Buche, in sol- 
cher Anzahl wenigstens, befremdend, in_ einem für den Vortrag ent- 
worfenen Concept ganz unerträglich, in einem mündlichen Vortrage 
aber, von dem sich ein nachschreibender Hörer auch das Unwesentliohe 
nicht wollte entgehen lassen, durchaus natürlich sind. Z.B.: »Davon 
ein ander Mal«; n Hierauf müssen wir naher eingehen«; »Aber wir 
sind vom GegenstEinde abgekommen, kehren wir zu ihm zurücko; »So 
viel jetzt im Allgemeinen, nun das Besondere « ; »Wenn das noch nicht 



1) 8. 24», 45; EiicolivTjjiaTwd 8oo npo4 liitiiivTjaiv ointfav %il luXtlova fWomo-J 

2) ib. i (iEVToi 'AXf^avBpos to &no[ivi]fj.aTwii ouimetpupiii-ia (pigdlv ävat xai [lij npJc 
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klar ist, dann müssen wir noch tiefer gehen n ; »Wir »iid jel^t bei dieser 
Frage angekummen und müssen untereuchen« u. s. w. ') Eben dahin 
gehören die kürzeren Uebergichten , die Rückblicke auf schon behan- 



I] Eth. Nicom. 

5, 14 xat ir£pt (itev Toämv SXii * ixavAi y'^P ^' ^'' '™'- ij''''^''"« eTpijTii ncpt 

5, 24 TiÜra jjlev oüv (ii]>Eiii&iD. 

8, 5 Mit Ktpl ^^i^^ Tofrtmv £i;l ToSööTov ttp^jsffa) ' 1tihi S' iito™iMhu]WJ. 

15, 14 dXX' fjcavctiov jici t6 irpitipov diaifTfitv. 

28, 22 nSi( S£ toüt' fsrai, ^^ iuev cCp^xafuv, Ite Sc xal diS' liztu cpmEpov, Mv 

ftccDp^9«i(i.EN no(a Ti( fsTiM 'j| ip6iii; aOri);. 
31, 23 v!h [liv oäv rtfcip KOl ifri «f9Xa((p Xi^otiM, dpxoijUCTOi dOtiii Toixip- 

GOTEpOV S£ dxplß^OTEpOV TTCpl QUtSiv SlOplO^Mtdl, 

a2, 13 ivTOK eE^( ^TjfrJjBETaf ^ü'j 6e jiEpi täv Xomm-i Xi^of"^- 

:t3. 21 ÄXd nEpt (lE^ to6to)-v xai cEXIoBi iaipÖ4 fori, 

71, 23 üsTicp E^pijTai. 

76, 25 [laXXi^ TE Ytlp äv ttBeii^fisN — Mift" luaittov 8t«J.ftövtK, 

76, 10 itEpi exa-ripou 6' (liwifiE'ii, npÖKpw Bi — . 

79, 29 Sei^ft^OToi — h toU GoTEpov * lüv Sc — (InojUn — iiEpi 6i — mxmtm. 
114, 22 Xext^ov 6' ijri*rf]aaot oaifioTEpov nept niTSv. 
116, 21 dU.7]v non]oa(iivou( «^X'')''' 
Polit. 

49, 1 1 £ao( EuT«! Ut<K- 

50, 18 Ittpl — tOflOÜTOV Etp^isOto. 

52, 2 SuEpot l»Tat MÜ £tao5i^4™'''" XT;ipit. 

53 Twftiitep Elpi)T«i wie oft. 

46, 13 ÄoMp iXi/Bi] -fjü npÄTEpo-*. 

Ö3, 9 «ip^jatm Moa5ff — 

5S. 18 T(i (lEv oöv — SoToi TEftE(op^[iiva t4^ Tpinov toütom. 

63, 4 ei Be BIkoioh — Xi^o: £rtpo4. 

63, 5 Töiv Be nÜv Etpjipivorj iydjieviv lortv Jmoü£i}(aoflat. 

69, J9 Bi(npW]iiv<ov Bi toütiih tj^p-^i iovit — fati»«*!""'*"- 

70, Ifi iel ii (LtKp^ Btd (xaxporipoiv eIiteTv. 
75, 6 iTEpi litt tÄv dUmv Ji»™ Enpof Xfi^dt. 

79, 1 Ei Be p,-f\Tao B^Xov tft Xe^iiiEvo^ , hi iiäXXov airi npoaYaToÜotv larai ipa- 

84, 8 tarat Bi «aXA; f]^c( imtc) tdüc lipYjiUvw; Mtoiti |iLcTaßfjv«[ xat 9«t- 
^.ao»« -. 

86, 32 — iitn' Afslaiai -riii itpifrnp. 

89, 15 ItEpi TE ^laAüai — Bti Xö^oi it^flrrjUE vüv lal itoiTftio^ ■rijf oxlfw. 
150, 22 X^Tiup^ ^?X^'' Xo^ivte; t^v eipi^jiivjjv icpÄwpw. 
Beiepiele derselben Art aus andeien ariBtoteliscIien Schriften fBhrt Zeller II, 2, 85 
Anm. an und bemerkt dazu sehr richtig, ■an eigene Entwürfe fGr die zu hal- 
tenden Vortrage sei hier achon deMholb nicht EU denken, «eil «oh doch nicht 
annehmen lasse , dam Aristoteles in solche , wie ein angehender Doeent , der keines 
Wortes sicher ist, auch alle Jene Uebei^angt- , EinleitUngs- und SchlucBforfnelb mit 
aufgenommen hätte, denen wir in seinen Schriften so hsufig faegegnea.* 
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delte, die Vorblicke auf noch aU behandelnde Gegenatäude, wie sie in 
Concepten gar nicht, in Vortifigen sehr wohl am Platte sind. *) Auch 
die Art, wie sich der Rediler mitten im Vortrag über einen bestimmten 
Stoff auf Erörterungen, »bei einer andern Gelegenheit«, auf früher ge- 
machte oder später zu machende' Mittheilungen oder, gar auf gleich- 
zeitig« Vorträge anderen Inhalts bezieht*) , spricht für die Wiedergabe 
mündlicher AeuBserungen durch nachschreibende Zuhörer, während 
sie wfeder in einem Buche für Leser, noch in einer Kladde zum eigenen 
Handgebrauch erklärlich wäre. 

Endlich müssen hier die häußg Torkommenden einfachen oder gar 
doppelten Fragen um 90 schwerer ins Gewicht fallen, als eie im Texte 
nichtbeäntwortet, sondern, nachdem sie aufgestellt sind , durch 
einen neuen affirmativetl Satu abgelöst werden. ») Mag man sich nun 
denken, dass solche FtB^n mitten im Vortrag an die Kuhörer gestellt, 
von diesöü kura beantwortet wurden, ehe der Lehter fortfuhr, oder sich 
die Sache sonstwie zu erklären suchen, so viel steht fest, dass sie in 
einem Buche so wenig, als iil einem Concept vorkommen konnten, 
ohne dass auch der Text die Antwort enthielt. 

Bas Mass unserer Wahrscheinlichkeitsgiünde für die Annahme, 
dass die Nikomachische Ethik und die Politik nicht aristotelische Ur- 
schriften , sondern Nachschriften der Schule sind, wird voll durch die 
Thatsache, dass beide nicht von Lesern, sondern nur von Hörern 
wissen, dass nie auf ein Buch, sondern stets nur auf »Reden«, ein- 
mal sogar ausdrücklich auf einen »Vortrag« hingewiesen, dass nie 
nach Orten, sondern stets nach der Zeit citirt wird, dass endlich 
für beide der Titel B Anhörung« oiler, wie wir sagen würden, Vor- 
lesung, wohl beglaubigt ist. 

Die Nikomachische Ethik spricht an nicht weniger als fünf Stellen, 
denen keine anders lautende entgegengesetzt werden kann, von der 



1} E.N. 47,19— 29. 50,6—12. 18,20—34. 75,18—22. S. 90— 91. 157,30. 158, 
7. 122,17. 

2) So namentlich die auf die iJoiTEpixo! H-ja\ bezüglichen Stellen Pol. 94, 1 : vofti- 
OTniKaivH-r^/üimllä'Ki'jtiiaihTimiit l. Pol. 68,19: — 4vToI;dE. X. Siöpi- 
CdjiESa :iEpi aäri&v -no^XcExi;, wo das FrSsens wohl zu beachten ist. S. oben S. 44 
Anm. Dazu Pol. 118, 31 r tpafiivSE xat iv Tot! JiÖixoü, und 142,25: xt Si KtTÄ]«^ riiv 
xd&apmv, lüvjtiv äirJ.äi;, rcoiXtv 5' iv-rotcltepi noiijTiiiJ« ipoQ|»Evao^^aTepov, woraus 
Wit auf einen zasammeahSngenden, aus Rhetorik, Ethik, Politik, Poetik bestehenden 
Lehrgang eu schliessen haben. 

3) E. N. 2,3. 91,20. 96. 3 u. 30. 97,16. 130,33-131,«. l62,l8. 1ÖÖ,2. 16B, 16 
äp'oflv- 1 liTEt— . 174,1— 4. 178,315.200,5.201,6. Auf einer Seite haben wir fünf 
solchel: Fra^h hintereinander gezAhlt. 
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Beschaffenheit des Zuhörers, den diese Vorträge voraussetzen oder 
bilden sollen , und verweist an einer SteDe auf Dinge , die bei den 
Physiologen zu hören seien'); bei den Uebersichtß-, Einleitungs- 
oder Schlussformeln , die wir oben aufgezählt haben, kommen ilur 
Wendungen vor, die einem im Sprechen begriffenen Kedner anstehen *) ; 
die Politik gebraucht sogar einmal den technischen Ausdruck für un- 
, seren Begriff »Vorlesungu '•>) , und dazu kommt, dass einerseits die Meta- 
physik unsere Ethik als »Anhörungen« und andererseits der Katalog 
bei Diogenes von Laerte unsere acht Bücher Politik mit demselben 
ganz unzweideutigen Ausdruck bezeichnet. *] 

Aus den Momenten, die wir bis hierher zusammengetragen haben, 
wird sich so viel ergeben, dasa unsere Annahme über die Entstehunga- 
weise der Texte unserer Ethik und Politik über ein unvenichtliches 
Material von mittelbaren und unmittelbaren Zeugnissen gebietet. Wir 
berufen uns zum Schluss noch auf zwei Umstände, die, einer unter 

1) E. N. 3, 7 ! 5iDTTi4 itoXiTiK^4 o'jx iarw o[«to4 d«poaT-f|( b viot. ib. IS: r^pi 
niv äxpooToü — ire9pot[jno!*8cD Toüra. 4,13: Bei toU äöe"'' ''iZÖ'" xo^öJ töv Tiepi — 
Tftv T.'ikmvjhi djLDu34|jitvov inavtüs. 197, 30 ; — äiXd Biijj npooSiEtpicioSai T014 ^fttoi rJjv 
To5 dupodToü "liuxV "pw — ■ IS', 23: oi yi^P °" tJKoüseie Xirou irpoxpärovroi. 
122, 7i Bv BEinapciTav if «010^^01'' dioütiv. 

Hier siemt es sich wohl auch , der bekannten Stelle am Schluss de» Schriftchens 
de Sophist, elenchis c, 33 zu gedenken , deren zweite Hälfte allerdings unklar ist, 
deren eiste aber ü Bi tfilitrai ^eaiiafiiiati {i(ii(v nur als eine Anrede an wirkliche 
Zuhörer verstanden werden kann. — Gegen die Annahme . dass diese Worte auf ein 
Concept des Aristoteles bezogen werden könnten, macht Stahr , Alistotelia I, 114 
mit Kecht geltend i »Das heisst wahrhaftig den nach des Altertbums reichhaltigem 
Zeugnis» so gern und so wohl redenden St^rit«n als einen Kathedermann modemer 
Zeit darstellen, der bei gitnzlichem Mangel mündlicher Rede (eine bei den alten hel- 
lenischen Weisen unerhörte Sache) sich sogar die bei den Zuhörern anzubringenden 
Worte des Dankes und der Bitte um Nachsicht vCrtiich aufzeichnen und ablesen 

2) S. oben S. 58 Anm. Xext£ov , axETTciov , e£p-(|o8iu , EfpTjmt u. s. w. 1 äXXot Xöro: 
Ewpo; Myoi, dn.J.oBi xnipi; u. s. w. Dazu : E. N. 138, 17 : SusTzep xoi ot ipuaixoi Xj^oi 
piapTwpoüow. Dann die Citate Pol. 14ti,29! t) npibn] |i4fto5oc; 1G1,30! npöroi Xifoi, 
wumit das 3. Buch gemeint ist. 157, 29 : icEp! i]( Et^X9o[uv ii toü npdiToit XdfOt; , wo- 
mit gleichfalls dos vorhei^ehende Buch gemeint ist. 15S,22: Jianep £v TOÜ xiit' dp)r'j|v 
cliroiuv. 162: £v oli jcEpi ^siX^Jccj £rEncmoü[iLEv. lt)4,IS: £v tot: icEpt xd; juroßDXdf 
töiv iio).iTeitm ipo&ftEM. 180,11: T:p6tifm it x^ luHöifi itpri ■nüvrfi. 182,l! i^toXiitfb 

3] Pol. 95, 29 1 oSte idp [aJj flrffovtiv auröiv Öuvaniv, oÜtE wätrii tou4 oiMtoul ineS"- 
cXdEiM ivBi^^sTtti XiifO'JC ' iripii -jdp iirnt iffot aj;oX-^4 Ta&tii. Brandis meint, das 
könne »schwerlich" mit »Vorlesung^, sondern müsse mit»Zeits, "Müsse* Übersetzt 
werden. Warum? gibt er nicht an. 

4) Metaph. a (11) 3: al B' difodatii xard -za Jj^ri au|i.ßaivou9iv. 

Diog. Laert. V, 24^; izol.ttiv.fii äxpodiemi AiJjÖEOtppdarouo'p'T'B'e'c't'i)'. 
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Gelehrten alltäglichen Erfahrung entnommen, dazu dienen werden, 
unsere Auflassung in ein noch helleres Licht zu setzen. 

Die eigenthiimliche , mit den Regeln der aristotelischen Rhetorik 
so wenig vereinbare Gestaltung unserer Texte erklärt sich vollkommen, 
wenn wir uns vergegenwärtigen erstens die Natur eines freien, peri- 
patetischen Lehrvortrags und zweitens die Natur von Nach- 
schriften, die in grösster Eile von Zuhörern aufgezeichnet werden. 

Was Schopenhauer von dem schriftstellerisclien Charakter des 
Aristoteles sagt, ist durch den Empirismus des Stagiriten nur unzu- 
länglich erklärt; es verstellt sich flagegen vollständig, wenn wir es auf 
den Redner beziehen, der aus einer unennesslichen Fülle von Stoff 
frei herausarbeitet, und der uns das lebendige Schauspiel eines unab- 
lässigen Ringens mit dem TJeberfluss seiner Anschauungen und Ge- 
danken gewährt. Die häufigen Wiederholungen, die Selbstunter- 
brechungen, die Wicke nach vor^värts und rückwärts, die Einschal- 
tungen , die Versprechungen , die gleich nachher vergessen scheinen, 
die Fragen , die nicht beantwortet, die Einwürfe, die nur ungenügend 
erledigt werden : das Alles ist unmöglich bei einem so grossen Denker, 
wenn er schreibt und auf dem Papier vor sich sieht, was er geschrieben 
hat , aber sehr natürlich , wenn er im Auf- und Abgehen seinen Zu- 
hörern einen Vortrag hält, in dem er Vieles als bekannt voraussetzen 
darf, und bei dem es ihm weniger darauf ankommt, fertige Gedauken 
so abzurunden, dass sie der Nachschreibende getrost nach Hause tragen 
kann, als vielmehr darauf, ihnen die Funken der Anregung in die Seele 
zu werfen und sie zu eigenem Nachdenken zu spornen. 

Sodann hat die beispiellose Vernachlässigung des Satzbaues die 
täuschendste Aehnlichkeit mit der stilietisehen Beschaffenheit hast^ 
nachgeschriebener Collegienhefte, Wir wollen dem Geschick athenischer 
Studenten nicht zu nahe treten — dass sie nachgeschrieben undWerth 
darauf gelegt haben, die Lehren des Meisters Schwarz auf Weiss zu be- 
sitzen, ist ausdrücklich bezeugt, wie insbesondere auch, dass Aristoteles 
selber eük Colleg Piatons über das »Gutea mit Anderen nachgeschrieben 
hat ') — allein darin werden sie mit den Studenten von heute einerlei 
Erfahrung gemacht haben, dass Nichts schwerer ist, als den fliessenden 
Vortrag eines guten Redners in abgerundeten Perioden aufs 
Papier zu bringen. In der That liegt hierin für den Nachschreibenden 



1} Utog. I^ert. VI, 5, VII, 20. Pie« Nachschrei Ijehefl des Aristoteles KCpi td^o- 
Sdü hat sich unter seinen Werken bis auf Siniplikjos erhalten. Bcandis de perditia 
Aristotelis übris de ideis et de bono 1t)2:i. 
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die giösste aller Schwierigkeiten. Er hilft sich gemeiiiigUch daduich, 
dass er die Satzgebäude auflöst in die Satzglieder, die das sachlich 
Wichtigste enthalten : ein ander Mal nimmt er sich vor, eine Original- 
periode aufzufassen ; aber noch ehe er mit dem Vordersatz zu Qnde ist, 
' ist auch der Nachsatz an seinem Ohr vorübergerauscht ; eine neue Pe- 
riode hat begonnen ; er setzt von Neuem an, um den nun etÖöhet^n 
Gedankengang nicht zu verlieren : sn entstehen einerseits die abgeris- 
senen Satzzeilen , andererseits die zahllosen Änakoluthieen , an denen 
alle Collegienhefte so reich sind, und an denen auch die Texte der 
Ethik und Politik so grossen Ueberäuss haben. 

Kurz, aus den naturgemässen Mängeln einmal des peripatetischea 
Monologs, wie wir ihn oben geschildert, und sodann eilig nachgeschrie- 
bener, später schlecht redigirter Zuhörerhefte sind die Mängel der uns 
vorli^enden Texte am leichtesten und am wahrscheinlichsten zu er- 
klären. 

Die Ansicht, zu der wir uns hinsichtlich der Ethik und Politik 
bekennen, längt an, in neuerer Zeit einer günstigeren Aufnahme zu 
begegnen, als früher. Ursprünglich von dem grossen Philologen Sca- 
liger aufgestellt, hat sie jetzt auch die Billigung Schwegler's '), 
und zwar fiir einen grossen Theil der uns üherheferten Aristotelia er- 
erhalten. Auch Zeller verhält sich ihr gegenüber nicht principiell ab- 
lehnend; er verlangt nur, und mit vollem Recht, dasE sie jeweils eim 
einzelnen Fall wahrscheinlich gemacht werde«.*) Nichts ist in der 
That gewisser als dies, dass, wenn irgendwo, so hier die Untersuchung 
im Einzelnen aufzunehmen und ihr Eigehniss nie ohne Weiteres 
aufs Allgemeine auszudehnen ist. Wir glauben dieser Vorschrift ge- 
mäss verfahren zu sein. Unser Ausgangspunkt war allerdings all- 

1) Oeachichte d. grieeh. FhUesophie, hrsg. v. Köatlin. Tüb. 1859. S. 164: »Die 
Schriften des A- sind ausserordentlich ungleich gearbeitet} manche »nd sehr so^- 
ßltig abgefasst, aber viele auch so unvollkommen in Anordnung und Darstellung, 
dass man bezweifeln muss, ob sie von A. selbst in dieser Gestalt veröffentlicht worden 
sind; die Metaphysik z. B. kann aus vielen Gründen nicht so, wie sie vorliegt, vmi 
Aristoteles heruisgegeben worden sein. Daher ist von Scaliger nicht ohne Schein die 
Vernmlhung aufgestellt worden, die Schriften des Aristoteles seien aus den 
Nachschreibeheften seinerZuhörer entstanden.- Die drei Redaktionen 
der Ethik werden dann als Beispiel für die Wahrscheinlichkeit dieser Vermuthung 
angeführt. Auch Torstrick ist der Meinung, dass die letzte Redaktion mehrerer 
aristotelischer Schriften, insbesondere die der Schrift de anima, nicht aristotelisch sei. 

2) II, 2, 96 Anm. Beiläufig erWShne ich hier noch das Wort von Dahlmann, 
Forschungen I, 28: »Des Aristoteles Politik ist unzweifelhaft ein echtes Werk, 
gleichwohl ist nichts gewisser, als dass sie nicht so, wie sie vorliegt, 
kann ftir das Publikum bestimmt gewesen sein.. 
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gemeiner Natur, allein die Anwendung und Beweisführung beschränkte 
sich auf die genannten beiden Kücher , und nur für diese nehmen wir 
desshalb auch die Richtigkeit unserer Ansicht als »wahrscheinlich ge- 
macht« in Anspruch. 

Für entscheidend halten wir unter allen Umständen die oben 
besprochenen Vorschriften der Rhetorik über den Satzbau, die unseres 
Wissens noch von Niemandem unter diesem Gesichtspunkte heran- 
gezogen worden sind. Ohne Kenntniss oder, besser gesagt, Würdigung 
dieser Stelle fehlt es an einem Massstab zur Beurtheilung der Frage, 
wie kann und muss der echte Aristoteles geschrieben haben, wie nicht? , 

Schleiermacher konnte seiner Zeit mit Recht betonen , »es werde 
sich schwerlich Jemand riihmen können, über Aristoteles' oigenthüm- 
liche Schreibweise ein sicheree Gefühl zu haben«. 

Von der Sicherheit oder Unsicherheit unseres Gefühls oder Ge- 
schmacks , kurz , vom subjektiven lielieben hängt die Stareitfrage jetzt 
nicht mehr ab; sie ist vielmehr anhängig gemacht bei dem einzig 
spruchfahigen Gerichtshof, bei Aristoteles und seinen klaren, unzwei- 
deutigen Grundsätzen selber. 



Pd.yGoogIe 



in. 

Zur Textesgesohiohte der aristoteliaohen Politik. 

§.5. 

Die Wiederbelebung im 13. und 15. Jahrhundert. 



Die Politik des Aristoteles, gegenwärtig diejenige Schrift, die von 
allen seinen Werken wohl den grössten und vielseitigsten Leserkreis 
besitzt, hat weder im Alterthum n«ch im Mittelalter auch nur entfernt 
diejenige Beaclitung gefunden , die wir bei dem epochemachenden 
Werthe und dem unei^sehÖpflichen ßeichthum ihres Inhalts voraus- 
setzen sollten. In beiden Zeiträumen hat ein eigenthümliches Geschick 
gerade diesem Werke versagt, was es den meisten übrigen so Verschwen- 
derisch zugemessen bat. 

Der ungeheuerliche Gedanke einer etwa 200jälirigen Ver- 
borgenheit aller aristotelischen Schriften, welcher dem 
Strabonischen Berichte von den trostlosen Schicksalen der Bibliotheken 
des Aristoteles und Theophrastos seit ilirer Vererbung an Neleus in 
Skepsis bis auf ihre Wiederbelebung durch Apellikon von Teos und 
ihren Ankauf durch Sulla zu Grunde liegt, ist von Adolf Stahr in 
seiner Nichtigkeit dargethan worden') ; allein hinsichtlich der Politik 

1) Stahr Arislotelia IL Thl, Halle 18;t2. 8. 1—102. Vgl. Zeller 11, 2. 80 ff. 
Sehr besonnene Zweifel an dieser Ueberlieferung hatte bereits der un^nannte Ver-* 
fasser der am^nit^s de le critique. Paris 1717 geäussert, an einer St«lle, die Stahr 
s. B. 0. S. 163—165 aus zweiter Hand deutsch wiedergibt. 

Stahr's Beweisfahrung ergibt , das« jene Erzählung nur haltbar sei , wenn man 
sie auBSchliesslich beziehe auf die Schicksale des urschriftlichen NachlasBes 
der beiden Denker, da des Aristoteles Hauptwerke s am ml lieh theils zu theils bald 
nach seinen Lebzeiten bei Freund und Feind bekannt und verbreitet gewesen seien 
und einen Hauptschatz der grossen Bibliothek zu Alexandria gebildet hätten. 
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ist ihm Beinern eigenen Geständniss zufolge nicht gelungen, ein direktes 
ZeugniBs ihrer Benutzung vo r der Zeit Cicero's aufzufinden. >] 

Es ist und bleibt eine Thatsache, das8 bei den Griechen und den 
Körnern ein »ebenso tiefes als auffallendes Stillschweigen« über die 
Politik und das Staatsideal des Aristoteles herrscht, während Flaton's 
Staat und Lehre in Aller Munde ist^ ; eine Erscheinung, die um so 
erstaunlicher ist, als insbesondere der Theil der Politik, welcher Piaton 
betriffi, seiner Natur nach, wenn er einmal mit dessen Schriften in 
denselben Kreisen verbreitet war, das grösste Aufsehen machen musste 
und darum unmöglich todt geschwiegen werden konnte. 

Auf diese Thatsache nun baut Hildenbrand über die Geschichte 
der Politik eine geistvolle Vermuthung, welche gleichzeitig jenes Still- 

1) Aristotel. 8. 113. Cicero de finib. V, 4, 11. Omnlum fere dvitAtuin noQ 
Oraeciae Bolum sed etiam barbariae ab Aiistotele moreH, instituta, digdpliaaB, 
a Theophra«to leges «tiam cogDovimuB oumque uterque docuiaset qualem in republica 
principem (esse) cooTeniret, pluribus piaeterea oonBcripaisaet qui eseet optimus 
reipublicae statu»., ad Quint ttatr. IQ, 6, 1 : Aristotelem denique, quae de re- 
publica et praeatante viro scribat, ipsum loqui. 

An beiden Stellen bt, abgesehen von den Folitien, welche an der ersten erwUmt 
sind, nicht blou die Politik, sondern auch der Dialog noXi-tixöt (S. oben S. 45) 
gemeint. 

Das», wie Stahl ebendaselbst meint, die Handschriften dei Politik unm^lich 
andeie Schicksale gehabt haben können, als die der N. Ethik, veil diese beiden 
Werke ihrem Inhalte nach «zwei engrerbundne Theüe eines Ganzen bilden«, steht 
keineswegs unbezweifelbar fest ; w9re es aber auch ausgemacht, so würde doch nicht 
aus dem, was Stahr über die Benutzung der N. Ethik S. 109 — 1 13 beibringt, folgen, 
dass die Anwendung der Strafaonischen Erzählung auf die Schicksale der Politik 
»schlechterdinga unmöglich' wäre, denn das älteste Zeugniss der Benutzung ist auch 
hier aus Cicero. 

Die neuerdings aufgetauchten Vermuthungen , dass bei Timfioa, Metrodoros, 
Fhilcdcnios, Folybios Beziehungen auf die aristotelische Politik zu finden seien , hat 
Hildenbrand über^ugend widerlegt (Geschichte u. System der Rechts- u. Staatsphilo- 
sophie. Leipzig 1860. I. Bd. 358. Anm. 3). 

Heitz (Die verlorenen Schriften des Aristoteles. Leipzig 1665. S. 242) hält, 
ohne Berücksichtigung der von uns angeführten, ganz deutlichen Wort« Cicero's, 
nach zwei andern allerdings nicht bestimmt lautenden Stellen (de legg. IH, 6. und 
de fin V, 4, 11) für ganz zweifelhaft, ob Cicero überhaupt eine nähere Bekannt- 
schaft nüt der Politik gehabt habe. Er nimmt kein älteres sicheres Zeugniss als 
das des Alexander von Aphrodisies zur Metaphysik S. 15, 6 Bonitz an, welcher eine 
SteKe aus Polit. S. 1254, 15 anführt, so dass also nach ihm die Politik nicht vor 200 
nach Chr. als bekannt bezeugt wäre. 

2) Altum et mirabile silentium est apud antiquitatem graecam et ro- 
manam de nova Aristotelis republica, cum omnes fere scriptores graeci et 
romani mentione reipublicae platonioae pleni vel laudibus vel vituperüa eiua abun- 
dent. Schneider praef. X. Dies war Montecatinus so auffallend, dass er Zweifeln an 
der Echtheit der Schrift Baum gab. Conring Opp. HI. p. 460. J. 16. 
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schweiget! der Alten während zweier Jahrhunderte und den unfertigen 
Zustand des uns vorliegenden Textes erklären soll. 

Ei nimmt an, dass die Bücher der Politik, von deren Bearbeitung 
Aristoteles durch den Tod abgerufen worden, ehe er die letzte Hand 
daran legen konnte, als unvollendetes opus postumum mit dem übrigen 
handschriftlichen Nachlass dem überlieferten Erbgang folgend in dem 
Keller von Skepsis verborgen gelegen haben und , nur in dieser einen 
TJrhandschrift vorhanden, erst als diese mit dem übrigen Handschriften- 
schatze durch Apellikon von Teos wieder ans Tageslicht gefordert 
wurde, der gelehrten Welt durch Abschriften bekannt geworden seien.') 

Die verhältnissmässige *) Reinheit des Textes der Politik wider- 
spräche einer solchen Annahme nicht; denn was uns von den verheeren- 
den Einwirkungen der Nässe und Würmer auf den Handschriftenschatz 
im Allgemeinen erzählt wird, braucht natürlich nicht von allen einzel- 
nen Büchern gleichmässig zu gelten, — wie sähe es sonst mit unseren 
lateinischen Codices aus, die im 14. Jahrhundert fast sammt und son- 
ders in ganz ähnlichen Fundstätten entdeckt worden sind? — und von 
den wohlgemeinten, aber ungeschickten Ei^änzungen durch die Hand 
des Apellikon blieb die Pohtik, wie H. richtig bemerkt, schon desshalb 
verschont, weil es an anderen Handschriften fehlte, nach denen sie 



1) Hildesbrand a. a, 0, S. 360 : 'War eie (die Politik) beim Tode des Ar. nicht 
Tollendet, so existirte sie wohl nur in der Urhandschritt, und wenn sich Theophrastus 
nicht bestimmt fand , das Werk in die Oeffentticbkeit zu bringen , eben weil es uu- 
ToDendet war, und desshalb keine Abschriften genommen und verbreitet wurden, so 
wurde mit der Urhandschrift auch der ganze herrliche Schatz politischer Weisheit fOr 
einen Zeitraum von fast 2 Jahrhunderten in Vergessenheit begraben und kam erst 
mit der Hebung des Handschriftenschatzes durch Apellikon wieder ans Tageslicht. 
Wie von allen Urhandschriften wurden nun auch von der unseres Werks Abschriften 
genommen , und so kam dasselbe erat von nun an allmählich in die Oeffentlichkeit. 
Hiedurch liesse sich also das Curiosum erklären, dass die Politik unter den Werken 
des Aristoteles an Wichtigkeit in erster, an Verbreitung in letzter Linie stand.« 

2) Ich denke von der Reinheit des Textes der Politik ganz anders als Stahr, 
Oöttling, Barth£l£my 8t. Hilaire, und bin Ketzer genug, um sogar die Meinung aus- 
zusprechen, dass, wenn auch der viel belächelte » Asteriskenlmnmel« des Hermann 
Conring nimmehr ganz verschollen ist, an sehr vielen Stellen nur das Zeichen, nicht 
aber die Lücke oder Unebenheit verschwunden ist. Ich bekenne mich durchaus zu 
den Worten Spengel'e: idie TiaXi^tvä unseres Philosophen sind den Schriften bei- 
zasählen, welche im Ganzen zwar verständlich, aber gleichwohl in sehr 
verderbter Gestalt auf uns gekommen sind, was die neuesten Herausgeber 
Göttling, Stahr, St. Hilaire am wenigsten beachtet haben. Ein näheres Studium und 
die Vergleichung dieses Werkes mit der Form anderer lehrt, was hier, wo die Hand- 
achriften keine Aushilfe gewähren, der Conjecturalkritik zu leisten übrig 
bleibt.« Abhandlungen der btür. Akad. phil.-hist. Klasse. Bd. V. S. 6. 
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hätten vorgenommen werden können. Man mag diese Vermutliui^ iÜr 
zutreffend halten oder nicht, an der Thatsache, die sie beleuchtet und 
zu erklären sucht, ändert sich Nichte. 

Was der römischen Welt erst spät, das ist der orientalischen gar 
nicht zu Theil geworden. InSyrien*] und Fe rsien kannte man die 
Politik ebenso wenig als bei den Arabern.^] 

Im christlichen Mittelalter steht es nicht viel günstiger ; auch die- 
sem ist die PoUtik Jahrhunderte lang ganz fremd gewesen , sie ist ihm 
erst spät im 13. Jahrhundert, und zwar durch ein so ungenügendes 
Medium bekannt geworden, dass es nicht Wunder nehmen darf, wenn 
es nach diesem ersten Bekanntwerden wiederum fast zweier Jahrhun- 
derte bedarf, bis von ihrer wirklichen und wahrhaftigen Wiederbelebung 
gesprochen werden kann. 

Während die arabischen Aerzte in den physikalischen Schriften 
des Stagiriten, die ihnen auf dem Umweg Über Syrien und Persien zu- 
getragen worden, eine Fundgrube natnigeschichtlichen Wissens ver- 
ehren, Studiren und weithin verbreiten, während seine Ic^schen und 
metaphysischen Schriften in der lateinischen XJebersetzung des Boe- 
thius *) der Scholastik des Abendlandes die unfehlbaxe Richtschnur und 
Schule ihres Denkens und Forschens bieten, hat die Politik an all die- 
sen grossartigen Eroberungen nur als verspäteter Nachzügler, an der 
Weltherrschaft aber, »die nahezu 20 Jahrhunderte hindurch zugleich in 
Bagdad und in Cordova, in Egypten und in Britannien«, von Heiden, 
Juden und Christen anerkannt wurde, gar nicht Theil genommen. *j 



1) Renan : de philoBophia peripatetica apud Syto» commentatio histoiica. Paris 
1852. Vgl. insbesondere S. 57 ; die arabischen Handschriften, welche den Titel Foli- 
tica führen |944, 945 Paris), enthalten das apokryphe : de regimine principum oder 
Secretum secretonim. 

~2| Wenrich: de auctorum graecorum versionibus et commentariis Syriacis 
Arabicia Armeniacis Persiciaque commentatio Lipaiae 1842 führt S. 136 die arabi- 
schen Titel zweier angeblicher Uebersetzungec unserer Politik auf der Pariser und 
Lyoner Bibliothek an; hinsichtlich der Pariaer Handschrift bemerkt der Verfasser 
des* Calalogs I. p, 201, 203, dass dieselbe ntir aus 12 Capiteln bestehe und unmöglich 
auf die echte PoUtik Bezug habe , worauf Wenrich : Equidem lubenter concesserim, 
graecum politicorum textiim, quem ipsum corruptum admodum, confusum atque im~ 
peditum omnes norunt, ab interpretibus Arabicis male tractatum fuisae edeo ut multa 
perperam intellecta perverse reddiderint , alia omjserint , alia denique intruserint ; 
neque tarnen adfiiiuaverim, librum arabicum omnino suppositicium esse. 

3) Qualis vulgata bibliia, talis Boethius est Aristoteli. Cramer 
de graeciB medii aevi studiis 1. 20. Sundiae 1849. 

4] Blakesley, A Life of Aristo tle, Cambridge 1839 p. 1— itmay safely 
be asserted that no man has ever lived who eierted so much influence upon the 
World. Absorbing into bis capacious mind the whole exiating philosophy of bis age. 
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I^ Geschichte des Äristotelee im chnstUchen Mittelalter ist zum 
groBaen Theil zi^leich die Geschichte der ganzen EoittelaltwUchen 
Gelehrsamkeit und Geistesbildung; insbesondere der gewaltige Auf- 
schwuiig dieser letzteren im 13. Jahrhundert fällt unmittelbar zuEam- 
men mit den glänzenden Erfolgen, wdche dcrName des Anstttteles 
seitdem erstmaligen Bekanntwerden seiner fiämmtlichen Bobsifteji 
mit Einschluss der FoKtik in lateioiscfacr Uebertragung erfochten hat. 

Vor dem 13. Jahthundat, in der ersten Periode der Schtdastik, 
die der Streit der Realisten uad Nominalisten charakteiisirt, kennt 
man ihn nur als Dialektiker, als Meister der formalen Logik, 



he Teproduced it , digested and transmuted , in a form of vhich Ute mün outiineB 
are recognised at the present day and of which the lenguage haa peoatrated iuto the 
inmost recesses of our daily Ute. 

Translated in the fifth Century by the Neetoriang who fled to Petsia and ffom 
Syriac into Arabic four hundred years later, hia writingi furnished the Molwmmedan 
conquerora of the Eaat wLth a germ of scIence whidi , bot foc the eSect of their leli- 
gious and political iuadtutioiu might have sliot up into as tall a tree as it didjiroduae 
in the West; while bis logical worka, in the latin tranalation which Baethius "the bist 
of the romauB" bequeathed aa a legacy to posterity , forroed the basia of that extra- 
ordinary phaenomenon, the philoBophy of Scboolmen. 

An en^ire like thia extending over nearly twenij' cenhniea of time , lometiiiiee 
more BometJmea leas deapotically, but alwaya with gieat force — recogniaedinBaigdad 
and in Cordova, in Egypt and in Britain — and leaving abundant traoea of itaelf in 
the language and modea of thought of every European nation , ia aseuredly nithout 
parallel. 

Vgl. Jourdain'a gekrönte Preiaachrlft über die Oaschichte der Aiistateliachen 
Schriften im Mittelalter deutsch Ton A. Stahr. Halle 1831 . 8. 3 u. 4. 

Die Zerstrauung der Neatoriuier Ende des 5. Jahrhundert« hat Syrien und Um- 
gebung, die Vertreibung der letzten heidnischen Philoaophen aua Athen unter Jtiaü- 
nian &39 hatte Peraien mit griechiacher Oeiateabildung und 'Wiaaenachaft befruchtet. 
Aua dieaen Landern atammten die Gelehrten, welche im S. und 9. Jahrhundert unter 
den Abbaaaiden Almanaor, Harun Alraachid und Mamun dea Aristoteles naturwia- 
aenschaftliche Schriften in Arabien wiederbelebten. Jourdain S. 78 ff. Daa Aayl der 
fluchtigen Ommajaden , Andalusien, ö&ete auch der arabischen Kultur eine neue, 
glänzende Heimat; in Cordova, Sevilla, Oronada, Toledo, Xativa, Valencia, Muroi», 
Almeria, fast in allen den Saracenen unterworfenen StSdten entatanden Akademteen. 

Die Christen in Spanien und Frankreich Tei^saen , daas die Kaufleote mit den 
köstlichen Waaren, die groaaen Gelehrten und Erfinder, die geschickten Aerzte, 
deren Verkehr sie gar nicht vermeiden konnt«D, Muselmänner. und Juden seien, die 
strebenden Geistlichen gingen eifrig bei ihnen in die Bcimle , Naturwiaseuschaft, 
Mathematik , Heilkunde zu erlernen , und sie verdankten i&ser Schule lugleich ^e 
erste mittelbare Bekanntschaft mit den physikaltacheu Schriften des 
Aristoteles, die bei den Arabern in der Bearbeitung de« Aricenna in ao gioaaem 
Aiisehen standen, während Aristoteles dem Abendlande bis dahin nur als Dialektiker 
bekannt gewesen war. Jourdain S. 89—97 (93—101) , Heeren Gesch. d. klass. Lite- 
ratur im Mittelalter 1. 8. 117. 151-156 u. S. 224-329. 
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als Vorbild, aber auch als bösen Dämon der scholastiscben Doktoren 
naeh dem Schnitte Abälards ') , die Bernhard von Clairvaux ale zucht- 
lose, grundstüraende SchTrarmgeister, Walter von St. Victor als ärger- 
niGseinegende Sophisten und STUogismenkrämer geächtet ^ssen will. 

Diese Einseitigkeit der Freunde wie der Feinde des Dialektikers 
Aristotdes konnte sich erst mit dem Dunkel heben , welches nach dem 
ausdrückHchen ZeugnisB des Boger Bacon bis zu dem Auftreten des 
Michael Scotus \un 1230 die übrigen Schriften des Stagiriten bedeckte ^) ; 
als die Bücher über Metaphysik und N&turwiBBenschaft, die über Ethik 
und Politik gegen die Mitte des 1 3 . Jabrhunderts in lateiniBchen Ueber- 
setznngen allgemein zi^änglich wurden, da ging, was auch immer ein 
Roger Bacon von ihrer Unzulänglichkeit sagen mochte, den Gelehrten 
des Abendlandes eine neue Welt auf, von welcher alsbald der berühm- 
teste unter ihnen, Albertus Magnus, triumphirend Besitz ergriff. 

Zwei Umstinde wii^ten zusammen, der wiedererstehenden peri- 
patetisohen Weisheit die erstaunliche Verbreitung zu sichern , die sie 
in der That so rasch gefunden hat : der kräöige Rückschlag der christ- 
lichen Crelehrten gegen die arabischen Ausleger des Aristote- 
les 3) , der sich in dem Drang nach Erforschung des griechischen , des 
echten Aristoteles poEitiv äusserte, und der frische Wetteifer der beiden 
neugegründeten Orden, der Franciskaner und Dominikaner. 

Der Dominikanerorden huldigte dem doppelten Ehi^eiz , bei der 
Auslegung und Verbreitung der Lehre des grossen Meisteis, deren 
Aufschwung gerade mit den Anfängen der R^el des h. Dominicus 
zusammenfiel, sowohl die heidnischen Vorgänger als die christlichen 
Nebenbuhler in dem Orden der Franciskaner zu überbieten, und er 

1) Welche Schriften dana^ in Uebenetzungen voq ibm bekannt waren, ersehen 
wir aus den AnfOhiuBgen dea Johann vonS&Usbury, welcher lib. Categoi. de 
Interpret, topica, £Ien«h. Soph. Analytica prior« und poBt«r. nennt. Jourdun S. 32. 
Sie Worte Becabsrd's u. Viktors eb. S. 26. Jener sagt u. A. olim damoata et aopita 
dogfoata, tarn aua fidelioet quam aüens sus^tare conatui, inauper et nova addit; 
.dieser I Dialectici, quomm ptinceps Ariatotelea eat, aolent argumentationum vitia 
tendere et vagam rbetoricaelibertatem etayllogiamorum Spineta conciudere. 

2] Jourdain p. 38—39. 

3) Das im Jahr 1209 von dem Faiiaer Concil gefällte und 1215 durch Bobert 
von Couifon erneuerte Verdanunungsurtheil über die metapbf eiachen und phjsikali- 
■ohen Schriften des Aristoteles bezieht *i(^h ebenso , wie das Anathem des Papstes 
On^r IX. vom April 1231 , nach Jourddn'a überzeugender Ausffibnmg (8. 292 — 
213) weniger auf die eigenen Bücher des Aristoteles selbst, als auf deren Bearbei- 
tungund Au siegung durch A vice n na undAverrogs, die so lange die Stelle 
des unbekannten Urbildes vertreten hatten. Ueber diese Frage vgl. Charles : Roger 
Bacon. Paris 1861. S. 310 ff.j 
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hatte die Genugthuiing, dem versclirieenen Franciskaner Roger 6a- 
con zwei Grössen, wie den Albertus Magnus und seinen Schüler 
Thomas vonAquino, gegenüber stellen zu können. >] Die beiden 
Letzteren berühren uns hier zuiüchst wegen ihres Veidienetes um die 
Politik des Aristoteles. 

' Die Arbeit des Ersteren scheint hier wesentlich auf der Vorarbeit 
des Letzteren zu beruhen ; die libri PoUticorum des Albertus Magnus 
sind nicht, wie seine anderen Schriften zu Aristoteles, Paraphrase des 
Textes, sondern eine Art Commentar, und zeugen von Sprachkennl^ 
nissen , von Hilfsmitteln , die ihm sonst nicht zur Verfügung stehen, 
und die Jourdain daher auf eine äeissige Benutzung und Nachahmung 
der commentarii des Thomas ron Aquino zurückführt. ^) 

Die lateinische Uebersetzung , welche dieser Letztere zu Grunde 
legt, und die sich in den Werken desselben stets mit dessen Commentar 
sowie mit der 200 Jahre jüngeren Uebersetzung des Lionardo Aretino 
(Bruni] zusammengedruckt findet, stammt aus der Feder eines Domini- 
kanerbruders aus Brabant, des Wilhelm von Moerbecke, welcher 
auf Veranlassung des h. Thomas den ganzen Aristoteles aus dem Grie- 
chischen übertragen haben soll. *) Dieser Wilhelm ist im Jahre 1280 
Erzbisehof von Korinth gewesen und als solcher 1281 gestorben. 



1) Ueber diese drei Gelehrten und den Ocist und Umfang ihrer Schriften hat 
Jourdain einige werthvoUe ZuBammenstellungen : 

Boger Bacon S. 339—354 (in Stahra Uebera.) 

Albertus Magnus S. 282—329. 

Thomas Aquinaa S. 354—363, aber dessen Philosophie derselbe Verfasser 
185S zu Paris ein Werk in iwei Bänden hat erscheinen lassen. 

Die Verdienste der Dominikaner und Franciskaner um die Wissenschaft: auch in 
sonst trüben Zeiten preist der gelehrte Bischof von Durham, Richard von Bury 
(f 1345) über die MasBen. Im 8. Kapitel seines Philobiblion (Ausgabe Ton Cocheris. 
Paris 1856, S. 213) nennt er sie viros uttque tarn moribus quam literia insignitos qoi 
-diTersorum Tuluminum correctionibus , expositionibus , tabulationibus,- ac compila- 
tionibua, indefesaia studiis incumbebant. Er hat ihre reichen armaria ao quaecunque 
librorum repositoria besucht, ist aber nirgends so freundlich aufgenommen worden 
als bei den Predigennönchen, den Dominikanern (eos prae cunctis religiosis, suorum 
sine inridia gratissimae communicationiB invenimus , ac dirina quadam liberalitate, 
perfusos, sapientiae luminosae probavimus non avaros sed idoneos possessores) . 

2) S. 326 u. 327 der Stahrschen Uebere. Thomas war im Jahr 1261 durch Ur- 
ban rV. Ton Paria nach Rom berufen norden, um dort Aristoteles lu erklSren , eine 
Aufgabe, der er bis 1269 oblag. Möglich, daas auf diesen Anlass hin Thomaa fOr eine 
neue Uebersetzung durch Wilhelm y. Moerbecke Sorge trug. 

Oregorovius : Cieachichte der Stadt Born V, 604, 

3) Jourdain S. 68-72 (69—73) nennt unter den unzweifelhaft Ton diesem Ge- 
lehrten herrührenden Uebersetzungen die Politik nicht; was ihm noch zweifelhaft 
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Diese UeberBetzung , die erste, welche nach dem Urtext selbst 
Terbum ex veibo gefertigt worden ist, wurde, da sie zugleich lange Zeit 
die einzige blieb, über die man verfügen konnte, dem Unterricht in den 
Schulen und dem Gebrauch bei Vorlesungen allgemein zu Grunde ge- 
legt ; wir erfahren dies ausdrücklich durch eine deutsche und eine sla- 
Tische Chronik zum Jahr 1271 und 1273. 

Die Arbdt war und blieb unentbehrlich, obgleich man, wie Roger 
Bacon in seiner unerbittlichen Weise sagt, in den gelehrten Kreüen 
von Paris darüber einig war, dass Wühelmus iste flemingus vom Grie- 
chischen lediglich Nichts verstehe. Alles falsch übersetze und die Weis- 
heit der Lateiner gröblich verunstalte. ') 

Das Urtheil der Pariser ist viel zu hart, selbst wo ea gerecht ist. 
Für eine Zeit, welche darauf angewiesen war, die erste unmittelbare 
Äristotelesübersetzung völligwiedenUrtext selbst zu gebrauchen, 
mnssten allerdings diejenigen Mängel gerade am störendsten sein, über 
die wir uns als über etwas Selbstverständliches hinwegsetzen, ich meine 
die ausgesprochene Geschmacklosigkeit und sachliche Unkunde des 
Verfassers ; während die Eigenschaften, welche diese Uebersetzung in 
unseren Augen als einen sehr wichtigen Bestandtheil unseres kritischen 
Apparates werthvoU machen, seine naive Treue und Gewissenhaftigkeit 
in der Wiedergabe des unverstandenen Textes jenen Ansprüchen gegen- 
über gar nicht in die Wagschale fielen. 

scheint, hat Barth^Umy St. Uilüre aufgehellt. Er hat in der bibliothfeque de l'Ar- 
B^nal EU Paris eine Handschrift dieser rielgenanuteu vetus versio gefunden , welche 
am Anfang und am Ende den Namen des ftat«r Quilielmua ordinie praedicatoium 
ÜB Verfasser trägt und so die Vermuthung Schneiders, welcher frOier schon in dem 
vetus interpres den obengenannten Wilhelm emithen hatte, schlagend bestätigt; 
vgl. Stahr Aristoteles' Politik p. XXVI. 

1) Die Stellen bei Jourdain S. 68 — 69 — ut aotum est omnibus parisiis liieratis, 
nuUam novit scientiam in lingua graeca , de qua praesumit , et ideo omnia transfert 
falsa et corrumpit sapientiam Latinorum. lieber Boger Baoon'a Stellui^ lu diesen 
Studien finden sich Fingerzeige bei Pauly : Bischof Orosseteste und Adam von Marsh. 
Tabinger Programm 1864. S. 41—44. Auaführlichea bei Charles: Boger Bacon 
S. 102 ff. Auf des Mönches Wilhelm Uebersetzung beziehen sich offenbar auch die 
Worte des Angelus Politianus praelectio in Suetonium. Opp. Lugd. 1S4S vol. 
in p. 218 Contuli graecum Aristoteiem cum Teutonico (kann nur die von einem 
Deutschen gefertigte lateinische Uebersetzung heisseu , denn eine deutsche gab es 
noch nicht), hoc est eloquentissimum cum infantiesimo et elingui: hei mihi qualis 
erat, quantum mutatus ab Jllo ! Vidi eum et vidisse poenituit, non conversmn e graeco 
sed plane perrersum sie ut ne minimum quidem alterius vestigium in altero appareret. 
Pohtian gebraucht übrigens Teutones u. Teutonicus von den Scholastikern und 
' ihrem Latein, selbst wenn er z. B. von der Sorbonne redet. 

Schuck Aldus Manutius S. 29. 
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Ungerecht aber ist der Vonnirf g^zUcher sprachlicher ünkunde 
und untreuer Uebertragung ; überhaupt^ eine Frage, die nur in ein« 
Zeit zu entscheiden war, wo man vom Griechischen mehr verstand, als 
selbst Koger Bacon und seine Pariser Zeitgenossen. 

Den richtigen Gesichtspunkt für die Beurtheilung des Werthes der 
vetus versio hat zuerst Petrus Victoriua, einer derVäter der ari- 
stotelischen Textkritik, aufgestellt. ') 

In der Vorrede seiner zweiten Ausgabe der Politik 1579 konstatirt 
er, dass ihm kein Codex zu Geeicht gekommen sei, der nicht fehler- 
hafter gewesen wäre, als der, welcher dieser Uebersetzung zu Grunde 
gelegen, und in der Vorrede zur Khetorik sagt er von dem Verfasser, 
derselbe sei zwar ohne allen Geschmack und jeder höheren Bildung 
haar , aber er habe seine Sache auf seine Art gleichwohl gewissenhaft 
besorgt. Ihm sei vorgekommen , als habe er mit dieser barbarischen 
Uebersetzung eine griechische Urschrift in der Hand, als höre er Laute 
in jener Sprache. Denn der Uebersetzer verrücke kein Wort von seinem 
Platze, suche jedes einzelne lateinisch wiederzugeben und lasse oft das 
Griechische stehen, wo ihm der Sinn nicht klar sei oder ihm ein schla- 
gendes Wort fehle. *) 

Es ist eben eine jener echt mittelalterlichen Uebersetzungen , in 
denen, wie Jouidain sich ausdrückt, das lateinische Wort das griechische 
bedeckt, wie die Schachfiguren die Felder des Schachbrettes, und daher 
sehr wohl geeignet, um , wie dies bei der Schrift de coelo et mundo in 
der That geschehen ist, in der Rückübertragung eines gewandten Hel- 
lenisten für ein echtes aristotelisches Werk ausgegeben zu werden. *) 

So sehr wir uns aber bemüht haben, über den Unwerth und die 
Mängel dieser Uebersetzung ein einseitigee TJrtheil abzuwehren, soviel 
wird aus dem Angeführten mit unumstÖsslicher Bestimmtheit hervor- 
gehen, dass diese Arbeit nicht geeignet war, der bis dahin ganz ver- 
sdiollenen Politik des Aristoteles einen Leserkreis zu schaffen, der über 
den allemSchsten Bereich einer kleinen Anzahl von Aristotelikem hin- 
ausgegangen wäre. 



1) Vgl. die Schueiderache Ausgabe der Politik. I. S. XXH. 

2) qui aane rudis quidem et expers omnis poUtioiia doctiinae manifesto fuit, 
negotium tarnen hoc cum fide adminiülraTit. Quare cum baibaram illam tralatio- 
nem in manibus haberem, giaecum codicem teuere ac voceaeius eermonis 
audiie miki ridebar. Nam ne verborum quidem ordinem variat ac aingula verba 
exprimit saepeque etiani graecis ipais utitui, cum aut vim eorum son pecciperet, Kut 
quomodo uno verbo reddi posaent non videret. 

3) AnMie'Pejioa: Empedodis et Pannenidis fragmenta. Lipsiae ISIO. p. 9. 
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Es darf uns daher nicht wundem , wenn derselbe grosse Gelehrte 
des 13. Jahrhunderts, dessen Urtheil über die Leistungen des Wilhelm 
von Moerbecke wir oben mitgetheilt haben, an diesem Werke desselben 
ganz Toriibeigegangen iet. Boger Bacon scheint unsere Politik kaum 
dem Namen nach zu kennen ; er spricht nui von einem Buch »GeBetze«, 
durch einen arabischen Uebersetzer weiss er, dasa ein politisches Werk 
der Art, wie Aristoteles selbst an einer bekannten Stelle am Ende der 
Ethik schliessen lässt, auf diese 10 Bücher gefolgt sei, und begnügt 
sich einmal mit der Angabe , das hier Fönende sei nicht vollständig 
erhalten, i) 

Zwar nennt er eine kleine Schrift de legibus , welche nach seinet 
Mnnung mehr Weisheit enthält in paucis capitulis quam in toto cor- 
pore iuris italici, und auf die 1 Bücher Ethicorum lässt er sogar libros 
Politicae folgen , aber aus seiner Inhaltsai^abe geht hervor , dass das 
unsere Politik uimiöglich sein kann, wie es denn mit Politik überhaupt 
Nichts zu schaffen hat ; er sagt primo statuit cultum divinum , in quo 
inagnificat se adorare Deum unum et trinum eminentem proprietate 
remm creatarum; itfvest^ans quandam trinitatem in omnibus rebus 
cieatis quae primo reperitur in Creatore. Schliesslich fiihrt er die un- 
echte Schrift de r^imine regnorum an, um zu beweisen, dasS Aristo- 
teles seine Theologie selber auf — die Hebräer zurückführe. 

Ii^end einen äusseren Grund , wie er etwa in seiner Lebensdauer 
vermuthet werden könnte , kann seine Unbekaimtschaft mit der Moer- 
beckeschen Uebersetzung der Politik nicht gehabt haben ; denn Roger 
Bacon lebt noch im Jahre 1292*], während Thomas von Aquino, durch 
dessen Erk^rung die d }< n' a 1a nagelneue vetus versio erst zugänglich 
wurde, schon 1274 gestorben ist, die neue Bearbeitung mithin schon 
mindestens 18 Jahre vor dem bezeichneten Zeitpunkte bekannt ge- 
wesen sein muss. 

Aber gar nicht unwahrscheinlich ist, dass Bacon, auch wenn er 
von dem Dasein dieses Buchs Kunde gehabt haben sollte *} , es ver- 
schmäht hat, von demselben ü^end welche Einsicht zu nehmen und. 



1) Opera inedita ed. Brewer. London 1859. p. 422— 423. 

2) Charles: Roger Bacon. Paris 1861. p. 41. 

Z) In dem 1271 geschriebenen Compendium studÜ philoaophiae (Bie- 
wer: Rog. Baconis opera inedita. London 1859. praef. 55) sagt er cap. 8 (S. 473 
Brewer) : Aristoteles fecit mille volumina — et non habemus nisi tria quantitaiis 
notabilis; acilicet Logicalia, Natnralia, Metaphysicalia. Die ethischen und 
politischen Schriften werden mit keinem Worte erwähnt. Halten wir diese Stelle mit 
der oben angeführten xusammen, so erhellt wohl, dass Roger Bacon Ober die etliiach- 
politiscben Schriften nur Notiien aus iweiter Hand kennt. 
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Trenn ihm die Politik des Stagiritea in keiner andern Grestalt als dieser 
zu^ngliclk war , derselbeii lieber ganz fremd bleiben wollte ; denn er 
hat über die Kenntnisse seiner grossen Nebenbuhler unter den Domi- 
nikanern , Albertus Magnus und Thomas von Aquino , faet ebenso ge- 
ringschätzige Urtheile ausgesprochen, als über den namenlosen Mönch 
von Brabant. ^j 

So bat 'denn auch der kräftige Anlauf, den der Geist mittelalter- 
licher Gelehrsamkeit im 13. Jahrhundert zu einer Art Renaissance vor 
der Renaissance nehmen zu wollen schien, für die Verbreitung der Po- 
litik des Aristoteles keine Frucht gehabt, die sich auch nur von Weitem 
mit dem überraschenden Aufschwung des Ansehens der übrigen Schrif- 
ten desselben veigleichen liesse. Der Gnmd dieser Erscheinung liegt 
nicht bloss in der überaus schülerhaften Vermittelung dieses Werks, 
sondern auch in einem Umstände, mit dessen Erwägung das Auffallende 
derselben sich erheblich vermindert. 

Die Politik des Aristoteles ist viel weniger ein pkUosophisches 
Lehi^ebäude, als ein historisch-kritisches Werk. Zur wahr- 
haften Ausbeutung ihres Inhalts, zur Würdigung ihrer Methode, d. h. 
zur richtigen Beurtheilung des ihr eigenthümlicben Verdienstes 
und Werthes, gehört ein gewisser historischer Sian, ein geschultes kri- 
tisches Vermögen, ein für die lebendige Anschauung der gegebenen 
tind gewordenen Verhältnisse empfäi^licher Blick , wie er nun einmal 
dem Mittelalter und selbst seinen grössten Vertretern abgesprochen 
werden muss. 

Die Politik des Aristoteles, selbst die reifste Frucht einer in Leben 
und Lehre zum Abschluss gekommenen Entwicklung , kann nur von 
den Söhnen einer Zeit verstanden werden, deren geschichtliches Be- 
wusstsein sich einen freien, weittragenden UmbUck unter der Fülle der 
aufgezeichneten Thatsachen erobert und ein selbständiges , mündiges 
XJrtheil über die Gewinnung des thatsächlichen Kernes geschichtlicher 
Wahrheit aus der ihn mnhüllenden Ueberlieferung sich herange- 
zogen hat. 

1) Charles S. 102 ff. Die von demBelben Verfasser S. 253 ff. auseinandergeaetz- 
ten politiscbeo AnsicbUD Bacon's entlialteii Anklänge an Platon'a Staat und Oeaetie, 
aber nicht die leiaeete Andeutung einer Bekanntschait mit den politischen An- 
schauungen dea AriatoteleB. Eine im Verhältnisa zu ihrer Zeit auffallend reife Frucht 
mittelalterlicher Staatslehre haben wir in der Schrift des gelehrten Egjdius Co- 
lonna (geb. 1247) de regimine principum zusehen, in weichet auf Grund der be- 
kannten Kapitel deg zweiten Buchs der Aristotelischen Politik das Staatsideal 
Platon's einer eingehenden und sehr verständigen Kritik unterzogen wird (Ausgabe 
vom Jahr 1473 Buch III. capp. T ff. des ersten Theils) . 
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und das eben geht selbst dem 1 2 . und 1 3 . Jahrhundert ab , trotz 
Beiner sonst^en Grösse in Kunst und Wissenschaft, trotz seiner gewal- 
tigen Begebenheiten in dem Konäikte der grössten Päpste und der 
grössten Kaiser; neben diese Zeit«, sa^ von Sybel in seiner Bede 
über die Gesetze des historischen Wissens >) , »hatte keine Vorstellung 
von geschichtlichem Urtheil , keinen Sinn für geschichtliche Realität, 
keine Spur von kritischer Reflexion. Das Frincip der Autorität, auf 
dem religiösen Gebiet ganz unbedingt herrschend , kam wie den über- 
lieferten Dogmen, so auchjeder anderen Ueberlieferung zu gut. Ueberall 
war man geneigter zu glauben, als zu prüfen , überall hatte die Phan- 
tasie das Uebetgewicht über den Verstand. Man unterschied nicht zwi- 
schen idealer und thatsächlicher , zwischen poetischer und geschicht- 
licher Wahrheit.« 

Was hier von der kindlich naiven Geschichtsauffassung gesagt ist, 
gilt — was bei der nahen Verwandtschaft beider Gebiete kaum gesagt 
zu werden braucht — Wort für Wort auch von der Stufe , auf welcher 
die politischen Ansichten nicht der Gewalthaber, sondern derCretehrten 
jener Zeit stehen. 

Roger Bacon z. B. verblutet sich in dem Kampfe gegen jene Au- 
torität, von deren üebeigewicht Sybel die Unmündigkeit seines Zeit- 
alters in historischen Dingen herleitet ; seine politischen Anschauungen 
sind nun auch nichts weniger als rechtgläubig im Sinne seines Standes, 
aber reif und einem wahrhaft geschichtlichen Urtheil entsprechend sind 
sie darum doch nicht. 

Er predigt z. B. — auffallend genug — die Lehre von der Sou- 
verainetät des Volks^, von einem Wahlfiirstenthum auf Kündi- 
gung, von einem Rechte und einer Pflicht, einen untai^lich erkannten 
Fürsten abzusetzen, mit einer Verwegenheit, die uns in Staunen setzt, 
aber sein neuester Biograph bemerkt mit Recht, dass diese Träume 
einer allerdings mit ungewöhnlicher Flugkxaft ausgestatteten Seele nur 
von Neuem beweisen , wie sehr dieser Denker ausser seiner Zeit ge- 
standen, wie fem er jeder Berührung mit den Gesetzen der thatsäch- 
lichen Welt sich zu halten wusste, mit einem Wort, wie absolut un- 
historisch dieser geniale Kopf gewesen ist, und wie unpolitisch er 
demgemäss denken musste. 

Ueber die politischen Anschauungen des eisten Erklärers der 



1) Bonn 1S64. S. 24. 

2) Charles a. a. 0. 255 — Si on a choüi un chef indigne et que bou indigniti 
«oit biea constat£e, qu'on le d^poae et.<t'» ^ -»B-institue un autre et«. 
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Politik, des Thomas von Aquino, bat uns Jonrdaia die beste Auf- 
klänii^ gegeben. >) 

Nachdem er richtag herTorgehobeD , dass in dem ganzen Bereich 
menschlichen Wissens kein Zweig durch die Verluste der klassischen 
lÄterator schwerer getroffen worden sei , als die Staatslehre , datirt er 
das Wiederaufleben dieser Wissenschaft von d^n Bekanntwerden der 
Moerbeckeschen Uebersetzung der aristotelischen Politik und 
den Arbeiten, zu welchen sie zunäi^st Thomas v. Aquino befähigt hat. 

»Dies bewunderungswürdige Denkmal« , sagt er von der Politik, 
«ebenso reich an Thatsachen wie an Lehren , war für das Abendland 
eine Art Offenbarung. Es eröfihete der philosophischen Spekulation 
bisher unbekannte odet wenigstens T^^essene Femsiiditen. Das Bei- 
spiel des Aristoteles lehrte fortan die Geister, ein wachsames Auge 
haben auf die Yerfassujigen der Staatsgemeinden und die Kunst , die 
Völker zu regieren.* 

Dass es sich hier nur um Anfänge handeln kann, nur um die 
ersten schüchternen GehTersuche auf dem bisher vöUig unbetretenen 
Boden, versteht sich von selbst. 

Der heilige Thomas schöpft seine VeriassuiigBlehre (de regimine 
principum) treu aus Bestandtheilen der Lehre des Aristoteles ; abge- 
Btossen von dem Tyrannenspiegel, den die Politik so wahr und treffend 
hingestelk, aber unfähig dem Fürstenthum selbst zu entsagen , dessen 
traurige Verirrung und Entartung er nicht mit dem echten Urbild ver- 
wechselt sehen möchte, entscheidet er sich für eine gemässigte Mon- 
archie mit Einrichtungen, welche dem Volke eine gewisse Theilnahme 
an der Gewalt ^erstatten (Beamtenwahl z. B.], vorausgesetzt, dass das- 
selbe nicht durch XJnarten sich dieser Bevoreugung unwerth macht. 

Eigenthümliches habe ich unter den von Jourdain angeführten 
Punkten nur darin gefunden, dass der Doctor angelicus als letzte Zu- 
flucht gegen die Tollwuth eines fluchwürdigen Despoten — das Ge- 
bet empfiehlt. 

Für eine Geschichte der Meinungen über politische und sociale 
Fragen ist es nicht gleichgiltig, wie kühn oderwie &omm die Wünsche 
sind, welche die Traume eines B«ger Bacon oder Thomas v. Aquino 
von idealen Zuständen erfüllen, und wenn sich in den Gedanken 



1) La Philosophie de St. Thomas d'Aquin. Paris 1856. Vol. I. p. 394 ff. De 
toutes les connaiseances humaines aucune peut-Ctre plus que la politique n'a souf- 
fert de dommoge par l'iuTasion des barbares et de la diBpenion des idiefB-d'oeuvre 
de Tantiquit^. 
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desseii, der nicht »us frei»: Phantasie, simdem aus Axistoteles' Politik 
schöpfte, ein be«oiineneies Einehen auf das MögUclie uad Eneic^bare 
steigt, 80 werden wir dies ^m der «Offenbarung a zusciireiben vollen, 
die das unsterbliche Werli dea Stag^ten damals in die Welt geworfen, 
aibei mehr als dae allererste Siehaufirafllw können wir natiirlich nickt 
dazin sehen. Alle Politik ist Dichtung , Erändimg , Tiüunierei , wenn 
«ie nicht aus der G-etchichte, w«nn sie nicht auB dem Schachte aoi^- 
fölt^ geprüfter Erfahrung ihxe Massstäbe und Sätze enüeknt oder 
Ticdm«hr entstdken und erwat^sea läset, und darum ist an eine Wieder- 
belebung der Staatslekte und somit an da3 Erwachen eines wahrhaften 
Veretändnisaes der aristotelischen Politik erst dann zu denken , wenn 
sich die Anregung derselben nicjit mehr in Wünschen und Träumen 
erschöpft, sondern wenn ihr die geschichtliche Forschung und die 
wissensciiaftUdie Kritik entgageekommt. 

Der Erste, der als ein Forscher, ausgerüstet jnit fachwiseen- 
schaftliohen Kenntnissen und einem auegebildeten Sinn für staatliche 
und TolkswirthsdiaftliGhe Dinge , an die Uebeisetzung und Erklärung 
der aristotelischen Politik herangetreten ist , ist ein gelehrter Franzose 
des 14. Jahrhunderts, Nicolas d'Oresme (f 1382), in welchem 
neuerdings W. Eoficher^j »den giössten scholastiBcken Volkswirth« er- 
kannt hat. 

Sein von Rosoher wieder entdecktes Schriftch^i Tractatus de mu- 
tatione monetarum, dessen Theorie »nach den Einsichten des 19. Jahr- 
hunderts durchweg korrekt ist«, bekennt sich ausdrücklich zu den 
Grundlagen der aristotelischen Philosophie und geht im ersten TheUe 
Ton Anschauungen aus , in denen man sofort alte Bekannte aus dem 
1, Buch der aristoteUschen Politik (c. 9) begrüsst. Die Abhandlung 
macht dem Verfasser ebenso viel Ehre, als dem Namen, an dem der^ 
selbe emporschaut ; wo er mit Aristoteles übereinstimmt , zeigt er ein 
richtiges Verständniss von dessen Ansichten , und wo er sich von ihm 
entfernt, unabhängiges eigenes Nachdenken und einen scharfen Blick 
fiir reale Wahrheit. 

Dieser Nicolas d'Oresme hat für den König Karl V. von Frank- 
reich mehrere aristotelische Schriften [wohl nach Moerbecke?) ins 
Französische übertragen; in dem 1373 gefertigten Inventar dieser 
später durch den Herzog von Bedford nach England entführten Biblio- 
thek findet sich eine Uebersetzung der Politik und Oekonomik unter 



1) Vgl. dessen Aufsatz! »Ein grosser. NationBiökonom des 14. Jahrhunderts e i 
der Zeitschrift für Staatsvrisaenachaft. Bd. XIX. 1863. S. 305— 318, 
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dem Titel ung Hure nome PoUthiques et yconoiniqueB i) angemerkt. 
Diese Uebersetzung, die ich mir bis jetzt nicht habe verschaffen kön- 
nen, ist zu Paris im Jahre 14S9 gedruckt worden iund muss, wie ich 
aus einer von Barth^Umy St. Hilaire angeführten Stelle schliesse, zur 
sachlichen Erklärung schätxenswerthe Beiträge enthalten, deren voll- 
ständige Vei^leiehung wohl der Mühe lohnen würde. Bekannt ist, dass 
dieser scharfe Kopf der Erste war, welcher an der Kichtigkeit der über- 
lieferten Ordnung der Bücher gezweifelt hat. ^) 

Der erste abendländische Gelehrte, welcher nach Wilhelm von 
Moerbecke die Politik unmittelbar aus dem Griechischen ins Latei- 
nische übertragen hat, ist LionardoAretino (Bruni) , der Schüler 
des Manuel Chrysoloras, der in den Jahren 1397 und 1398 zu Florenz, 
Kom und Vened^ die erste dauernde Pflege des Studiums der grie- 
chischen Sprache in der lateinischen Welt angebaut hat. Die Hand- 
schrift, welche Lionardo benutzte, befand sich im Besitz des florentini- 
schen Adeligen Palla Strozzi und war nach der Versicherung des 
Vespasiano Fioreatino die erste, welche im 15. Jahrhundert in Italien 
bekannt wurde. *) 

Da wir aus einem ums Jahr 1429 geschriebenen Briefe des Hu- 
manisten Francesco Filelfo an Ambrogio Traversari ') wissen, dass 
unter den zahlreichen altgriechischen Schriften, die er während seines 
siebenjährigen Aufenthaltes in Constantinopel gesammelt hat, sich auch 
die Politik und Oekonomik des Aristoteles befinde , und da wir femer 

1) Beschainpg: Essai bibliographique sur M. T. Cicfiron. Paris 1863. S. 30. 
Dieae kostbare Bibliothek von Uebersetzungen lateinischer und griechischer Slaa- 
eiker, welche Karl VI. 1423 hiuterliesa, 853 Bände stark und 2323 Livres weith, 
wurde Ton dem Hersog von Bedford nach dem Kriegsrechte in Beschlag genommen 
und in der Folgezeit weder zurückgegeben noch bezahlt, nach den eigenthümlichen 
Orundsfttzen, welche die Bibliophilie von jeher in Sachen des Mein und Dein zu be- 
folgen für gut befunden hat. Alles was der Entführer zur Beruhigung seines Gewis- 
sens that, war die Verwendung einer Summe von 1200 L. für den Bau eines Grabes, 
in welchem das unglückliche Königspaar beerdigt wurde. 

2; Vgl. die Abhandlung von L. Spengel in den Schriften der bairischen Aka- 
demie der Wissenschaften, hist.-phil. Classe V. 1849. 8. 1—49. 

3] An einer von Mehus, Vita Ambros. Camaldul. p, 360 angeführten Stelle : La 
politiea di Aristotele non erain Italia se Messer Palla non l'aveaai fatta venir lui 
da Constantinopoli e quando Messer Lionardo la tradusse, ebbe la copia di Messer 
Palla. Tiraboschi. 

4) Ambrosü Traversarii opera IL 1010: angeführt von Beriah Botfield: 
praefationes et epistolae editionibus principibus auctonun veterum praepositae. Can- 
tabrigiae 1861, S. XXVni— XXIX. Füelfo nennt unter «einen Handschriften: 
Ethica Ariatotelis , eiusM. Moralia et Eudemia et Oeconomica etPolitica, quae- 
dam Theophrasti opuscula etc. 
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wiBsen , dasB derselbe Filelfo sich am Ende dieses Jahres zu Florenz 
aufhält, wo Palla Strozzi zu seinen eifrigsten Freunden und Bewiiu- 
derem gehört'}, so liegt die Vermuthung nahe, dass die oben bezeich- 
nete erste griechische Handschrift der Politik , welche in Italien be- 
kannt wurde, die von Filelfo 14 29 mitgebrachte ist. 

Es ist damit nicht ges^^, dass diese Handschrift erst im 15. Jahr- 
hundert geschrieben sein müsse. Sehr möglich, dass sie viel älter war, 
aber nahezu gewiss, dass sie vor dieser Zeit in Italien nicht be- 
kannt war. 

Entschieden dem 15. Jahrhundert gehören vier weitere Hand- 
schriften an : die eine von TheodorGaza geschrieben *) , eine andre 
ohne Namen, die dritte und vierte von Johann RoBos, einem kreti- 
schen Priester, um t492, und von Demetrios Chalkondylas mit 
d^ Jahreszahlen 1494 — 1501, die erste in Venedig, die drei letzten 
heute in Paris. 

Der erste Drucks) der aristotelischen Politik ist im Folio-Bande ' 
der 1495 begonnenen und 149S vollendeten Aristotelesausgabe des Al- 
dus Manutius zu Venedig erschienen. Das kolossale Werk einer 
editio princeps der sämmtlichen Werke des Stagiriten war wohl die 
glänzendste Probe der Leistungsfähigkeit einer Officin, welche mit 
eiserner Ausdauer unter den schwierigsten Umständen den helden- 
haften Plan verfolgte und durchführte, die gesammte griechische Lite- 
ratur in korrekten Ausgaben zu vervielfältigen und zu verewigen. 

Welch tiefem Bedüriniss dieses Werk in dem Zeitalter eines Mac- 
chiavelli und Guicciardini entgegenkam , beweist die eine Thatsache, 
dass von der Politik im 16. Jahrhundert nicht weniger als 13 verschie- 
dene Ausgaben, 6 besondere Commentare und 12 lateinische Ueber- 
setzui^en und Paraphrasen von sehr namhaften Gelehrten veranstaltet 
worden sind, während das 17. Jahrhundert nur 1 Uebersetzung und 
2 Abdrücke älterer Ausgaben, das 18. Jahrhundert keine Ausgaben, 
sondern nur 2 franzosische , 2 englische , 2 deutsche TJebersetzungen 

a de In r^publique des lettres aux XV, XVI et 
8. 

2] Humphredua Hodiua: de graecis illustribus linguae graecae literarumque 
humaniorum inBtauiatoribua. London 1742. S. 58 über Theodor Gua: AriatoteHa 
F o 1 i t i c a illius manu eleganter exarata aiservatur hodietnum Venetiis in kibliotheca 
S. Antonii, a Dominico Cardinali Giimano condita. 

3) Die Uebersetzung dee Aretino war bereita 1492 saamt dem Commeiitar des 
h. Thomas zu Rom gedruckt per Eucharium Silber aliaa Frank; vgl. Botfield 
Fraefationes ed. princ. Einl. XXXIQ. 
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und das 19. Jaluhimdert nur 3 neue Angaben, die nicht blosse Ab- 
drücke sind, und einige (worunter 4 deutsche) Uebeisetzungen au&u- 
weisen hat. >j 



Ich hielt den Wiederabdruck dieser bereits früher veröflfentlichten 
Abhandlung an dieser Stelle um so weniger für überflüssig, als über 
die hier erörterten Dinge selbst bei verdienten Aristotelikem auffällige 
Irrthümer vorkommen. Was soll man zum Beispiel sagen zu folgender 
Stelle in der Einleitung einer neueren Uebersetzung der Politik (Stutt- 
gajt 1861) : »Im Jahre 1271 brachte üemetrius Chalkondylas (1) das 
Original (einer lat. Uebersetzung, die schon im 11. Jahrhundert vor* 
banden gewesen sein soll) ins Abendland , und aus demselben Jahr- 
hundert stammt auch die älteste noch vorhandene Handschrift (in 
Paris), sowie eine jetzt noch zu Textverbesserungen benutzte, auf 
einem anderen Original basirende lateinische Uebersetzung des nieder- 
ländischen Mönchs Moerbecke, welche nachher Thomas v. Aquiuo 
überarbeitet zu haben scheint.« 



Die Ausgaben und die Ordnung der Bflcker. 

Sie arlfitotelteehe Politik Im sediSEehnten Jahrhiuidert, Die ZireUel an der 

Ordnung der Bflcher. H. Conrln;. Die Ausüben von Schneider, OtfttUngf 

Bekker, Barth^l^mj SL Hllaire. Die UmsteUitngslelire naeli B. St. H. und 

Spengreh 

Im sechszehnten Jahrhundert erlebt das Studium der aristotelischen 
PoUtik seine Blüthezeit. 

Zwei Dinge hatten während des Mittelalters der Au&ahme und 
Würdigung dieses Werks hindernd entgegengestanden: einmal die 
gänzUche Abkehr der Geister von jedem Sinne für das Wesen des welt- 
lichen Staates und die Gesetze seiner geschichtlichen Entwicklung und 
sodann der allgemeine Mangel an Kenntniss der Ursprache des Tex- 
tes, den die einzige vorhandene Uebertragung auch nur annähernd aus- 
zugleichen nicht im Stande war. 

Im sechszehnten Jahrhundert ändert sich Beides vollständig. Die 
klaseiscAen Studien sind über den enthusiastischen Dilettantismus des 



1) V^. die Uebersicht, welche dem 2, Bande der Schneider' sehen Ausgabe ' 
J. 1809 vorgedruckt ist. 
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14. und der etsten I^fte des 15. Jahrhunderte hinaus. Mit der An- 
wendung dea Bücherdrucka zur Temelfaltigung der handschriftlichen 
Texte hat der Humanismus nothgednmgen den entscheidenden Schritt 
zur TtisflenBchaftlichen Kritik gethan. Die Methode, nach der die Her- 
au^eber und TJebersetzer verßihren, bleibt zwar noch lai^e abhängig 
einmal von der Unzulänglichkeit des Materials und dann von den Nach- 
wirkungen der Gewohnheit, ohne Bewusstsein stenger Controle zu ar- 
beiten. Aber die wichtigste Vorbedingung des Fortschritts ist gegeben. 
Die grammatische und lexikalische Kenntniss beider alten Sprachen 
hat einen ausserordentlichen Aufschwung genommen, dieVergleichung 
einer grösseren Anzahl von Texten hat die Zweifel an der Eicht^keit 
einer ungeprüften Vulgata geweckt, und die Nothwendigkeit, über die 
Auswahl unter abweichenden Lesarten mit sich selber ins Keine zu 
kommen , hat wenigstens die Än&nge eines bewussten planmässigen 
Verfahrens geschaffen. 

Gleichzeitig damit tritt im Anschluss an die Staatskunst der neue- 
ren Zeit eine Staatslehre auf, die Bich über ihren sehroffen Gegensatz 
zum Mittelalter, wie ihre vielfältige Verwandtschaft mit dem Alterthum 
vollkommen klar ist. Dass der weltliche Staat ein eigenes Leben habe, 
das die Verqmckung mit der Kirche nur verhüllt , das lernten die Hu- 
manisten aus der Anschauung der Politik des heidnischen Alterthums. 
Nicht mehr die Lehren der mittelalterhchen Scholastik von dem staat- 
lichen Monde, der durch die kirchliche Soane sein Licht empfange, 
eondem der energische Staatsgeist der Geschichtschreiber des Alter- 
thums auf der einen, die Ereignisse und Bedüriiiisse der tief bewegten 
Gegenwart auf der andern Seite sind nunmehr die Quellen der politi- 
schen Kenntniss und Einsicht. Die Staatskunst des Adelsstaates in 
Venedig , die populäre Tyrannis der Medieeer und der demokratische 
Kirchenstaat Savonarola*s in Florenz, der Despotismus in Mailand, das 
humanistische Köoigthum in Neapel , das aufgeklärte Fapstthum in 
'Rata , endlich das ganze künstliche Schaukelsystem der vielgestaltigen 
italienischen Staatenwelt, das die Schule der modernen Diplomatie ge- 
worden ist : das Alles bildete den praktischen Anschauungsunterricht 
jener feingebildeten Politiker, die die Väter der modernen Geschicht- 
Echreibung und Staatslehre werden sollten: Macchiavelli undGuic- 
c i a r d in i , die beide zuerst der Geschichtschreibung das politische Auge 
eingesetzt, die Staatslehre mit Hilfe der Geschichte befruchtet haben, 
und die beide zugleich dankbare Schüler der Alten gewesen sind, der 
Eine so weit, dass er ihren Geschichtschreibem die Liebhaberei für 
erfundene Beden entlehnt, der Andere der Art, dass er seinen Lands- 

Oncksn, liirtotfllea' StMtslehr«, 6 
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jeuten aus der GescMchte des altrömischea Staates zeigen will, wie sie 
selber die verlorene Einheit und Grösse sich wieder zu erobern haben, 
nach dem von ihm entdeckten Gesetze der politischen Analogie. 

Theils in Folge eigener Erlebnisse, die tief auf die Geister gewirkt 
haben, theils durch die Wiederbelebung des Alterthums und seines 
Staatssinnes sind die Romanen die Gesetzgeber der modernen histo- 
risch-politischen Wissenschaft geworden. 

Nächst den Italienern sind es die Franzosen, denen die Entbin- 
dung des weltlichen Staates und seiner Wissenschaft von ungehörigem 
Beiwerk zu danken ist. Johann Bodin hatte der franzosischen Ge- 
schichte ihr innerstes Gesetz abgelauscht, als er den Begriff von der 
Einheit der Staatsgewalten unter dem Namen Souveränetät in die 
Wissenschaft einführte, vor und nach ihm ist auf demselben Boden, 
den Germanen weit voraus, durch Nicolas d'Oresme*) und An- 
toineMontchretien') die Lehre vom Wirthschaftsleben und Haus- 
halt des Staates in den Anlangen begründet worden, und alle drei siud 
durch die Schule der aristotelischen Politik gegangen. 

Das sind die beiden wichtigen Thatsachen , welche sich im sechs- 
zehnten Jahrhundert vereinigt haben, um derjenigen unter Aristoteles' 
Schriften, die bisher am meisten im Schatten gestanden, in weiten 
Kreisen ein bereites Verständniss und eine eifrige, vielseitige Pflege zu 
sichern. Daraus hauptsächlich haben wir es uns zu erklären, dass unter 
den Herausgebern dieses Werkes nicht die einseitigen Buchgelehrten, 



1) Ueber dieaen i. oben 8. 77, 

2) Ueber diesen geistvollen Denker |1595 — 1621) und dessen erst in unaeren 
Tagen wieder bekannt gewordenes Werk trait^ d'^conomie polidque s. Julee BuTal 
in den S^ances et travaux de l'acadAmie des sciences morales et politiques IS66. Bd. 
85 u. 86. Eine Stelle aus dieser merkwürdigen Schrift, welche augenscheinlich an 
das'2. Capitel des I. Buchs der ariat. Politik erinnert, über den Staat als Natur- 
eizeugniaa, setieich hierher ja. a. 0. Bd. 85. S. 389): LHom^e, duquel oomme 
d'une source f£conde coul^ent jadis tous les ruisseaui de la philoaophle , a £crit en 

Celui mfchant et sans loi faut-il dire 

Qui eeul li part des hommes se retire, 
comme si d^laisaer la vie civile et commune, *tait rompre et vieler la loi naturelle et 
taettre rhumanit^ k l'abandon — Si les hommes doirent prendre en ce point ezemple 
dea b^tes , Toyona-nous pas cellent qui vivent k part au (oai des bois et des d^serts, 
Ätre ordinairement plus dommageables que profitables ? Et celles qui vivent par trou- 
peaux en noa campagnes extrSmement ulilea ! En la communaut^ des hommes la 
civilit^ s'apprend, le d^sir de faire plaisir pouc en recevoir s'allume — de mteie fafon 
ces hommes ae maintiennent en leur aoci£t£ , unis et joinl« qu'il sont pai' une chstne 
d'afTection c< 
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sondern Männer, wie Victotius, Sepulveda und Joachim Camerarius in 
vorderster Reihe stehen, und dass die ersten Entdecker der unrichtigen 
Ordnung der Bücher gleichfalls in dies J&hrhundert fallen. 

Den sämmtlichen Ausgahen, welche die Politik am Ende des fünf- 
zehnten und im Verlauf des sechszehnten Jahrhunderts erlebt hat, ist 
gemeinsam, dass sie, wie das in jener Zeit Sitte war, von den Hand- 
schriften, auf denen sie beruhen, Ton der Methode, nach der sie benutzt 
worden sind, keine Rechenschaft geben. ') Das gilt insbesondere von 
der editio princeps des Aldue Manutius in Venedig 1495. Die Äldi- 
nische Officin hat offenbar in diesen wie in allen übrigen Fällen über 
reiche handschriftliche Mittel geboten und von ihren Schätzen den ge- 
schicktesten Gebrauch gemacht und ihre Abweichungen — von GÖtthng 
zuerst genau verglichen und ausgebeutet — gelten darum für Zeugnisse 
eines wirklichen Quellenwerkes: aber über der Genesis des Textes, 
dem Detail seiner Grundlagen schwebt hier dasselbe Geheimoiss , das 
wir bei allen Textesarbeiten der Zeit zu beklagen haben. 

Bei den Nachfolgern tritt darin eine einzige Aenderung ein : die 
vetus translatio, die wir jetzt als das Werk des Wilhelm von Moerbecke 
kennen, kommt, als Hilfsmittel der Texteskritik zu Ehren. Der gelehrte 
Baseler BuchhändlerMichaellsingrinius^] nennt sie ausdrücklich 
und gibt damit ein Beispiel, dem es an Nachfolge nicht gefehlt hat. 

Der grosse Florentiner Philosoph und Staatsmann Petrus Vic- 
torius^) bezeichnet sie »neben mehreren HandBchriftenii , die er nicht 
näher bezeichnet, als seine ergiebigste Quelle an eigenthümlichen Les- 
arten und beurtheilt, wie wir oben gesehen haben, ihren eigentlichen 
Charakter vollkommen richtig. Auch Joachim Camerarius, von 
dem wir eine Uebersetzung und Erläuterung der sieben ersten Bücher 
der Politik (nach seinem Tode 1581 in Frankfurt erschienen} besitzen, 
hält von seinen Hilfsmitteln dieses allein der Erwähnung und durch- 
gängigen Benutzung werth. 

1] S. die Cliarakteristik , die Stahr in Jahn u. Klota Neuen Jahrbb. für Philo- 
logie XV, S. 321—338 davon gegeben hat. 

2) Die lüngriniuia 1550 ist die letzte und werthvollate der drei Baaelec Aus- 
gaben, Ton denen die ersten 1531 und 1539 erschienen sind. Den Werth ihrer Va- 
rianten, die vielfach durch die Bekker'sche Handschriftenforsehung bestätigt worden 
sind, stellt Stahr, der sie zuerst genauer verglich, sehr hoch. 

3) Die erste der beiden Victorianae ersehien 1552 als (Jrundlage der Vorlesun- 
gen, die Vietorius zu Florenz fiher das Werk gehalten hat; sie iat sehr selten ge- 
worden und wird durch einen zu Paris t55Ö von Morelliug veranstalteten Abdruck 
ersetzt. In dieser Lutetiana erkennt , Stahr die Grundlage der durch die Vollstän- 
digkeit ihres — nicht handachriftlichen — Apparates wichtigen Auagabe von Sj'l- 
burg 1587. 
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In die Zeit dieser regen Arbeit an Heistellung eines lesbaren Ur- 
textes der Politik fällt auch das Ersdieinen einer lateimscben TJeber- 
Setzung, die eine ^^kliche Uebertragung und nicht, wie die meitten 
übrigen^ eine Paraphrase ist, die des ßenesius Sepulveda*) , die 
um ihrer entscbiedeaen Ueberl^enheit willen inSchneider's Aus- 
gabe vom Ende des dritten Buchs an statt der TJebersetzung Lambin's 
abgedruckt worden ist. 

Nehmen wir die drei zuletzt genannten Namen zusammen, so 
haben wir einen deutlichen Beweis für die Anziehui^skraft, welche 
die aristotelische Politik auf IV^änner des handelnden Lebens ausübte. 
Alle drei gehören zu den ungewöhnlichen Naturen , durch welche die 
Benaissancezeit vor allen früheren und vielen späteren aic^ezeichnet 
ist, zu jenen Gelehrten, die ein vielseitiges, an den Quellen erworbenes 
Wissen verbinden mit herzhaftem Itealismus, mit nännlichem Erfassen 
der Aufgaben des staatlichen und kirchlichen Lebens. 

Der Florentinei Petrus Victoriusi) {1499—1585), von früher 
Jugoid an ungewöhnlich vo^eschritt«n in der Kenntnbs der classi- 
schen Spi'achen und de*- Mathematik, hat als Mann unter die Gelehrten 
ereten Ranges zählend, wie alle bedeutenderen Humanisten einer Zeit, 
fiir die Fertigkeit in der lateinischen Rede erste Vorbedingung einer 
staatsmänuischen Laufbahn war, die Doppeltbätigkeit eines vielbeaclülf'- 
tigten Staatsmannes und eines gelehrten Professors der Redekunst, der 
AltertJmmskunde mit glänzendem Erfolg entfaltet. 

Eine ähnliche Rolle hat der gelehrte Philolog und Theolc^ G e n e - 
siusSepulveda von Cordova gespielt als Caplan, Geschichtschreiber 
«nd Rathgeber des Kaisers Karl V. und als Erzieher des Infanten Phi- 
lipp n., dem er seine Uebersetzung der Politik gewidmet hat. 

Eine ganz hervorragende Erscheinung aber ist imser Landsmann, 
der Bamberger Joachim Camer ar ins (1500 — 1574). 

Als Staatsmann den Reichsstädten! Gregor v. Heimbnrg, Wilibald 
Pirckheimer vergleichbar, ist er durch die Vielseitigkeit seiner gelehrten 
Leistungen selbst einem Erasmus und Melanchthon überlegen: er ist 
Grammatiker, Dichter, Redner, Geschichtsforscher, Mediciner, Land- 
wirth, Naturforscher, Geometer, Mathematiker, Astronom, Antiquar, 
Theolog — Alles in einer Person, ein Alberti des gelehrten Wissens. 
Mit Erasmus tmd Melanchthon zusammen bildet er das denkwürdige 



1) Paris 1548. nachgedruckt eu Köln 1601 und Madrid 1775. 

2) Ausführliches üher seine gelehrte Laufbahn siehe in dem Aufsatz von Kfimmel 
n Jahn u. Fleckeisen N. Jahrbb. 1865. Bd. 92. S. 545 ff. 



Pd.yGoogIe 



S- 6. Die AuHgaben und die Ordnung der Bücher. 85 

TriumTirat, dem Deutsc1;tland s^e wissenscbaftlicltie Wiedei^eburt an 
der Seite der leligiÖKn zu danK^Q ti^t. Wie Melanchthon die humani- 
etische Eigönzung Lutbei's wai , ao war er die politische Ergänzung 
MeUuiobthioa'B. Bei drei Kaisem, Cturl V., Fudinaud I. und Max IL, 
und zwei Herzogen, Heinrich und Moritz von Sachten, hat er im Ver- 
trauen geetanden, auf den heiden K^hata^en von Augsburg 1530 und 
t5&5 war er Vertreter der Stadt Nümbei^, auf dem eisteien hat er mit 
Melanchthon die Augsburger Confession gemeinschaftlich verfaest, und 
für die Wissenachaft ist er wichtig geblieben ai<^t bloss durch seine 
vortrefflichen Arbeiten Über Cicero, Quintihan, Flautus, Terenz, Ver- 
gil, Äiiatoteles, sondern noQh mehr durch seine Bemühungen um die 
humanistische Neugestaltung dee höheren und mittlereu Schulwesens. 
Aufe Glücklichste wetteifert er darin mit dem praeceptor Germaniae ; 
zwei Universitäten, Leipzig und Tübingen, hat er nach humanistischen 
Grundsätzen refonniit und auf denselben Frincipien das akademische 
Gymnasium zu Nümbeig neu angebaut. ') 

So war noch vor Ausgang des 16. Jahrhunderts die Politik des 
Aristoteles nicht bloss ein Gemeingut der Gelehrten, sondern auch ein 
Liebling der Politiker geworden, — sehr nothwendig als Gegengewicht 
gegen die reizvolle Bomantik der Flutarch'schen Biographieen mit ihrer 
verschrobenen Heldenmoral und ihrer- verführerischen XJnkritik und 
nicht minder wohlthatig als Mittel zur Reinigung der politischen Lei- 
denschaften gegenüber der verbängnisrvollen Einwirkung, welche die 
neue Staatslehre des Macehiavelli nach oben zu äussern begonnen hatte. 

In dasselbe Zeitalter föllt, als eines der ersten Zeichen des Er- 
wachens der sog. höheren Kritik, die von zwei Gelehrten, unabhängig 
von einander, aufgestellte Ansicht, dass die Bücher 7 und 8, welche 
vom besten Staate handeln, nicht an ihrer rechten Stelle seien, sondern 
hinter das dritte Buch gesetzt werden müs^n , weil dort ausdrücklich 
die Lehie vom besten Staat als unmittelbar folgend angekünd%t werde, 
eine Behauptung, zu der schon der damals wieder vergessene Nicolas 
Oresmius geneigt gewesen war. 

ImJahre 1559 hatBernardo Segni (Angelus S^^nius nennt ihn 
Victorius), ein Edelmann in Florenz, Mitglied der dortigen Akademie, 
ohne von der Andeutung seines Vorgängers zu wissen, in seiner dem 
Cosimo von Medici gewidmeten italienischen Uebersetzung bemerkt, 
dass die Bücher 7 und S ihrem Inhalt nach nicht an das Ende, sondern 



1) Ueber ihn u. SepuWeda s. die betr. Artikel der Biographie universelle. Eine 
Monographie Aber Csmerarius gibt es leider noch imiver nicht. 
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in die Mitte des Werkes, hinter das dritte Buch gehörten. Und 1577 
hat ein gelehrter römischer Mönch, Antonio Scaino daSalo, der 
schon durch Schriften üher Arigtoteles anderweit^ bekannt war, in 
einem lateinischen Schriftehen : in octo Äristotelis libros qui extant de 
republica quaestionea, unter 5 Untersuchungen eine über die neue 
Ordnung der Bücher veröffentlicht, die er aus sehr formellen Gründen, 
gestützt auf verschiedene Stellen, unbedingt empfiehlt und in seiner 
1578 erschienenen italienischen Paraphrase ohne Bedenken durchführt. 
Schon Schneider kennt das Schriftehen nur aus Fabricius und theilt 
danach (IT, XV) von dem Inhalt desselben die folgenden Hauptsätze 
mit: die Büchereintheilung rührt nicht von Aristoteles, sondern von 
dem Rhodier Andronikos oder sonst einem alten Philosophen her, ist 
also nicht bindend für uns, und: die Politik ist nicht, wie man ver- 
muthet hat, unvollständig, sondern ein abgerundetes Werk. Aristoteles 
hat Alles gehalten , was er versprochen hat. Unter den Neueren ist 
Barthel6my St. Hüaire der Einzige, der das Schriftchen selbst gelesen 
hat; er findet es remplie de bon sens et de clart4 und theilt S. 186 der 
Vorrede seiner Ausgabe die bescheidenen Schlussworte des biederen 
Mönches mit : »Wenn man mir entgegenhält, ich sei keine Persönlich- 
keit von dem Gewicht, um durch mein persönliches Urtheil solche Ver- 
änderungen durchzusetzen , so gebe ich gern zu , dassmanmir, dem 
Manne ohne Namen und von nur mittelmässigem Wissen , dieses Ver- 
mögen nicht einräumen kann. Mag denn ein Jeder bei dieser Frage in 
die Wagschale werfen, was ihn Verstand und Ueberlegimg heisst. Ich 
für meine Person werde nie verschweigen, was mir mein Kopf eingibt.« 
Die Ansicht Scaino's hat Erfolg gehabt. Victorius und Sepulveda 
haben die Umstellung vorgenommen, und auch Joseph Scaliger 
hat seinen Zweifel an der Richtigkeit der überlieferten Ordnung aus- 
gesprochen. In seinem auf der Heidelbei^er Bibliothek befindlichen 
Handexemplar bemerkt er hinter dem dritten Buch : sequi debebat VIII 
liber, was freilich nur theilweise mit der Umstellungslehre stimmt, aber 
doch zeigt, dass er hier eine Lücke sieht. Von der Vollständigkeit der 
Politik aber denkt er nicht wie Scaino, denn er schreibt am Ende des 
achten Buchs -ziXoi xzsHi, d. h. hier ist ein Ende, aber kein Schluss, 
wie das denn auch nach unserer Ansicht seine volle Richtigkeit hat. 
Daniel Heinsius hat dann in seiner 1621 erschienenen Ausgabe ehrlich 
erklärt, er spreche sich über die Sache nicht aus, weil er mit sich selber 
noch nicht im Reinen sei [se nondum sibi satisfacere) ; dabei ist es für 
ihn geblieben. 

Aus dem siebenzehnten Jahrhundert sind als die bedeutendsten 
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Arbeiten die des Juristen Hubert V. Giffen [Giphanius) aus Geldern 
und die des Helmstädter Polyhistors HermannConringzu nennen. 
Der erstere wegen seiner mit sachlichen und kritischen Anmerkungen 
ausgestatteten lateinischen Uebersetzung der Politik bis zur Mitte des 
7. Buchs [nach seinem Tode zu Frankfurt 1608 erschienen] , der letz- 
tere w^en seiner durch scharfe Kritik hervorragenden Ausgabe [Hehu- 
stadt 1656] und einer Abhandlung Über die Umstellung der Bücher. 

Hermann Conring hat bis vor Kurzem mit seiner Kritik wenig 
Beifall erfahren; man fand seine Kenntniss des Griechischen ausser 
Verhältniss zu der Kühnheit seines Urtheils über die Beschaffenheit 
des Textes im Ganzen wie im Einzelnen und machte sich die Wider- 
legung seiner Gründe so bequem als möglich , indem man ihn einfach 
todtschwieg. Die Misaethat Conring's bestand darin , dass er im Text 
der Politik eine Menge Lücken und Unebenheiten entdeckte und mehr 
als das, die betreffenden Stellen durch Sternchen bezeichnete, so dass 
seine Ausgabe , die sich im dritten Bande seiner gesammelten Werke 
(Braunschweig 1730) befindet, beim Aufblättern in der That einem 
glitzernden Sternhimmel ähnlich sieht. 

Diese Sternchen sind jetzt freilich verschwiinden , aber viele der 
Lücken, die Conring zuerst entdeckte , sind noch ebenso merklich wie 
zu seiner Zeit, wenn auch nicht verschwiegen werden darf, dass er an 
manchen Stellen voreilig und unbedachtsam geurtheilt haben mag. 
Das steht fest , der Text unserer Politik ist nicht so spiegelglatt und 
eben, ist keineswegs »ein so meisterlich geschlossenes, in sich aus- und 
abgerundetes Werk«, wie sich viele glauben machen wollen, und Con- 
ring hat das Verdienst , diese Tbatsache zuerst entdeckt und mutbig 
vertreten zu haben. Das war mein Eindruck, als ich die Ausgabe vor 
beiläufig zehn Jabren zuerst durcharbeitete, und das ist derselbe, der 
jetzt mehr und mehr zur allgemeinen Geltung kommt. Er bleibt bei 
dem Satze , den Schon Leibnitz aussprach , dass die Bücher der Politik 
hiatibus deformes seien (epp. II, 110), und es ist eine sehr erfreuliche 
Tbatsache, dass man sich heutzutage minder scheut, sich offen dazu zu 
bekennen, i) 

Derselbe Gelehrte hatte bereits im Jahre 1637 in der Vorrede zui 
Uebersetzung des Giphanius nach eifrigen Studiefl in der Politik be- 
hauptet, die Bücher 7 und 8 müssten hinter Buch 3 eingereiht werden. 

1) 8. die oben S. 66 Anm. 2, angeführten "Worte Spengel's und vei^l. damit die 
Arbeiten SugemihTa und seiner Schüler. 'Des Ersteren; de AristoteÜB Politicoc. 
libris primo et eecundo quaestiones criticae Iudex scholar. GryphiBwald. 1S6T und 
Böoker's de quibusdam PoUticor. Aristotel. locis diaa. inaug. ib. 186T. 
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Neunzehn Jalue darauf hat er in seiner Äuegabe diese Behai^tun^ aus 
dem Texte zu beweisen gesucht; er war gane selbständig zu dem Er- 
gebniss jenes römischen Mönches gekommen, über den er erst bei 
Heinsius ein,^ ganz flüchtige Andeutung fand. Er sagt (d^e Abhand- 
lung steht im dritten Bande der gesammelten Werke S. 472 — 481) : 
»Das waren die Gründe, die mich schon in sehr ji^endHchem Alter zu 
dieser Ueberzeugung brachten ; da ich nun fürchtete der Unbescheiden- 
heit geziehen zu werden, wenn ich, ein Jüngling, g^en die einstim- 
mige Ordnung der Handschriften und Ausleger, ebenso gelehrter als 
scharfsinniger Männer, eine Umstellung ganzer Bücher des Aristoteles 
beantragen wollte, so hat mich ausserordentlich ermuthigt , als ich aii^ 
Ende der Heinsiana die Angabe fand, dass bereits 200 Jahre vor ihm 
ein Italiener, A. Scaino, auf denselben Gedanken Teriallen sei.« Später 
las er dann bei Victorius eiae Angabe über seinen anderen Vorgänger, 
Segni. In einer dann folgenden Abhandlung sucht Conring noch dai- 
zuthun, dass die Darstellung des besten Staates in den beiden letzten 
Büchern der alten Ordnung nicht als vollendet betrachtet werden 
könne, dass wir vielmehr den Verlust von mindestens vier weiteren 
Büchern über diesen Gegenst^d zu beklagen hätt^ [p. 478 — 481). 

N^ch Conring ist anderthalb Jahrhunderte lang von iigend bedeu- 
tenderei^ Arbeiten zum Texte der Folitik i^fichts zi^ meld.en. Mit dem 
Ende des aditzehn^ Jahrhunderts wird es andeis. 

Kurz nacheinander erscheinen zwei deutsche TJehersetzungen von 
J. G- Schlosser (Lübeck u. Leipzig 1798. 3 Bde.) und Chr. Garve 
(herausg^g. von FüUebom. Wien u. Prag 1803. 3 Bde.), welche dem 
Bedürfnis» jeuer bewegten Zeit nach Vertiefung der Staatsansichten 
Genüge tfaun wollten ■) , und deren sachliche Erklärui^en noch heute 
Interesse haben. 

Im Jahre 1809 erscheint zu Frankfurt die Ausgabe der Folitik von 
Joh. Gottlob Schneider, Saxo, wie er sich bebeinamt, und mit . 
ihr beginnt wieder ein regebnüssiger Anbau dieser Studien. 

Die Schneider' sehe Ausgabe besteht aus zwei Bänden, von denen 
der erste Einleitung, Text und lateinische Uebersetzung , der zweite 
den sprachlichen und sachlichen Commentar enthält. Die Einleitung 

1) ^hlouer tagt in seitiem sehr lesenswerthen Vorvort: >la der Zeit, in det 
Jedermann sich berufen glaubt, über Staatsformen und Revolutionen, Bürgerrecht 
und Regentenpflichten zu sprechen und abzusprechen , hat es mir nicht unnüizlich 
geschienen, das, was wir noch von dem Buche übrig behalten haben, das Aiistotele« 
Tor ein paar tausend Jahren über die Politik geschrieben hat, in deutscher Sprache 
bekannt lu madten* u. s. w. 
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Tetbteitet sich über den Inhalt der Politik, gibt ein paar flüchtige Be- 
merkungen über die Ordnm^ der Diicher und eilige Nachrichten über 
die kritischen Hilfsmittel, die er benutzt hat. Unter diesen steht obenan 
die vetus tianBlatio, der er an 20 Stellen die richtige l>Eart verdankt, 
die er aber nicht immer mit Victorius gleichlautend citirt. Eine Leip- 
ziger Handschrift hat er nicht weiter Te^lichen, aU er sah, dass sie 
mit der Aldina I. fast völlig übereinstinune. Die Uteinische Uebet- 
setzung ist ein verbesserter Abdruck der Lamhiaschen vom I. bis 
Ende des lU. Buchs ; von da ab hat Sehn, sie mit der bessern Ueber- 
setzung des Sepulveda vertauscht. 

Der zweite Theil enthält in der Einleitung eine vollständige Uehet- 
sicht 

1) der Ausgaben von der Aldina I. bis auf die von Beiz 17TG; 

2) der lateinischen Uebersetztmgen von der vetus translatio des 
Wilhelm von Moerbecke bis auf die des Giphanius ; 

3) der Uebersetzungen in italienischer, französischer, engHecher 
und deutscher Spiache ; 

4) der besonders erschienenen Conunentai^ von dem des Bor- 
rhäus 1545 bis zu dem von Meier 1669. 

Darauf folgt dann der Commentar, vielleicht, wie Stahr meint, die 
schwächste unter Schneider's Arbeiten, aber bis heute ein ganz unent- 
behrliches Hilfsmittel, aus dem auch in Wahrheit weit mehr entnommen 
worden ist, als man eingestehen will. Was zunächst die sachliche 
Seite der Erläuterungen angeht , die von den Beurtheilem gewöhnlich 
ausser Acht gelassen wird, so sollte dodii anerkannt werden, dass, was 
mit FleisB und Beleseuheit an erklärendem Stoff zusammengetragen 
werden kann, hier wirklich zusammengetragen ist. Man vei^leiche 
nur mit den faraUeUtellen , die er anführt, die erläuternden Noten, 
welche unseren neueren Ilebersetzungea beigefügt sind, und man wird 
zugestehen müssen, dass ihm alles WerthvoUe entnommen und fast gai 
nichts Neues hinzugefügt ist. Wir fordern für Schneider's Fleiss um) 
Belesenheit Anerkennung, aber mehr auch nicht. FolitiBchfls TJrtheil, 
historischen Blick darf man freilich bei ihm nicht suchen. 

Was die sprachliche Seite betrifit, so muss beachtet werden, 
dass Schneider als Commentator vieler griechis^en Prosaisten, ala 
Yerfass.er des griechischen Lexikons nicht gewöhnliche, grammatiache 
und lexikalische Kenntnisse hesass, welche seiner Stimme ein nicht 
unbedeutendes Gewicht verleihen. In Bezug auf die Kritik wird ihm 
grosse Keckheit und übereilte Neuerungssucht vorgeworfen ; auch ich 
finde sehr viele seiner Vermuthungen missltmgen, aber da, wo er eine 
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nÖthig fand , trat mii doch fest immer eine wirkliche Schwierigkeit im 
Text entgegen , über die man sich nicht täuschen sollte , und manche 
seiner vermuthungsweisen Aendeningen sind sogar durch die neue 
Bekker'sche Textesrecension handschriftlich bestätigt worden. Ein 
wirklicher Mangel, den er freilich mit anderen Commentatoren theilt, 
ist, dass entschieden schwierige Stellen manchmal gar nicht oder nur 
flüchtig behandelt sind, dass er meistens sich begnügt, Stellen aus 
älteren Ausgaben und Uebetsetzungen einfach nebeneinanderzustellen 
ohne eigene Kritik. 

Dauernden Werth aber hat das Buch noch immer, einmal, weil es 
eine mit ausserordentlichem Fleiss zusammengestellte Blumenlese 
dessen bietet, was Ültere Herausgeber oder XJebersetzer zu den meisten 
wichtigen Stellen geben, und sodann, weil es in der Sammlung von 
erklärenden Parallelstellen noch immer an Vollständigkeit nicht über- 
troflen ist. 

Ueber die Frage nach der Ordnung der Bücher, die im sechzehnten 
und siebenzehnten Jahrhundert so viel Lärm gemacht, geht er mit auf- 
fallender Flüchtigkeit hinweg. Coniing's Abhandlung hat er gelesen, 
und die des Scaino kennt er aus Fabricius : aber ihre Ergebnisse wer- 
den einfach verworfen. Statt sich mit den von Conring besprochenen 
Stellen zu beschäftigen, dessen Gründe zu widerlegen, sagt er einfach : 
eam opinionem nullo idoneo argumento firmatam fuisse nobisque teme- 
rariam vanamque videri. Das ist der Standpunkt der alten Kritik, die 
sich mit einem placet oder non placet über alle Fragen hinweghalf. 

Die nächste Ausgabe nach Schneider ist die des Griechen K o r a e s , 
1821 erschienen, dessen Text, von einigen Conjekturen abgesehen, im 
Wesentlichen der Schneider'sche ist. Interessant ist das Buch durch 
eine schwungvolle Rede , die ihr als Einleitung vorangeht , und die in 
begeisterten Worten den eben gegen die Türken aufgestandenen Hel- 
lenen zuruft, sie sollten den Helden ihrer Vorzeit in allem Guten und 
. Grossen nachfolgen, aber ihren Grundfehler meiden, die Zwietracht. ') 

Einen entschiedenen Fortschritt macht die Texteskiitik der Pohtik 
durch die Ausgabe von Göttling. Jena 1824. 

GöttUng hatte durch Hase handschriftliches Material aus fünf 
pariser Handschriften und einer mailändiscben erhalten. Am genaue- 
sten verglichen ist der Paris. '. Dazu kamen genaue Variantensamm- 
lungen aus beiden Aldinen , der dritten baseler Ausgabe, den Texten 

i) Auch in einer besonderen deutschen Uebetsetzung herausgegeben IduTEhJden 
FhitheUenen Ikea. 
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Ton Victorius , CamerariuSj Sylburg, Casaubonus, Schneider, Koraes, 
verwerthet mit gründlicher Gelehrsamkeit, Scharfsinn und eindringen- 
der Kenntniss des Schrülstellere und seiner Sprache. Die sachliche 
Erklärung ist nur in Einzelheiten gefördert worden. Ausser dem an- 
gehängten Commentar verdienen vier zu Jena erschienene Abhand- 
lungen zu schwierigen Stellen der Politik Beachtung. >] 

Ueber die Umstellungsfrage geht Göttling ebenso hinweg wie 
Schneider ; eine einzige Stelle, die weder für noch gegen beweist, soll 
den ganzen Streit schlichten ; nach seiner Meinung ist Alles in bester 
Ordnung. 

Epochemachend für die Kritik des aristotelischen Textes im All- 
gemeinen, die der Politik im Besonderen ist das Jahr 1831 , denn in 
diesem ist die grosse Berliner Aristotelesausgabe erschienen, welche 
die Akademie der WiBsenschaften in Berlin auf Anr^ung Schleie r- 
macher's unternommen und der berühmte Schüler F. A. Wolfs, 
Immanuel Bekkei, zu Stande gebracht hat. 

Diese Aristotelesausgabe nach 101 ron dem Herausgeber selbst 
verglichenen Handschriften ist nicht nur ein grossartiges Denkmal 
deutschen Gelehrtenfleisses , sondern auch eine entscheidende That 
jener von F. A. Wolf begründeten philologischen Richtung, welche 
Bekker zuerst in Deutschland und damit in Europa zur Herrschaft ge- 
bracht hat, und deren wesentlichste Eigenheit eine streng wissenschaft- 
liche methodische Kritik der Textesquellen , der Handschriften, ist. 
Bekker ist der Schöpfer des apparatus criticus, wie die Philologen 
sagen, d. h. er hat zuerst in mehreren grossen Leistungen die oberste 
Forderung aller modernen Philologie praktisch erfüllt, indem er bei 
Herstellung seiner Texte erstens von einer gewissenhaften , vollstän- 
digen Sammlung aller erreichbaren handschriftlichen Lesarten aus- 
ging und dann bei der Auswahl dieser Quellenangaben nach diplo- 
matischen Gründen, nach Rücksichten auf den Geist und Sprach- 
gebrauch des Verfassers methodisch verfuhr. 

Auf diese Weise sind die Ausgaben des Thukydides und Tacitus, 
der attischen Redner und des Aristoteles entstanden. 

Der Text des Letzteren beruht auf einer Vei^leichung von 101 
Handschriften in Deutschland, Italien und Frankreich. 

1) ISll de notione Bervitutis &pud AriBtotelem. 

1855 de Poltticorum Loco 11, 3. 

1856 de machaera Belphica. 

1858 de loco primi libri Politicor. p. 1253, 1. 
Dmu 1859 de veneno Stygis quod Aiistotelei fertur misiase Alexandro. 
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Dbbs bei einer so ungeheuren Ajbeit mancherl^ Lücken und V^t 
ebenheiten mitunterlEiufen, yeret^ht s^ch von ielbst; zu der Gröase de» 
Umfangs kcoa die Schwierigkeit dee in 4en zahlreichen Schriften des 
Stagiiit^n so ausserordentlich verschiedenen S^i^ea, dessen gleichartige 
Bewältigung und Durchdringung für ein^n einzelnen Gelehrten eine 
Sache der Unmöglichkeit war und ist. '] 

Allein ein Mangel des g]FOBBen Werkes lässt eich durch solche Er- 
wägungen nif^ht entschuldigen, und der ist von grossem Gewicht. 
Bekker gibt von dem durch ihn benutzten Material , das dem Abge- 
sandten der Berliner Akademie mit beneidenswerther Reichhaltigkeit 
zu Gebot« stand, keine andere Meldung, als eine lakonische Ueb^rBicht 
in einqn vier Seiten langen Verzeichnise der Nummern und tarnen 
mit Aufklärung über die abgekürzte Bezeichnung der Handschriften, die 
er in seinem Apparate unte? dem Tex^e gewählt hat. Das ist AUe». 

Nicht ein Wort verliert er über die Eigenschaften der Haudschrif- 



Ij Ueber das , was der Textkritik auch nach der Bekker' sehen Ausgabe 211 thun 
übrigbleibt, hat sich Bonitz in der Bitzung der kaiserl. Akademie derWissea- 
Schäften vom i. Febr. 1862 (Bericht« der phUos. - histoi. Cl. Bd. 3», S. tB3) (olgen- 
demassen auigasprochen : »Durch die Bekker' aolie Autgabe des Aristoteles Ist fäi 
die Texteskritik der aristot. Schriften ein so bedeutender Schritt geschehen, als es 
der Umfang der dazu aufgebotenen Mitlei und der Name dea Herausgebers erwarten 
Hess; dafar kann jede Seite des Bekkeifschen Textes, Terglichen mit den früheren 
Ausgaben, Zeugnias geben. Dennoch kann für die Aufgabe der Kritik, den t^stote- 
Uschen T^it seiner uraprünglichen Gestalt möglichst anzunähern, Bekker' sBecension 
undkritiacber Apparat nur als Grundlage, nichtals ein wenigstens zeitweiaerAb- 
achluas betrachtet werden. Bekker hat mit der Schärfe seines Blickes und der Sicher- 
heit seines Urtheils aus der Menge der Hun zugangHchen Handschriften diejenigen 
herausgehoben und bei der Feststellung des Textes vorzugsweise benutit, die sich 
auch einer erneuten Prüfung aU die gUubwtlidq^ten erweisen g abra: diese Bevor- 
zt^ung ist gegenüber der vorherigen Vulgata nicht immer mit der Strenge durch- 
geführt, welche dem wohlbegründeten Urtheil gebührt hätte. Ferner hat die bei der 
grossen Aristotelesau^abe vorgenommene Theilung der Arbeit, dass die Herausgabe 
der Auszüge aus den griechischen Erkläiern von dar Feststellung des aristot. Test^ 
getrennt wurde , diesem Texte die Ergebnisse entzogen, die sich aus jener wichtigen 
Quelle gewinnen liessen. Endlich lässt ein eingehendes Studium des Aristoteles, 
welches besonders seit dem Erscheinen der Bekker* sehen Au^abe , durch mannich- 
fache Umstände gefördert, erhebliche Fortschritte gemacht hat , durch strenge Auf- 
merksamkeit auf den Gedankengang des SchriftateUers und auf seioen Sprschge- 
gebrauch an nicht wenigen Stellen Verderbnisse der üeberlieferung erkennen und 
Öfters durch dieselben Mittel, die zu ihrer Entdeckung führten, sie beseitigen. Nach 
diesen Gesichtspunkten bedarf der aristo teiische Text noch erheblicher Revisionen 
und ist derselben auch, selbst ohne die höchst wiinschenswerthe neue Vergleichung 
mancher Handschriften , schon mit den bisher vorhandenen kritischen Hilfsmitteln 
Ähig.« 



Pd.yGoogIe 



f. 6. Die Ausgaben und die Ordnung der BQcher. 93 

ten, ob sie auf Pergament oder Papier , ob sie in Uncial - oder Cursiv- 
schrift geschrieben sind, und in welches Älter sie nach solchen und an- 
deren Anzeichen wahrscheinlich fallen. Nicht ein Wort über die Gründe, 
aas denen ihm diese oder jene Handschrift T(»:zügli<^M scheint, täa eine 
andere ; warum er die Lesart des Textes das eine Mal dieser, das andre 
Mal jener entlehnt. Er hat versprochen, eine Erklärung über all dieses 
commodiore loco za liefern, aber bis zu dieser Stunde ist dlÄ Ver- 
sprechen nicht erflillt worden. ') 

So blieb, um Licht ta schaffen über die Genesis des Textes, Nichts 
übrig, als einerseits dem Apparate selber seine Methode abzulauschen, 
andererseits unter den von B. benutzten HandschHften mindestens 
theilweise Nachlese zu halten. Das Eine hat Stahr in seiner unten ' 
angeführt»! Itecenslon, das Andre hat Barth^Hmy St. Hilaire in 
Bein er Ausgabe der Politik gethan. Der erstere hat nachgewiesen, dass 
der VoUstfind^keit der Ausgabe durch Nichtbenutzung ihrer Voi^änger, 
insbesondere derGöttling'schen, die trete ihrer werthroUen Varian- 
ten gftr nicht Erwähnt wird, ein grosser Nachtheit erwachsen ist, und 
dass des Herausgebeis Verfahren an Stellen , wo er gegen die Hand- 
schriften eigne Vermudiungen in den Text aufgenommen hat , durch- 
aus einer Kecfaenschaftsablage bedurft Mtte. Der letztere hat geze^, 
dass Ton den 11 Pariser Handschriften der Politik B. nur 3, und von 
diesen 2 nicht einmal vollständig, benutzt hat. Dabei müssen wir frei- 
lich mit Stahr offen zugestehen, das» die Nachträge, welche Barth^l^y 
aus seinen andern Handschriften beibringt, für die Bein^ng des 
Textes fast gänzlich werthlos sind, Bekker mithin mindestens in seiner 
Auswahl im Wesentlichen das Richtige getroffen , wie er denn im All- 
gemeinen mit einer Genauigkeit gearbeitet hat , Welche alle seihe Vor- 
g^ger verdunkelt. 

Die Angabe von Barthii^my St. Hilaire Paris 1837 
{I. CLXXXIX u. 327, II. 5&9 S.), welche griechischen Text, franzö- 
sische UebersetÄung — besser gesagt, sehr freie Paraphrase — und 
Commentar enthalt, zeugt von ungemeinem Fleisse, namentlich in 



1) Stahr tagt darüber Berliner Jahrbb. für wisseiiBchaW. Kritik 1833 S. 430: 
aWelch einen Einfluss ein solcher Mangel auf die Möglichkeit einer Beurtheilung 
hat , wie hemmend und störend er für des Gebrauch ielbat werden müMe , darüber 
kann kein Zweifel sein i indem dadurch der ganzen Ausgabe der Charakter des Ab- 
BtoBsenden autgeprigt acheint , ist darin zugleich der Orund zu Buchen , wesshalb sie 
im Ganzen bis jetzt ao wenig anregend auf daa Studium des Aristoteles gewirkt bat." 
Sehr wichtig nnd die Mittfaeilungen von Toratrieb Aber die AntJientioa der Berliner 
Äuag. PhUologus Xn, 629. 
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Benutzung der deutschen Literatur, die mittelbar oder unmittelbar mit 
der Politik zusammenhängt, aber keineBwegs von philologischer Be- 
fähigung ; seiner Kritik geht Schärfe und Methode gänzlich ab , und 
die Yariantensammlung, die ihn so grosse Mühe gekostet, ist fast ganz 
unbrauchbar. 

Von wirklichem Werthe ist die Einleitung um zweier Dinge willen. 
Sie gibt zum ersten Mal eine Beschreibung der pariser Hand- 
schriften, und sie behandelt femer ausführlich die Frage von der 
Ordnung der Bücher; in letzterer Beziehung wird der Umstellui^ 
von 7 und 8 mit Nachdruck zugestimmt und überdies der Nachweis 
versucht, dass auch Buch 5 und 6 der alten Ordnung ihre Plätze zu 
tauschen hätten. 

Von den 11 Pariser Handschriften sind die 6 Ooisliniani N. 1857, 
1858, 2023, 2025, 2026, 161 entschieden nach alten guten Originalien 
geschrieben, wie man aus den Lesarten der zwei durch Bekker regel- 
mässig ai^efuhrten (1858 und 161 L"" J*") entnehmen kann. Es ver- 
lohnt sich, dieselben nach Barlh^l^y's Beschreibung') näher anzu- 
sehen. 

N. 1857 ist in Bom von Johann Rosos, kretischem Priester, 
ums Jahr 1492 geschrieben und enthält die Politik und Oekonomik. 
Die Handschrift ist sehr schön und leserlich, aber der Itacismus der 
Byzantiner sehr häu%, der Abschreiber offenbar seift unwissend. Das 
Velinmanuscript gehörte dem König Heinrich II, , dessen Namens- 
zug sammt dem der Diana von Poitiers darauf steht. N. 1858 
b^nnt erst mit dem fünften Buch der alten Ordnung) — P * L* — 
gleichfalls auf Velin, wird von B. in das sechszehnte Jahrh. gesetzt. 
Die Hand ist geübt , aber nicht elegant. Das Manuscript ist das ein- 
zige, das Kapiteleintheilung hat. B. glaubt, daraus schliessen zu 
können, dass es nach einem gedruckten Text copirt sei (?) . Vielleicht 
ist eher anzunehmen , dass die Kapiteleintheilung allein nachträglich 
nach eLaem Druck hineingefügt worden wäre. Das Exemplar gehörte 
Colbert. 

N. 2023 — Pi — istaufPapiervonDemetriosChalcondylas 
geschrieben, der am Ende des Bandes die Geburtstage seiner Kinder, 
1494 — 1501, aufgeschrieben hat. Die Handschrift ist sehr el^^ant. 
Die Glossen am Rande sind sehr zahlreich und alle von der Hand des 
Abschreibers; sie verrathen einiges Wissen, aber wenig gesundes 

1) Dieie wie die Varianterwammtung B.'b ist bei Stabi AriBtoteles' Politik Orte- 
chisch u. Deutsch Leipi. 1839 S. Vm— XXV abgedruckt. 
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Urtheil. Bas Manuscript trägt das Wappen Heinrich' b I\'. und ent- 
hält aussei der Politik auch die Ethik und Oekonomik. Nach Stahr's 
Vergleichung ist dieser Text nach der alten IJebersetzimg des Wilhelm 
von Moerbecke vielfach corrigirt. 

N. 2025 — P* — auf Pergament enthält die Politik, die Oekono- 
mik und die Magna Moralia, gehört dem 15. Jahrhundert an und hat 
an den Stellen, wo sonst die Ziffer des Buches steht, eine weisse Lücke. 
Der Titel ist von einer späteren Hand hinzugetugt. 

N. 2026 — P3 — , gleichfalls auf Pergament, hat das Wappen 
Heinrich's II., scheint aus dem 14. Jahrhundert und ist offenbar die 
älteste aller Pariser Handschriften der Politik. Die Schrift ist rund 
und voll Schnörkel; von Blatt 177 macht sie einer leserlicheren Hand 
Platz. 

N. 161 — P' J"" — in Quarto enthält mehrere Schriften des Ari- 
stoteles ausser der Politik, welche von Blatt 168 — 219 steht. Die Schrift 
ist gedrängt, unleserlich, ol^leich von einer geübten Hand. DasManu- 
script hat dem Kloster des heil. Athanasios auf dem Beige Athos ge- 
hört, deim am Anfang wie am Ende steht: BißXCov x^; kiiati Xaüpo; 
TQÜ k-jloo '\&avaafDu tüv narri/ini^Uvwt. Es ist auf Seidenpapier und 
muss entweder dem Ende des 14. oder Anfang des 15. Jahrhunderts 
angehören. — 

Das ist die Handschrift, die Bekkei am sorgialtigsten verglichen 
hat , und das mit Recht ; denn sie enthält die meisten und eigenthüm- 
lichsten Varianten. Wenn nur Bekker's Collation mit der Hase's bei 
Göttling überall stimmte ; aber das ist keineswegs der Fall. Ich halte 
nicht für unmöglich, dass sie zu den Schätzen gehört hat, welche 
Joannes Lascaris auf Befehl des Lorenzo von Medici auf dem 
Berge Athos erworben, aber erst nach dessen Tode nach Italien ge- 
bracht hat. ') 

In Sachen der Ordntmg der Bücher entscheidet sich Barth^l^y 
St. Hilaire für die Ansichten Conring's und seiner Vorgänger , ja er 
fordert zur Verzweiflung derer, die Alles in Ordnung fanden, noch 
eine zweite Umstellung, die der Bücher V und VI. 

Die Begründung dieser letzteren Ansicht besprechen wir am besten 
im Zusammenhang mit der ausfuhrlichen Abhandlung L. Spengel's, 
welchederganzenllmstellungslehreinDeutschland Bahn gebrochen hat. 

Inzwischen erwähnen wir noch aus dem Jahr 1839 einer deutschen 

1) Hodius: de graecis illuBtribuB etc. London 1742, S. 249. BOrner: de doctis 
homimbus graeda literarumque graecarum iu Italia instaurahiribus über. Lipa. 1750. 
S. 201—202. 
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Uebersetfiung der Politik, die man erst unter die Ausgaben mitiechheii 
kann; Wir meinen die von Adolf Stab r '), draren kritischer Apparat 
zui VeiTollständigung des Bekker*schen ycpM entschiedensten Werthe 
ist. Die 1S49 erschienenä Abhandlung von Leonhard Spengel^j 
nimmt mit Nachdruck die Ansichten auf, welche von Schneider, Gött- 
ling u. a. deutschen Gelehrten einfach bei Seite gelegt worden Waren : 
»Die gerühmte Gründlichkeit der deutschen Philologie«, bemeikt er, 
»hat in Bezug auf Aristoteles' Politik nicht nur das Richtige nicht ge- 
ahnt, sondern auch eich als wenig föhig bewiesen, den von Italienern 
und Franzoseü richtig erkannten Zusammenhang des Werkes auch nur 
Bu würdigen und zu verstehen.« Er selbst tritt unbedingt der Lehre in 
dem ganzen Umfange bei, in dem sie BartWWmy St. Hilaire zuletzt 
Toi^etragen, und seine Ausführung hat auf Immanuel Bekker solchen 
Eindruck gemacht, dass er kein Bedenken trug, im Texte seiner Oktav- 
ausgabe die doppelte Umstellung ohne Weiteres vorzunehmen, so dass 
die neue Ordnui^ der Bücher sich stellt, wie folgt: I, 11, III, VII, 
Vni, IV, VI, V. 

Die wichtigsten Gründe aber fiir ein solches Verfahitli sind : 

I. Die SteUung von VÖ und Vm. 

Zwischen den Büchern HI und IV der alten Ordnung ist offenbar 
eine hetrilchdiche Lücke. Das letzte Kapitel des lÜ. Buches bricht 
plötzlich am Anfalle eines Gedankens ab, der im folgenden Buche als 
erledigt vorausgesetzt wird. Weiches der Inhalt dieses Gedankens ist, 
lehren die unvollendeten Schlussworte: »nach dieser Auseinander- 
setzung müssen wir nunmehr versuchen, aufzustellen, wie der beste 
Staat beschaffen, wie er zu gründen ist. Wer aber darüber das Bächtige 
finden soll, der muss« — ^) Hier reisst der Text ab. 

Die Lehre vom besten Staat wird als unmittelbar folgend an- 
gekündigt, und sie schliesst sich auch aus inneren Gründen mit 



; Aristoteles' Politik in «dit Bachern i der Urtext nach Imra. Bekler'B Textea- 
n aufa Neue berichtigt und ins Deutsche fibertrageo, sowie mit ToQRtfindigem 
kritischem Apparat und einem Verzeichniss der Digenoamen Tersehen. Leipzig, 
C. Focke 1839. 

2) Abhandlungen der philos. -philol. Elasse der k. baierischen Akademie V. 
1849. S. 1—49. 

3} Gimpiafjivoiv 8iTo6Toiv iwpi TfJSiroXtTttai ^Bt) niipttTivv UTtiv ttj« dpIaTij« 
tivo irifuxe f '''•'8'" tpiitov kA »aftta^asöoi nä; ■ dvcfrfui) 5^ töv (iiXXovta irepl aWj« 
icotfiMoSai -djv icpos^xouacn miijiiv — aa in dem Text der grossen Aasgabe II 
8. 12S8b. Die Oktavau^abe (3. Abdruck Berlin 1SG5) dagegen hat die Worte von 
Aydffii 5j] — «t^itv weggelassen. Waiumf ist mir ganz unklar. 
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logischer Nothwendigkeit an die Lehre von den guten Verfassungen, 
Aristokratie und KÖnigthum, an, die im dritten Buch abgehandelt ist. 
Der beste Staat ist nun aber der Inhalt der Bücher VII und VIII , in 
welchen er, »wenn auch nicht vollständig, doch mehr als in den An- 
fangen und mit all der Grundlage, die Aristoteles hier verkündet«, 
aufbewahrt ist. 

Fügen wir nun diese Bücher in den aus inneren Gründen gefor- 
derten Zusammenhang ein, so finden wir zugleich die Möglichkeit, die 
äussere Lücke im Texte so auszufüllen , dass die beiden auseinander- 
gerissenen Ränder zusammenpassen wie die Zähne zweier ineinander- 
greifender Räder. 

Das dritte Huch schliesst mit einem Vordersatz, dem der Nachsatz 
fehlt ; das siebente b^nnt mit den Worten : »Wer über den besten 
Staat die zutreffendste Untersuchung anstellen will, der muss zunächst 
ermitteln, welches die beste Lebensart ist. « i) 

Denken wir uns nun mit Spengel, dass »das eine Blatt« (oder viel- 
leicht richtiger das letzte Blatt der einen Lage) mit den Worten : ävaYXTj 
— axl<J/tv endigte, das folgende aber mit Biopfoaattai — ßfoi; fortfuhr, 
dann iigend ein äusserer Zufall die beiden Abschnitte von einander 
entfernte und so zur Ergänzung der Anfangsworte des aus seinem Zu- 
sammenhang gerissenen zweiten Abschnittes aufforderte , während die 
unvollendeten Schlussworte unbemerkt stehen blieben, — so haben wir 
auch äusserlich mit einiger Wahrscheinlichkeit erklärt, wie etwa jene 
sonderbare Lücke entstanden sein kann. ^) 

Der Anfang des IV. Buches lehrt, dass es nicht genüge, einen 
Idealstaat aufgestellt zu haben, wie die einseitigen Philosophen zu 
thun pflegen. 3) Aufgabe des Gesetzgebers und wahrhaften Politikers 
sei auch, sich mit den Forderungen zu bescMftigen, welche aus den 
einmal gegebenen Verhältnissen fliessen, und mit den Mitteln , ihnen 
auf die beste Art gerecht zu werden. Wird der schlechthin beste Staat 
in diesem Zusammenhang genannt, so ist klar, dass er als bereits ab- 



2) Spengel sagt S. 19: Wie dadurch die KusBere Form hergeetellt wird und ein 
Sata entsteht, so auch die Oedankenfolge. 

3) S. 146, 15 — A«ir(p Si^Xov Sri xol itoXtretav Tiji afrrijt inh iin9r(][i.-iji tV[V 
dpioTij^ fteoiplloai tU isxi xai nola tij äv oüaa [MtXiar' *li) xot" tiyjy/, (iijBtvös ^(iiroSi- 
CovToj T«v ixTÖt, vaX t[( ttow dp[i*tTOuoa ■ iroXXoIi fip T(j( dpIsTT]^ Viftlw looit dSi^atov 
Aare ■rijv ipotlaTi]v tc oiirXnii xal T'fjv i% Tftv iirotsifiiNoiv dploTTjv oi Bei XsXtj- 
Wvai Tiv vo(»o8ki)v »ai tiv Ai ikifiStt icoXitixiv u. >. w. 

b' Stutilflhrs. 7 
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sehandelt vorauBgeeetzt werden soll , und es ist nur eine Bestätigung 
dieser Annahme, wenn in der Reihenfolge, die nun für die weiteren 
Stoffe der Politik au^esteUt wird , der beste Staat gar nkht mehr tot- 
kommt. 

ÄUB all dem folgt , dass er vorauBg^angen sein muss , und swar 
unmittelbar ; denn im Nachfolgenden ist keine Statte mehr ßix ihn. 

So e^bt flieh eine Theilung des guviea Werke« in zwei Ab- 
schnitte ; der eine gründet auf eine krittBche Auseinandersetzung mit 
den Vorgängern und eine Zerlegung der Orundbestandtheile des hel- 
lenischen Staatslebens ein Staatsideal, wie das rnui einmal unter 
hellenischen Staatsdenkem nicht anders üblich war. Das sind die 
Bücher I, II, III, VII, VIII. Der andere versucht zum ersten Mal eine 
eingehende Lehre vom Staatsleben wie es ist, und läset auf die 
Staatsbaukunde die Staatsheilkunde folgen. Das sind die Bücher 
IV, VI, V. 

Zwei ausdrückliche Citate im zweiten und dritten Kapitel des IV. 
Buches, in denen »der beste Staat« als mit Königthum und Aristokiatie 
in engster Verbindung stehend voiausgeeetzt wird, beweisen aui^ Neue 
die Nothwendigkeit der Umstellung. Eine andere aber, die derselben 
unmittelbar zu widersprechen schien , und die Spengel darum als eine 
»ungeschickte Interpolation« betrachtet wissen wollte, ist neuerdings in 
einem anderen und , wie wir fest überzeugt sind , dem einzig richtigen 
Sinne, Terstanden worden; und mit dieser Erklärung ist auch d^ 
Widerspruch beseitigt. •) 

n. Die Umstellung von Buch V und VI. 

Im zweiten Kapitel des IV. Buchs d. a. O. wird fiir die noch zu 
behandelnden Gegenstände folgende Keihenfolge au%esteUt: 

1) Eintheilui^ der Staatsformen und ihre Verschiedenheit mit 
Bezeichnung derjenigen unter ihnen, welche in der Mehrzahl der Rille" 
die erreichbarste und segensreichste sein dürfte. ^) 

Das ist der Inhalt des FV. Buchs. 



1) Die Worte VII, 4. S. 101,1 xni rapl tdi äXXa; icoXiTt !a; ■^[itvmBeitpiJtai 
«pdtcpo^ aaf die Verfassungen zweiten und dritten Bangs neben dem sdilecAthin 
besten Staat bezogen, schienen den Inhalt der Bücher rV,V, VI Torauazuaetzen. ffleich- 
Eeitig haben Hildenbrand in seiner Oeachichte der Beohtt- und Staatsphilosophie 
S. 365 und Teichm aller im Philologas 18£0 S. 1&4 darauf hinge viesen, dau dieie 
Worte besser auf den Inhalt des II. Buchs , die dort abgehandelten Politieea lu b«- 
liehen seien. Der Letztere hat dies noch aus dem ^adigebrauch klar gemacht. 

2) p. 147, 34 ■fjiit'v fii Ttpatov (iiv 8«MpetiöM iiäow EuupspolträwBoXrrtAv — fotttto 
tU xotvOTctTT) xoi tt« olptTordtl] fWTÄ Ti)v i^DTtfi Kokrtüai , «ai (I TU i^fj tttlrflt*" 



Pd.yGoogIe 



i. e. Die Au^idwa und ü» Ordnung An BAtber. . OS 

2) Erart«n»ig der Art, wie mm bei Einführung dieser Staatsfoi^ 
men verfahren muBB. i) 

DaB ist der Inhalt des VI. Buche. 

3) »Ganz anj Schlusses Lehre von den Krankheiten und Heil- 
mitteln des staatlichen Lebens. ^ 

Inhalt des V. Buchs. 

Biese Bestimmungen, zumal die letztere, sind vollkommen un- 
zweideutig. Es ^at sich davon Nichts abmarkten, daBs Aristoteles an 
dieser Stelle die Lehre von Krankheiten und Heilmitteln des Staats- 
lebens »ganz ans Ende« versetzt wissen will, daas eben auch das Buch, 
das davon handelt, nur nganz am Ende« gestanden haben kann bez. jetzt 
zu stehen hat. Nicht minder unzweideutig sind die Worte, mit welchen 
das eben bezeichnete Buch sich selber alsdasletzte kenntlich macht. 
Dasselbe b^nnt mit den Worten: »alles Andere, wovon wir 
reden wollten, ist fast vollständig erschöpft« ^] , d.h. es 
fehlt eben nur noch das letzte, was hier behandelt werden soll, und 
dann heisst es weiter : auB welchen Ursachen aber Staatsumwälzungen 
entstehen, welche Schäden jeder Staatsform eigen sind, nach welcher 
Seite sie am meisten zum Wechsel neigen , und welcherlei Heilmittel 
sich im Allgemeinen wie im Besonderen darbieten, das muss jeUt im 
AnschluBS an das Gesagte zur Sprache kommen. *] 

Also im IV. Buch wird die Lehre von Krankheiten und Heilmitteln 
der Staatsverfassungen ganz ans Ende verl^, und in dem Buche, das 
diesen Gegenstand zum Inhalt hat, heisst es: wir sind am Ende, bis 
auf die Lehre von den TTebeln , an denen StaatsveifaBsungen unter- 
gehen, und den Mitteln, mit denen man sie wieder aufrichtet. Das ist 
aber das V. Buch der alten Ordnung, das hienach nothwendig auch 
wirklich ans Ende gesetzt werden muss. Das bisher VT. Buch aber, 
das dann unmittelbar hinter das IV. kommt, enthält wirklich, was in 



1) ib. 32 fkfzi (e TQÜTa Tlva TpdnoN iii xaftiarcUai xiv ßouXip^ov 1116x3: tcL« 

2) p. 148,3 riXot Si vidvTmv toilTto'v, Brav itoiij<j4(ii£9a ouvri(imi ■ri','* Ivitjo- 
|iivii)v [Avilov, jctipttTiov iTusXftelvTtvet ifBopal «li amnjploi tfliv itoXiTtiÄvxdxoiv^iwl 
;(iDpU tvdntfi xal 6ii Ttvoc ohtot toötai [idXtwa Y^toftoi nfapuasv. 

3) p. 193,21 ncpl [tit o5v t«v dlXlnv &t itpoeti-ifufta sy^tiht elp^Tai ncp 

4) ib. 32: ix t(w« U (Wioß^XXMKit ai noXitcut Mit ndoirii xal TToltDv, xal tivtc isd- 

OTii)t ittXmiat ifAftpal tat U wtw» lU «ol« fMÖior« |Mfti«avtiu, In U earcriplai rivet xa) 

wsirrfov i<fs^i toll tipt][»ivois, 
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jener fieähenfolge als der an zweiter Stdle zu behandelnde Gegenstand 
bezeichnet wird. 

Es ist nicht zu leugnen, dasB es im Texte des bisherigen sechsten 
Buche Stellen gibt, welche auf einen Abschnitt über »Krankheiten und 
Heilmittel der Verfassungen« als einen voiaugegangenen hinweisen'), 
allein dieser Widerspruch Usst sich recht wohl aus der Unordnung 
erklären, die entstehen musste, als die alte Reihenfolge einmal zerstört 
war. Man hat nur die Wahl, jeiie Stelle am Anfang des IV. Buchs, die 
durchaus klar und logisch in sich zusammenhängt, oder jene gelegent- 
lichen Citate mit Spengel als unecht zu erklären. Ein drittes gibt es 
unseres Erachtens nicht, und nach allen Kegeln der Kritik ist doch das 
Letztere zulässiger als das Erstete. 

Schliesslich wollen wir einer Ansicht Hil denbr an d's gedenken, 
die als geistvolle Vermuthung immerhin beachtet zu werden yerdient. *) 
Hienach ist völlig unleugbar erstens , dass in der alten Ordnung zwi- 
schen m und IV eine Lücke sich befindet , die .nur durch die Lehre 
vom schlechthin besten Staate ausgefüllt werden konnte ; zweitens dass 
nach unwidersprechlichen Andeutungen des Textes selbst Aristoteles 
die Absicht gehabt hat, nach dem III. Buch die Darstellung des 
besten Staates folgen zu lassen. 

Allein es muss beachtet werden, dass VII und VIII offenbar nicht 
vollendet sind, und dass darum durch ihre Umstellung jene Lücke doch 
nur zum Theil ausgefüllt werden würde. Woher nun diese Unfertig 
keit eines sehr wicht^en Theils in der Mitte eines Werks, dessen zweiter 
Abschnitt ganz vollendet und wohlgerundet vorliegt? 

Wahrscheinlich hat Aristoteles die Absicht, die er anfänglich hegte 
und äusserte, später nicht so durchgeführt, wie er wollte ; seiner eigen- 
thümlichen Geistesrichtung und Neigung folgend, hat er die historisch- 
empirischen Abschnitte früher vorgenommen und vollendet und die 
Ausarbeitung des besten Staates auf später verschoben ; der Tod hat 
ihn dann mitten in der Arbeit daran überrascht , und so ist es gekom- 
men , dass sich unter seinen Papieren das VII. und VIII. Buch als die 
letzten Arbeiten an der Politik vorgefunden haben. 

1) Hildenbrand S. 376, der die TollstAndigsteBeBpreehung der Literatur über 
die ganze Um Btellungsf rage gibt. Auf die Entgegnungen Bendiiena (Philologie 
1S5S) undPoTchhammer's (FhilologuglS59) hatSpengel geanCwortetimX.Bd. 
der Abhandlungen der phUol.-phUos. Claaee der burischen Akademie. 

2) 8, 345— 38S. Ueber die gesammte neuere kritisch-exegelisohe Literabu zur 
Ethik und Politik bis zum Jahre 1860 8, die suagezeiobueten Jahieiberichte von Ben- 
dizen im Philologu« XI, 351. 541. XIV. 332 und XVI. 
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ERSTES BUCH. 

Aristoteles' Bruch mit der Romantik in der 
hellenischen Staatslehre: 



,d,Google 



,d,Google 



Aristoteles und die theoretischen Staatsideale seiner 
Vorgänger. 

Die Staatslehre der HelleDen hat denselben TJmweg gemacht, den 
wir ihre ganze philoBophiflche Weltbetrachtung beschreiben sehen. 

Als Zöglinge etnei Cultur, welche die Bildungskreise eines längst 
abgeschiedenen Weltaltera in sidi au%enoniinen und nach vollbrachter 
Schulzeit zi^nlich dort die eigene Arbeit angefangen hat, wo ihre Vor- 
gänger geendigt haben , sind wir beim ersten Anblick überrascht, in 
der Reihenfolge der Probleme einen ganz anderen Gajog vorzufinden, 
als der ist, den wir für den allein naturgemässen halten möchten. Wir 
besitzen einen hoc^ aufgespeichert«! Schatz gut beglaubigten , stoff- 
lich^i Wissens ; wir verfügen über eine wohlgeschulte, durch tausender- 
lei eigene und fremde Erfahrungen gewitzigte Methode in Anstellung 
der Denkprocesse , und dennoch verlassen wir ungern die Grenzen des 
Mikrokosmos und nehmen unsem Ausgangspunkt unter allen Umstän- 
den von dem, was »vor unseren Füssen liegtu, um mit den Lakedämo- 
mem au reden. Anders die Väter der hellenischen Spekulation, die 
lottier, die bereits anfingen, ein Weltbild in Gedanken aufzustellen 
und den Makrokosmos in seine vermuthlicben Beetandtbeile zu zer- 
legen, zur Zeit, da ihre äussere Kenntniss des Erdballs noch nicht 
über die Länder- und Völkerkunde eines seefahrenden Handelsvolks 
luBausgekommen und eine Erforschut^ seines Innern noch gar nicht 
angestrebt war. 

Die Staatslehre der Griechen weist dasselbe Verhältniss auf. 

Das Suchen nach einem besten Staat, der zu jeder Zeit an jedem 
Ort für jede Gesellschaft die allein heilsame Form des Zusammenlebens 
wäre, erscheint uns als ein müssiges Jagen nach eiteln Himgespinnsten, 
mindestens solange, als nicht die Erforschui^ der vorhandenen und 
geschichtlichen Staatengebilde ihr Werk zu einem gewissen erschöpfen- 
den Abschluss gebracht hat. 
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Bei den Hellenen beginnt die Staatslehre mit eben dem Problem, 
das wir bis auf das Ende einer lai^en, im Grunde gar nicht abschliess- 
baren Arbeit vertagen , die Auffindung des idealen Staates beschäftigt 
hier die hervorragenden Geister der Nation bereits zu einer Zeit, da 
das buchfiihrende Gedächtniss des staatUchen Lebens , die Geschieht-- 
Schreibung, sich mit Herodot eben erst mühsam losringt aus der Logu- 
graphie und dem Anekdoteuklatsch , bevor noch Thukydides ihr das 
politische Auge eingesetzt bat. Noch ist kein einziger der vorhandenen 
Staaten in dem poUtisch so unendlich bunt gestalteten Hellas einer 
genauen, wissenschaftlich strengen Zergliederung unterworfen, und 
schon strebt der Flug der ungeduldigen Phantasie den entlegensten 
Zielen nach. 

Auch Aristoteles hat diesem Hange seinen Zoll entrichtet. Seine 
Geistesart ist ihm innerlich so abgeneigt als möglieb ; seine sachliche 
Vorbereitung ist umfassender, gründlicher, als sie irgend Einer vor und 
neben ihm dazu mitgebracht, sein Standpunkt aufgeklärter, als der 
aller seiner Vorgänger, aber untreu ist er darum doch dieser Ueberliefe- 
rung nicht geworden. Auch er will die unbedingt beste der Staats- 
formen ergründen, und dass es ihm damit weniger ernst gewesen wäre 
als Anderen, darf man nicht aus der Thatsache schliessen, dass sein 
eigener Idealentwurf nur als ein wenig befriedigender Torso vor uns 
Hegt, und dass er daneben auch eine Lehre von dem veihältniss- 
massig besten Staat entwickelt, bei der der moderne Betrachter 
mehr seine Rechnung findet. 

Die Schlussworte, mit welchen die Nikomachische Ethik unmittel- 
bar zur Pohtik überleitet, könnte vielleicht noch einen Zweifel zu- 
lassen <) über die Absicht der nun beginnenden Erörterungen, aber die 
ersten Worte des zweiten Buchs der Pohtik heben jede Unklarheit. *) 

Es gilt auch ihm, den besten aller Staaten zu ermitteln, imd die 
erste Frage ist: ist er schon erdacht von einem erfinderischen Kopfe 
oder ist er gar bereits vorhanden unter den Staaten der Wirklichkeit, 
welche sich bei der öffentlichen Meinung den Verrang streitig machen? 
Aristoteles beantwortet beide Fragen mit Nein, und wesshalb er sich 
zu diesem Urtheil genöthigt sieht , das zu entwickeln, ist Aufgabe der 
Betrachtung, die nun folgt. 



J) Statt der Worte noia itoXiteb ipiotr] möchte vielleicht Mancher t(« noXiTtfo ■!] 
ctplvn] enrarten. 

2) iicA H irpooipoi|ufto Öeiop^aai itEpi f^; noiNoivtoi T'^i noXitixijt i) xpo- 
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Unter den idealen Staataentwürfen hat den besten Klang der pla- 
tonische, unter den vorhandenen Staaten der lykurgische. Mit 
diesen beschäftigt er sich vorzugsweise, und der Geist, in .dem er es 
thut , rechtfertigt den Satz , den wir in der Ueberschrift unseres eisten 
Buches andeuten wollten : Aristoteles bricht mit der Roman- 
tik in der hellenischen Staatslehre. 



Athen nnd Sokrates in der platonischen Politie. 

Per Bttrgrerkrleg der Demokratie und OUgrarchie In Leben nnd Lehre. Die 

KemBsslgten Aristokraten (Thntrdldea). Der Radikalismus Platon's. Die 

Ehrem-ettunK des Sokrates. 

Die zehn Jlüeber platoniBchet Gespräche, vom »Recht«, wie wir 
die beiden ersten, von »Staat«, wie wir die späteren nennen kön- 
nen'), sind empfangen unter den Schrecken und Wirren 
des peloponnesischen Krieges und sind hinausgegeben 
worden als politische Ehrenrettung des Sokrates und 
»iciner Schule. 

Piaton ist geboren und aufgewachsen unter Eindrücken, die sich 
nicht vergessen. Der Hellene, als der politische Mensch schlechthin, 
empfand in staatlichen Dingen Itiihei und tiefer als der Moderne. Mit 
der Macht seiner politischen Ueberlieferungen und Leidenschaften lässt 
sich nur die der religiösen Bekenntnisse des sechszehnten Jahrhunderts 
vergleichen. 

Im Geburtsjahr^) Platon's 427 war der peloponnesische Krieg aus 



1) K. Fr. Hermann, Die hiBtorischen Elemente des plat. Staataideals (Oee. 
Abhandlungen. Oüttingen 1S49. S. 132 ff.} , macht sehr richtig auf den charakteri- 
adschen CJmatand aufmerksam, der so hftufig übersehen wird. Staat und Mensch, 
d. h. Gesammt- und Einzelweaen , sind für Ptaton nur dem Umfang, nicht dem 
Wesen und der Art nach verschiedene B^priffe. Der Menach ist ein Staat int Klei- 
nen, der Staat ein Mensch im Grossen [Phileb. p. 29). Ebenso i et es mit Sitte und 
Kecht, beide sind gleichartige Normen, verschieden nur nach dem äusseren Be- 
reiche ihrer Geltung, jene bestimmt das Leben der Einzelnen untereinander, dieses, 
ihr VerhätlnisB Eur Oesamnitheit zu regeln. Keines der Worte SUi^ , Eixaiov, Bixato- 
SÜV7] deckt «ich mit unserem aEecht", dem TönÜBchen lus, eben weil der Ghieche Sitte 
und Hecht nicht scharf unterscheidet. Dies ist bei der von uns gewählten Bezeich- 
nung für den Inhalt der beiden ersten Bücher wohl zu beachten. 

2) Nach Uermodoroa [Diog. Laert. m, 6] war Piaton bei dem Tode des Sokrates 
[Mai 3»9) 28 Jahre alt. Danach fUlt seine Geburt ins Jahr 427. Ich halt« diese be- 
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einem Kampfe dreier Groasmächte um die Herrschaft über FeeÜaDd 
und Meer von Hellas zu einem politischen Glaubenskrieg zwi- 
schen den Principien der Demokratie ond Oligarchie geworden.') 
Am Nord'Weetsaume des hellenischen Bodens, auf Kerkyra, kam ei 
auerst zum Ausbruch, und funfeehn Jahre später verlegte er seinen 
Schauplatz nach Athen, um hier eine Kette von Staatsstreiche und 
Umwälzungen zu erzeugen, aus denen dieser Staat erst 403 wieder her- 
Tortauchte, innerlich rasch gesundend, äusserlich auf Jahre hinaus ein 
Wrack, das der Sturm entmastet auf den Strand geworfen. 

Der Held der dreissig Tyrannen, der n Hammer« der athenischen 
Demokratie, Kritias, war Platon's Verwandter, der Philosoph , der 
seine Verknüpfung mit diesem und Alkibiades in den ersten Jahren 
des wiederheigestellten Freistaates als Gottesleugner mit dem Leben 
zu büssen hatte , Sokrates, war menschlich und politisch sein Ideal 
seit dem zwanzigsten Jahr ^) : diese beiden Thatsachen kennzeichnen 
schon das äussere und innere Verhältniss, in dem der junge Dichter — 
das war er ja damals noch — zu dem grossen Conflict seiner Zeit aller 
Wahrsdieinlichkeit nach stehen musste. 

Piaton gehörte einer sehr vornehmen attischen Familie an, die von 
väterlicher Seite mit dem Hause des Kodros, von mütterlicher mit Solon 
zusammenhing. Der politische Hausgeist eines solchen Geschlechts 
war der Regel nach ein streng aristokratischer ; Männer wie Pisistratos, 
Klisthenes, Perikles galten in diesen Kreisen als Abtrünnige, als Ver- 
läther an allen Heiligthümem ihrer Partei nnd waren, gleich den Clau- 
diem im alten Rom, den adeligen Standesgenossen womj^^lich noch 
verhasster als die Demagogen der Gaase ; die Demokratie selber aber 
war ihnen Gegenstand eines mit der Muttermilch eingesogenen Ab- 
scheues. 

Je schärfer der athenische Volksstaat seine Consequenzen zog, 
desto tiefer wühlte sich in diese Kreise der Hass ein gegen den »giftigen 
Wurmfrass des gemeinen Wesens», und je schwerer die Geiasel des 
Krieges auf den vornehmen Crrundherren lastete, denen jedes Frühjahr 
die offen liegenden Ländereien erbarmungslos verwüstet wurden, desto 
ungeduld^er sahen sie einem Frieden entgegen , der ihnen Freund- 

stinint« Angabe mit Orot« (Plato 1, 114 Anm.) fOrdic^aubwflidigBtsg^eufiber dec 
gewabnlidiei] Annahme detJahrei 429. Ueber die letxtere Zeller D, 1. 2S&/8T Ann. 

I) 8. Athen und Hella* H, ISl. Nach Eriihlung des Oligarchenblutbadee in 
Kerkyra sagt Thukydtdes QI, S3 auadrQcklich , diese itp,i\ aviiui sei um so mehr ins 
Auge gefallen (idtt iv ToI; itptbTT) iTtvrro und seitdem vai nSv ti 'EXXt]v«Kiv tKivfith). 

3) Bieg. Laert. m, 6 (ohne Angabe des OevOhramanDee). 
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achaft mit Sparta,- ihrem StwUsideal, und vielleicht einen völligen Um- 
Schwung im Imieni brachte. 

Ein geistvollee GlaubenshekenntDiss dieser ganzen Kichtung , die 
zuerst in den Vierhundert, zuletzt in den Dreissig ans Ruder gelangte, 
li^^ uns vor in dem Pamphlet gegen den »Staat der Athener«, 
das uns vidleicht nicht erhalten wäre, wenn es liicht die Unkritik den 
Schriften des Xenc^hon fölschlich beigezählt hätte. Das Ergebniss 
dieser Betraehtunglst in den Worten des ersten Kt^t^ ausgeaprochen '■) : 
«Was du gesetzloses Treiben nennst, eben das betrachtet der Demos als 
seine Stärke und seine Freiheit. Willst du hier gesunde Zustände schaf- 
fen , so muBBt du dich zunächst nach Gesetzgebern umsehen , die hier 
auizuräumen verstehen. Kommen die an die Spitze, dann werden die 
Ehrenmänner die Schurken zu Paaren treiben, die Ehrenmänner werden 



1) de republ. Athen. I, 9: S f^ sä lo^ICii« oäx cävo^ieiafki , nixit iiA Toäron 

dvftpc&Tcotif ßouXEÖftv olihi X£fE(v o<ihi ixyi'kfi'jUZciv. Dbhb die Apologie in 
dieier Schrift nur Maske, die beissendst« Invektive die irahre Abiicht iit, wird jetzt 
■Ugemein anerkaniit. Aber bd gaachickt ist diese List durchgeführt, dasa sich doch 
einige Gelehrte dadurch haben täuschen laaaen ; ho Wacker in seiner Uebersetiung, 
80 Delbrück in seiner Ehrenrettung Xenophon's, der die Schrift «den Oeist dea 
atheniachen Oemeinwesena* nennen möchte, Ton > leidenschaftlicher Parteilichkeit 
(man vergl. nur die oben abgedniekte Stelle!), von Spott und ScfamShnng nirgend eine 
Spnr entdeckt", vieimehr überall idie Sprache eines einsichtigen und rechtachafFenen 
Mannes« gefunden hat |S. 144/45). Dagegen hat achun 0. Schneider (protegg. 
S. 92] darauf aufinerkaam gemacht, quantum acerbitatis accedat censurae e s s i m u - 
lata apologiae specie. Oana richtig sagt auch ColonelMure (critieal history 
(J the language and literatur« of andent Ot«ece V, 33) : t^ oldeat eztant specimen 
of apolitical pasquinade. Under an aasumed maak of apology which, though 
purposel; made to Bit but loosely, baa impoaed od very learned commentators , the 
eaaa; is conceived throughout in a lively and bitter ton« of sarcaam ag^at the ab- 
uses, real or imputed of the atfaeaian democracy, and Böokh (Autiquarische Briefe 
8. 52): »vom hochroth aiiatokratiachen Standpunkt aus kann nuui die 
Demokratie nicht besser charakterisiren und persifliren, als in dieser geistreichen 
Schrift geschehen ist. n Gegen die dort behauptete » thukydideiache « Objektivität der 
Betrachtui^ mOasen wir freilich Verwahrung einigen. 

Auch dass Xenophon an dleaei Schrift ganz unschuldig ist, kann fOi allgemein 
zugestanden gelten ; in der That für diesen ritterUchen Condottiere und Pferdebftn- 
diger, der sich immer wundert [iroXXdxtc tftai>(taaa] , «eashalb unvernünftige Thiere 
so viel leichter zu drillen sind, als vemQnftige Menschen, ist sie zu geistreich. 

Hinsichtlich der Ab fassungs zeit bleibe ich mitBoscher beider Annahme, 
data dieselbe in die erste Phaae des peloponnesischen Krieges lu verlegen ist , und 
halte die Einwendung meinea Freundes Heibig (Rhein. Museum 1S$I t »AlkibiadM . 
all politischer Schriftsteiler«), für gani unbegründet 
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iillem den Staat verwalten, und das Bedenhalten der Tollköpfe in Baths- 
und Volksversammlungen wird ein Ende haben.« Die Bosheit dieser 
Schrift besteht eben darin, dass sie unter dem Schein einer treuherzigen 
Apologie darthut : die Demokratie in Athen ist so , wie sie sein muss 
nach ihrem Princip ; man kann sie wegwünschen , und wenn man die 
Macht dazu hat, umstürzen, aber sie zu reformiren ist unmöglich. Durch 
die originelle Einkleidung hindurch schimmert überall das bekannte 
GelÖbniss oligarchischer Hetärien : «dem Demos will ich feind sein und 
zu Leide thun, was ich kann.« '} 

Die Zeit kam, wo der fromme Wunsch eine fürchterliche Wahrheit 
ward . Als 411 der Bhetor Antiphon, den Thukydides den »trefflich- 
sten der Menschen« nennt*), die blutige Schreckensherrschaft der He- 
tärien organisirte, als, während der bewaflbete Demos auf Samos stand, 
Pisander durch eine eingeschüchterte Volksversammlung auf Kolonos 
das ganze bestehende Verfassungsrecht aufheben Hess und mit seinen 
400 Verschworenen die Prytanen auseinandertrieb , nicht ohne Jedem 
von ihnen, zum Hohn, den ganzen Monatssold in die Hand »u driicken 
— war Piaton ein sechszehnjähriger Jüngling, in den musischen und 
gymnastischen Künsten und ohne Zweifel auch in den politischen An- 
sichten eines vornehmen Atheners 'der alten Schule wohl bewandert. 
Und als sein eigener Verwandter Kritias an der Spitze der 30 »Bie- 
dermänner« sich anschickte, »die Schurken und Verräther« zu züch- 
tigen, ganz wie es in jenem Pamphlet zu lesen ist, die »Stadt zu reinigen 
von dem Gesindel und die übr^en Bürger zur Tugend und zur Ge- 
rechtigkeit anzuhalten«'), der Art, dass selbst ein Sokrates das Reden- 
halten musste bleiben lassen, da war Piaton bereits drei Jahre Zögling 
dieses Meisteis, hatte dem Ehrgeiz eines Dichters entsagt und sich 
ganz dem Ernste einer Philosophie hingegeben, die überall an die Kritik 
des Staates und der Gesellschaft anknüpfte. 

Solche Ereignisse erlebt man nicht, ohne einen tiefnachhaltigen 
Eindruck mit fortzunehmen. Thukydides war kein Augenzeuge des 
entsetzlichen Oligarchenblutbades auf Kerkyra und lebte seit 13 Jahren 
in der Verbannung auf seinen thrakischen Gütern, als dieselbe Kiank- 



1) Aristot. Pol. V, 7, 19: Kol Tip iifiuf Kaxävouf {aogtot %al ßauXcüocD Sri S,i if<D 

2) patioT« dvftp(6Tt»v Vm, 47, 

3) Lysias ctr. EratoBth. 5 p. 121: — Trovijpol tai. auxoipavTOi — tjutwovret XP^' 
Tmv dSliUDV »aftopdv notijaai rJ)v irfXiv xol toüs XoiitoCi! itoXittK In' AfeHjv «oi Boraio'fr'T* 
Tpaic^ftai. 
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heit in Athen zum Ausbruch kam , und doch weiss er in dem unsterb- 
lichen Kapitel S2 des diitten Buchs von dem Geisteszustände solcher 
Zeiten eine Schilderung zu gehen, von der man auch sagen kann, dass 
sie »wahr bleiben wiid, solange die Menschennatur dieselbe bleibt«, 
^o tief lagen diese Dinge dem damals lebenden Geschlechte im Blute, 
so unmittelbar war die Ueberwirkung des Drucks dieser Atmosphäre 
noch auf die, die einm^ in ihr gelebt hatten und ihr dann weit ent- 
rückt worden waren. Nimmt man nun noch hinzu , dass Platon's Be- 
rührung mit diesen Wechselfällen durch starke persönliche Empfin- 
dungen gescluirft war, so wird man sich nicht wundem, wenn man 
sieht, wie seine Politie förmlich geschwängert ist mit Erinnerungen 
und Schilderungen aus dieser Zeit. Der Name Athen wird nij^end 
genannt, aber dass die Demokratie, die hier von aussen und innen mit 
den bittersten Angriffen überschüttet wird, nicht auf dem Monde liegt, 
das ist mit Händen zu greifen. Wir berufen uns hier nicht auf einen 
allgemeinen Eindruck, der am Ende Geschmackssache wäre, sondern 
auf eine Reihe schlagender Stellen, durch die sich erweisen lässt, dass 
Piaton in diesem Werke denselben Kampf theoretisch fortsetzt, den 
Antiphon, Fisander, Kritias praktisch aufgenommen haben. Es ist 
das nur ein Beispiel für die Erscheinung, die nach allen grossen Er- 
schütterungen wiederkehrt, und die in der tiefsinnigen Sage von der 
Schlacht auf den katalaunischen Feldern aufgegriffen ist : die Geister 
der Erschlagenen setzen den Kampf in den Lüften fort. 

Von Platon's äusserem Leben in dieser Zeit, von seinem Staats- 
dienst als junger athenischer Büi^er wissen wir Nichts, aber annehmen 
müssen wir , dass von den Gesetzen , die fiir alle athenischen Bürger 
seines Alters ujid seines Ranges galten, zu seinen Gunsten um so 
weniger wird eine Ausnahme gemacht worden seih, als eben damals 
wiederholt die Existenz dieses Staates auf dem Spiele stand und ein 
ausserordenÜiches Zusammenraffen aller Kräfte der Nation erforderlich 
war, die Prüfung zu bestehen. 

Auch er hatte, mit 18 Jahren in das Biirgerverzeichniss aufgenom- 
men, wie jeder Athener in dem Ephebeneid geschworen, nicht bloss 
im Waffendienste für die Sicherheit und Grosse des Vaterlandes Leib 
und Leben einzusetzen, sondern auch »den bestehenden Gesetzen des 
Landes und den Abänderungen, welche das versammelte Volk ein- 
mÜthig vornehmen würde , treuen Gehorsam zu leisten«, und »wenn 
Einer unternehmen sollte, diese Gesetze umzustürzen oder ihnen un- 
gehorsam zu M'erden, dem entgegenzutreten, sei es allein, sei es mit 
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Allm, und die vaterländieclien Heiligthümer in Ehren zu halten«. ') 
Der Sicherheitsdienst, den jeder attische Ephebe in den zwei enten 
Jahren Beines Bät^erthums als berittener Landjäger^) an den Grenzen 
leisten musste, auch wenn drinnen und draussen Alles stiU und ruhig 
war, kann damals um so weniger ii^end eine Ausnahme gelitten haben, 
als die Jahre von 409 — 403, in welchen Piaton Ephebe gewesen ist, eine 
Zeit voll der ausseiordentlichsten Ereignisse waren. Niemals, auch 
nit^t in der Zeit der Ferserkriege, sind gleichseitig der Vaterlandsliebe 
und der Verfassungstrene der Athener grössere Opfer zugetnuthet wer- 
det, als in jenen drangvollen Tagen, da man von der Akropolis aus 
die Spartaaisehen Posten in Dekelea stehen sah , da die Bürgerschaft 
selber sidi in ein Heerlager von Tag und Nacht anter Waffen stehen- 
den Vertheidigem verwandet hatte ^] ; da »um Entsatz MytUenes in 
drei Tagen eine Ausrüstung von !10 Kriegsschiffen in See gestellt 
werden muBste, die mit Allem , was Waffen tragen konnte , Freien und 
Sklaven, bemannt wurden, und dann nach der Katastrophe von Aegos 
Fotamoi die Leiden der Belagerung, der Hungersnoth und der Tyrann« 
der Dreissig hereinbrachen. 

Auch ohne das zweifelhafte Zeugniss des siebenten der angeblich 
platonischen Briefe [324—25) , welche Grote für echt hält*) , müssten 

1) Follux VIII, 105 vgl Stob. Ooril. 13, S — zaXi fttoiMt; Tot« f£pi>ti.ivotc ndmpj» 

[tij TEtfrrjrai, oix iitiTpit|«ii , dpjvrö Ik xcil [lövo« Kai (MTÖ itdfooi xol Upi tA jtdTpia 
Tiif^oiD. Ditteiib«i^er de ephebU atticis. GöttinKen 1S63. S. 9. 

2) xEpIiroXot. 

3) Thucyd- Vn, 27. YDI, 69. 

4) PlMo I, 118. Vgl. dagegen Karsteni Comneniatio ciitiea de Pktonis qo«e 
feruDtur eputolii praeeipue t«rtiB, «eptima, octava. Tnü. ad Bbtn. 18S4, detsen 
Schluaaergebnim (S. 240 ff.) folgendennasBeii lautet : 

Tredecim quae feruntur PUtonia epistolae eui argumenUi et colore dissimileB, 
ci^natam tarnen aut vicinam produnt ori^em. Omnea vultum et habitum ceferunt a 
FlatoniR ingenio et moribuB diTermm. Praeeipue taut reram copia quam orati<iiii> 
QultuestVn^quaemateriemfeTecontinetequacetcraeBiiiteffeotM. Prosiaiead haue 
accedunt UI* et VIII* quae illi ita aimileg sunt ut ab uno artifice potuerint esae con- 
fectoe. Si aetas earum et otigo quierilur, e tcriptoTum teitimoniii probabili ntjaoe 
colligi pDteat eas , pm parte Bal(«iii , iam Aiistt^hani grammatico innotiUHae , atque 
adeo ante mediiun saeculum Hl a. C. extitiBse. 

Argumentum, compoaitio, oratio epiatolarum eiusmodi sunt quae declamatorium 
dicendi genufl et rhetoricam palaestram redoleant. Bea quae tractantur fictioni potiiu 
quam veiitati sümlsB , eitndia quaesita, longae et crebrae egreasiones, panni inepte 
usuÜ, compositio artificioaa nee propoaito apte congruens. Oratio ad Flatouia ezem- 
plum conformata, sed ita, ut diligens gpectator facile fucatum nitorem, noa natuialem 
Bgnoscat. TJbJvia veBtigia apparent imitationiB vel verborum vet dictjonum vel sea- 
tentiariun , tarn crebra , ut epistola VII nitoü ait centoni aimilia e Platonia Bcriptu 
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•mx umehmeD, dMe Platon in diesen Tagen der fnrchterlichBten Partei- 
seniiBenlieit nichts weniger als der entsagende Philosoph war, der, in 
einem poetischen Ideenhimmel verloren, den jugendlicheD Ehi^eiz 
d^ That abgeschworen , dass er vielmehr denselben Drang za politi- 
scher Thätigkeit und Auszeichnung verspürte, der seine ganze Familie 
beherrschte, und der in seinem jüi^eren Bruder Glaukon so mächtig 
weit, dass Sokrates seinen Ungestiim glaubte zügeln zu müssen. ') Die 
platonische Politie beweiBt es, und der Zug zorniger KesigAation , der 
duxch dies Werk htnduzdigeht, bezeugt uns, wie schwer ihm die notfa- 
gedningeue Unth&tigkeit geworden ist. 

Hier lernen wir audi, in welchem Sinne sich Platon an dem Staats- 
leben seiner Heimat betheiligt haben würde , wenn ihm das Schicksal 
eine leitende BoUe beschieden hätte. 

Innerhalb der athenischen Aristokratie standen eich Gemässigte 
imd Radikale gegenüber. Zu den Gemässigten gehörte Thukydi des, 
der Geschichtsschreiber, eu den Radikalen Platon. Dae erhellt, wenn 
man die Aeussemngen des Ersteren über das Hetärieenwesen seiner 
eigenen Partei veigleidit mit den GeständniBsen des Letzteren über die 
Demokratie und die Art, wie die Herrschaft des hundertköpfigen Un- 
geheuers durch das H^ment der Philosophen zu ersetzen sei. 

Das schon erwähnte 82. Kapitel ues 3. Buches in dem Geschichte- 
werk des Thukydides wird gemeiniglich aufgefaset als das tendenziöse 
Vrtheil des Historikers über die Krankheit eines dem Bürgerkrieg und 
i^rteienhadex im Allgemeinen verfallenen Staatswesens. Blickt man 



conciniuito ; his autem upeifwitur paiBim maculae , sordea , n^ligentiae a sanitat« 
et puritate Attid sermonU prorsug abhoirentes. 

Quod ad res atdnet Bunt in üb nonntüla quae icriptorem parum dlUgeoteiD imo 
in rebus AthenienBium pacne hospttem aiguunt; quae aut«m Platooem tangunt, 
pauca continent Epiatolae quae non ab aliis quoque scriptonbus relata fuerint ; quae 
propria habeat. minutA sunt et pletaque commentü siiaiUa. Sapientiae denique Fla- 
tonicae talem aduiobiant effigiem in qua naa germana viri philoBOphia, sed Bimula- 
crum podui Fythagoidds commentis defgnaatum appareat 

His raüonibuB elficitui, epistolas opus esse habendas oüosi hominis vel ihetoris 
tfikoiikdiayioi live uniua iive plurium qui leetiana illhis imbutus et oraiione coloratus 
Flatonis nomine apologiam scribere tibi pioposuerit quae aemulonua et iavidoTum 
maledicta ei ingesla refutaret eumque talem fuiaae osteaderet, qui non tautum verbis. 
■ed etiam factis philaiophiam ad aalntem hominum et civitatum conferre studeiet. 

Don tarnen nullius momenti sunt putandae. — sunt certe in TetostiuimiB nume- 
randae monnmentia quae de Flatonis vita et rebus ad nos perrenerunt. — ottendunt 
quomodo iam prosimo post Piatonis mortem geculo ilUos doctrina et philoBophandi 
ratio commentis defonnata et mysteriorum nube iuToluta sit. 

1) Xen. Memorab. lU, 6,1. 



Pd.yGoogIe 



1 12 I- AristoteleB und die theoraüachen Staatiideale seiner Vorgänger. 

etwas näher hin, so überzeugt man sich, dass man zugleich ein indivi- 
duellee Glaubensbekenntniss vor sich hat, das über die persönliche 
Parteistellung des Verfassers keinen Zweifel übrig läset , und das ihm 
um so mehr Ehre macht, als es, obgleich in der Verbannung geschrie- 
ben , frei ist von jenem verbissenen Emigrantengeist ') , den nicht erst 
die Neuzeit kennen gelernt hat. 

Thukydides hatAhnches an der Verfassung des athenischen Volks- 
staates auszusetzen ; etwas mehr Bürgschaften gegen die Uebereilungen 
einer fessellosen Demokratie wären ihm erwünscht, und namentlich 
das ganze Soldwesen ist ihm ein Dom im Auge ^j , aber er hat 
Achtung vordem bestehenden Staatsrecht, vor den verfassungs- 
mässig giltigen Gesetzen , protestirt gegen Verschwörung zu Umsturz 
und Staatsstreich auch von aristokratischer Seite und will also bloss 
von verfassungsmässigen Reformen wissen. Er hasst das Unwesen der 
Hetärien, jener im Finsteren schleichenden Clubs, die durch Anti= 
phon's Organisation dem Büi^erfrieden Athens so furchtbar geworden 
sind, denn sie sind geschlossen^] »nicht zu gegenseitigem Schutz 
auf Grund der bestehenden Gesetze, sondern in demEhi^eiz, 
die Verfassung umzustürzen, und den Eid, den sie einander 
leisten, haben sie nicht bekräftigt durch religiöse Weihe, sondern 
durch gemeinsame Frevel wider Recht und Gesetz.« 

Die ganze Ausführung ist bestimmt, das Unheil zu zet^liedem, das 
dem Staate und dem schlichten Bürgersinn seiner Angehörten durch 
den Fluch der Parteizerrissenheit zugefügt wird , und dann gegen den 
Terrorismus der Radikalen links und rechts das gute Recht der gemäs- 
sigten, unverblendeten Mittelpartei zu wahren. 



1) Der ipuY"^"''^ irpoBuiib in Alkibutdeg' Rede VI, 92. 

2) Vgl. sein Urtheit über die Verfassung Athens nach dem Sturz der Vierhundert 
im Sommer 411, als mit den Fünftausend des Pisander Ernst gemacht, der Staat aus- 
schlteaslich in die Hände der besitzenden Klasse gegeben und jeder Said abgeschafft 
wurde VIII, 97: Koioix V'"<> S^ Tä-j irpSiTov xpiivo^ irA ^' 4[j.oü A9i7«aroi ?at- 
■vovtw EU TroXtTEÖaavTES " [t£Tp(a fäp -i^ TEicToüsÄ^-lyout xal Toi»4 noXXoüt i^T~ 
xpoai! iitvera xal tf, TiovTjpiDv tqiv itpaYUtiTcDV y£^o(*^iö'' TtpSron dv^ive^nt tVjv itiXiv. 
Heber die kurze Dauer dieser Verfassung s, Visoher, UntersuchuDgen über die 
athenische Verfassung in den letzten Jahren des pelop. Krieges. Basel \%H. 

Thukydides' Sympathien für Spartas oligarchische Verfassung gehen hervor 
BUS der Stelle VIIl, 24, wo gesagt ist, nächst den LakedSmoniem (pierd AoxEBaipo- 
v(ou() hätten in seinen Augen die Chier den Preis gesunden Staatslebens davon- 
getragen. 

3) m, B2: aä fip fie-ci tAn xsifiitmt viiimt änfiHtf (so lese ich statt 
des unerklärbaren d)9EX[a5l,|dX>ji nopd toü? noftESTatoc hXeoveE'?' ks! Td( fa 
oipäf aäroüi iclorctt oä t<{> delip v4{t<^ pLäXXov ^xpaT^vovro f) Tip xon j Tticapavoi^^sai- 
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Die Schilderung der Sprachverwirrung, welche die Paitei- 
fanatiker geschaffen haben, indem sie jede gesinnungstüchtige Tollheit 
als Heldenthat und Alles , was unter dieser Linie bleibt, als Nieder- 
tracht oder Erbärmlichkeit darstellen, ist aus dem Leben gegriffen und 
athmet die ganze Entrüstung eines ehrlichen Patrioten , dem Verstand 
und Gewissen noch über den Bei&ll der Verschwörer geht. 

»Die Bezeichnungen für das Thun der Menscheno, sagt er i] , »haben 
ihre gewohnte Geltui^ verloren. Tollkühne Venv^enheit heisst der 
männliche Muth eines aufopfernden Parteimannes, behutsame Vorsicht 
ist gut bemäntelte Feigheit getauft worden ; wer jeden Schritt wohl 
überlegt, der heisst eine Schlalniütze; wer mit blindem Feuereifer 
kopfüber ins Zeug geht, der heisst ein ganzer Mann ; wer gewissenhaft 
mit sich zu Rathe geht, der sucht einen anständigen Vorwand, um 
nicht mitzumachen. Wer zu Allem Ja sagt, der ist zuverlässig; wer 
widerspricht, ist verdächtig.^] Wem ein Anschlag wider den Feind 



1) III, 82 : »al t^v timöuiav djtiiion rjü-; ivcfid-cav i; td tp-jrt tkirfiWa^i rj Stxaitbott. 
TiiXua [isv Y^p dWfiaros dvSpia ipiXiTcupoi ^ofiiafti), [ji,£XX7iai( Ik jrpo|ji,i)ftTj4 l^Ma 
eiTipe7rf|4, to li o&^piv toü livcivSpou irpiio)^^]^,!! xat tJ npi; äicni JuvetIv im növ dpfo'v. 
t4 5' dftTrX-^xTDj? dEü dvBpit p^oipif npoactifrii), rfotpdXeia 8i toü (mit Döderlein nach mas) 
inißou^t69aadai dnotpoioj« icpijgpaait lüXc^ot- 

Ich weüa nicht, ob mit dieser Stelle schon von Anderen die Worte Cato'a bei 
SalluBt Cattl, 62, 11 verglicheo worden sind: lam pridem equidem nos veravoca- 
hula rerum amisimus: quia bona aliena lai^ri liheralitas, malarlim rerum 
audacia fortttwdo vocstur, eo res publica in extremo sita est. 

3) ib. 'JuAi (iiv SuvGRonav (so lese ich statt des mir anstöesigen ^aXeiraWim) 
TTioxi^ dtl, i B' dvTiXiT«ov oirip (xtp?) Snoitroi- iitißouXtüooj &£tis tu^ujv ^uvetö« %ai 
&sffvof,0!W Jti BeivdTEpoi ■ «poflouXeils« 6i, BTccm (i-t]5Ev aixiüv ät-fjOEi, rf]4 xs i-zatplat 
6iaXuT^4 xni Toit £vavT(ou4 iiiuEi:Xt]fH^vo(. dirXmt te 6 ipödoat töi |i£XXovTa ta%6i n Bpäv 
- iic^-rttto not 6 imxeXsionS t6^ fi-)) Bwvoo6[irvOT. iwl [i-Jititai xA Sui-fsve« to3 itiipiÄOÖ 
dXXoTpuiEnrspDv Ijinna (td t^ irotpirEpov eIvii e!irpQf(ia[aT<u( ToXficiv. Ich betone die 
Worte ifiX(TBip04, Tjjt itaiplot BiaXurfic, und iTaipmo'^, weil sie beweisen, 
dasB es sich hier nicht um Farteigeist im Allgemeinen, sondern um die politischen 
Clubs in Athen, die oligarobischen insbesondere, handelt. Nur von solchen 
hören wir noch in der athenischen Geschichte dieser Zeit, und das mit gutem Grunde. 
Demokratische Het&rien hatten Sinn und haben gewiss auch bestanden , solange die 
Demokratie in der Opposition und noch nicht an der Herrschatt war, d. h. also zur 
Zeit, da Perikles undEphialtes anfingen, den Sieg des souveränen Demos vonu- 
bereiten. Als einmal der Volksstaat über ein Mensohenalter hinduroh in unbestrit- 
tener Gellung bestand, lag die Sache anders. Eine Partei, die die Massen unbedingt 
hinter sich wusste, dieBecht und Gericht, Heer, Flotte, Finanzen, Bundesreich, kurz 
Alles in Händen hatte , bedurfte keiner Verschwörungen , keiner Clubs mehr. Nur 
ein ausserordentliches Ereignis« , wie die Katastrophe in Sikelien , welche die Blüthe 
des Demos wegraffte, konnte einen Umschlag wie den von 411 überhaupt ermög- 
lichen , und doch wäre auch dieser nicht geglückt , wenn nicht das Büi^rheer auf 
Samos gestanden und wenn es in Athen selber demokratische Verbrüderungen ge- 
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geglückt ist, der heisst ein Schlaukopf; wer den eines Gegners vor- 
auegewittert hat , gilt für den noch grösseren Meister. Wer aber von 
vornherein Bedacht darauf genommen hat, dass ihm solche Kti^fuhrung 
ganz überflüssig ist, der ist ein Verräther am Club, und den hat die 
Angst vor dem Feind zur Memme gemacht. Ueberhaupt, wer' dem An- 
dern den ersten Hieb versetzt und einen ai^loeen Menschen zum 
Frevler macht , der erntet Lob. Selbst die Blutsverwandtschaft 
muss zurücktreten vor der Gesinnungsverwandtschaft, weil, 
wer sich solcher Bande entledigt hat, zu jeder Farteipflicht geschickt ist.« 

Thukydides hat hier offenbar das Treiben der oligarchischen 
Clubs vor Augen, und die Anschaulichkeit seiner Schilderui^en triigt 
das volle Gepräge des selbst Erlebten. Die Schlussworte seiner Be- 
trachtung sind dann allgemeinerer Natur, g^en den gesetzwidrigen 
Ehrgeiz der Farteiüihrer überhaupt gerichtet, die den Staat zerfleischen 
und Allem, was nicht zur Farbe gehört, auf den Nacken treten. 

»Die gemässigte Mittelpartei«, klagt Thukydides in seinem 
und so vieler schüchterner Gleichgesinnter Namen , »wird von beiden 
Seiten zu Grunde gerichtet, entweder weil sie nicht mitgemacht haben 
oder weil man ihnen nicht gönnt, dass sie unversehrt davonkommen.a'j 

Wir hielten diese kleine Einschaltung für nöthig, um dem gemäs- 
sigten Aristokraten Thukydides in dem Verfasser der Politie einen 
Radikalen g^enüberzustellen. Seit wir uns mehr und mehr gewöhnt 
haben, die platonische Politie nicht mehr, ich möchte sagen, alle- 
gorisch zu erklären, wie einst Krates von Mallos den Homer, das christ- 
liche Mittelalter den Vergil, sondern sie trotz aller ihrer poetischen, 
imserem Geschmack so fremdartigen Bestandtheile , ganz so ernsthaft 
zu nehmenj, wie sie genommen sein will, sind wir auch verpflichtet, 
ihre handgreiflichen zeitgeschichtlichen Ausfälle als sehr 
ernstgemeinte Umrisse zu fassen, gegen deren Befangenheit sich der Hi- 
storiker verwahren mag, die aber dem Darsteller der platonischen Staats- 
anschauung noch weniger entgehen dürfea, als die gelegentlichen An- 
spielungen auf ausserathenische , insbesondere spartanische Zustande. ^] 

geben hätte , die den oligarchischen unter Aatiphon's meisterhafter Leitung gewach- 
sen gewesen wären. Wir hören aher nicht einmal auch nur von dem Vorhandensein 
solcher. 

elvai SteifftEipovro. Auch zu dieser Stdle findet sich ein Anklang bei Sallust. lug. 41,5. 
Ita omnia in duas partis sbstracta sunt, res publica quae media fuerat, dllacerata. 

2{ Seltsamer Weise spricht Hermann in dem oben angeführten Aufsätze nur von 
den letzteren, von den ersteren gar nicht. Dieaelbe Beobachtung machen wir in den 
meisten übrigen DarsteUungen, die hier einschlagen. 
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Dem Politiker aber, dem die Einiuhrung der Weiber-, Kinder- und 
Gütei^emeiii8chaft,d.h.diedeiikbar vollkommenste sociale Umwälzung, 
zwar schwierig, aber keineswegs uomögUch dünkt, wird man doch wohl 
auch den stillen Plan einer radikalen politischen Umwälzung 
Athens zutrauen dürfen, wenn er auch niemals praktisch Hand ans 
Werk gelegt hat. 

Zunächst muss Jedem auffallen , dass Piaton in den vielen Unter- 
suchungen über Quelle und Massstab des Rechts niemals auch 
nur mit einem Worte der Verbindlichkeit des bestehenden 
undbeschworenen Rechts gedenkt. 

Bei den tiefsinnigen Erörterungen über das Wesen der Gerechtig- 
keit oder besser, der Rechtsgemässheit , im Gorgias und den beiden 
ersten Büchern der Politie liegt uns fort und fort die Frc^e auf der 
Zunge: und was sind denn die vorhandenen Gesetze z. ß. im athe- 
nischen Staate; sind die Erfahrui^en, Bedürfnisse, Anschauungen 
des Volks , aus denen sie doch wahrlich auf sehr natürlichem W^e 
herrorgegai^en , denn gar keiner Herücksicbtigui^ werth; gilt der 
Eid auf Verfassung und Landesrecht gar Nichts, und ist nicht eine 
schlichte unverbildete Büi^ertugend denkbar, die dem Brauch der Väter 
treu bleibt und in Zweifelfällen nach Ehre und Gewissen entscheidet? 

Dass, Piaton alles Bestehende , nach seinem Ideal gemessen, un- 
vollkommen findet, versteht sich von selbst; dass er es aber darum 
auch ohne Weiteres als nicht vorhanden, als unverbindlich und ver- 
abscheuenswerth erklärt, das unterscheidet ihn von den Gemässigten, 
die, wie Thukydides , das bestehende Recht keineswegs fehlerfrei fin- 
den', aber gleichwohl nicht vergessen, was sie ihm als Patrioten und 
Büi^er schuldig sind, das reiht ihn den Radikalen ein, und der ganze 
Unterschied besteht dann nur darin, dass der Radikalismus der Einen 
im Namen der rohen Gewalt, der Platon's im Namen einer Idee aber 
mit nicht geringerer Gewaltsamkeit geübt werden soll, als das Programm 
des lockeren Junkers Kallikles oder des Sophisten Thrasymachos. 

Es gilt einmal den strengen Aristokraten dieses Volkes für aus- 
gemacht, dass Gesetze, die sie nicht selbst gemacht haben, für sie auch 
nicht verpflichtend sind , dass der Eid , durch den sie in der Hetärie 
dem Demos den Tod geschworen, heiliger ist als der Epheben- oder 
Richterschwur, durch den sie Treue den Gesetzen und der Verfassung 
gelobt haben, und den Philosophen unter ihnen wird es nicht schwer, 
aus der Idee des ungeschriebenen Rechts zu beweisen, dass dem gar 
nicht anders sein könne. 

Der platonische Sokrates erhebt sich allerdings überall mit der 
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grÖBsten Schliife gegen Willkür, rechtsrerachtenden Uebeimuth 
und zögelloBe Herrscfasucht, allein et thut es nicht im Namen 
irgend eines von Allen anerkannten vorkandenen Rechts, sondern im 
Namen eines idealen Sittengesetzes, dessen einziger Angleger der Phi- 
losoph, der wissenschafÜich gebildete Staatsmann vom Fache, wie er 
im PolitikoB genannt wird, d. h. eben doch nur ein sterblicher Mensch 
ist, und über das der Masse der Begietten durchaus keinerlei Urtheil 
Eugestanden werden soll. Da« entepricht dem vornehmen EUios dieses 
Denkers , aber nach den Erfahrungen gewöhnlicher Menschen fiihrt es 
geradeswegs zum Terrorismufl der Idee, den die Völker ebenso wenig 
ertragen als den Terrorismus des ^bels. 

Den geborenen Staatsmann , sagt der Eleate im Politikos , an be- 
stimmte Gesetze binden und fUi deren Uebertretung vor ii^end einen 
Gerichtshof schleppen wollen, wäre so widersinnig, als den Steuermann 
oder den Arzt dem Buchstaben gegebener Vorschriften unterwerfen 
und, falls er die mindeste Abweichung begebt, wegen Gesetzesver- 
letzung bestrafen, als ob über solche Dinge jeder hergelaufene Laie 
gleich dem Fachmanne mitreden und zu Gerichte sitzen könnte. Das 
würde , fiigt sein Mitunterredner hinzu , das Leben im Staat , das ohne 
hin schon jetzthart genug ist, vollends unerträglich machen. ') 

Dass die Beobachtung gewisser Schranken uns eine unerlässliche 
Bürgschaft gegen Irrthumer und Fehler auch hervorragender Herrscher- 
naturen gewährt, wird dann wohl flüchtig eingestanden, allein nicht zu 
Gunsten irgend welcher vorhandener Gesetze in den wizkhchen 
Staaten. Vielmehr wird die Fülle der gesetzlichen Vorkehrungen gegen 
Missbrauch der Staatsgewalt gedeutet als ein klägliches Zeugniss der 
Armuth an Männern, die geebnet wären, die Gesetze des Misstrauens 
durch ihre Persönlichkeit zu entwaffiien. Es sei überhaupt erstaunlich, 
wie die Staaten bei ihren durch und durch schlechten Einrichtungen 
bestehen könnten ; man müsse daraus entnehmen , welch ein unver- 
wüstlich Ding ein Staat von Natur sei. i) 

Das unbedingte politische Erstgeburtsrecht der Philost^hen , die 
absolute Verwerflichkeit oder Verächtlichkeit aller Ordnungen, die ihn 
beschränken, steht für Piaton ebenso fest, wie jedem Aristokraten der 
alten Schule seit Theognis' Elegieen ausgemacht galt, dass Leute seiner 
Farbe »Ehrenmänner« und die Demokraten eitel »Schurken« seien ; dar- 



Ij Polit. 298/299. D. E. ÄSTE i p(04, ilv xol v5v xoXejcii, tU^ivxP^'OTiMlvovJßtot. 
tot ylTvoir' öv iiopdiwv. 
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aus fo]gt mit NothweDdigkeit auch ohne ausdrückliches 'GeständniBB, 
dasB ihm ein radikaler Umsturz alles Bestehenden zu Gunsten seiner 
Idee lediglich unter dem Gesichtspunkt einer seg^isretchen rettenden 
That, und jeder Versuch , im Einklang mit den durch und dun^ ver- 
derbten Gesetzen im Kleinen statt im Grossen zu refoimirra, nicht 
bloss als armse%er Nothbehelf, sondern als eine Verschlimmerung des 
Uebels erscheinen muss. Seine Sprache darüber lässt an Deutlichkeit 
Nichts zu wünschen übrig. Den Staaten, sagt er, die sich nur in Aeus- 
serlichkeiten flicken und nachbessern lassen, geht es wie den Kranken, 
die durch Mediciniren und Beschwörungen gesund zu werden hoffen 
und dabei den liederlichen Lebenswandel fortfuhren, der sie krank 
gemacht hat. Die Staatsmänner aber, die dieser Schwäche fröhnen 
durch Bath und That , die statt dem Uebel auf den Grund zu gehen, 
immer nur an der Oberfläche henimdoktom, gleichen schlechten 
Aerzten, die ihre Kranken vollends zu Grunde richten; sie haben es 
mit einer Hydra zu thun und wissen nicht, dass für jeden Kopf, den 
sie abschlagen, zehn neue Köpfe nachwachsen. ') 

Dies verdammende Urtheil gilt von allen vorhandenen Staa- 
ten, »denn«, sagt Sokrates, »das ist ja das Unglück, dass von den heu- 
tigen Staaten auch nicht einer zu nennen ist, der för die Entwiddung 
eines echt wissenschaftlichen Kopfes der rechte Bodrai wäreu. ^) Die 
Philosophie selber leidet darunter aufs Schwerste. Sie artet aus , wird 
ihrem ursprüngUchen Wesen entfremdet; es geht ihr wie einem aus- 
ländischen Gewächs, das, auf anderes Erdreich verpflanzt, endlich den 
Übeln Einflüssen der neuen Heimat erliegt. ^) 

Ganz besonders gilt das von der Demokratie, die Flaton unbe- 
denklich die schlechteste aller Verfassungen nennt, ja hinsichtlich deren 
ihm zweifelhaft ist, ob sie überhaupt noch des Namens einer Verfassung 
werth ist. 

In der Schilderung , die Piaton von dieser Staatsform macht , er- 
kennt man beim ersten Blick zwar nicht den wirklichen athenischen 
Staat — der war nach unserer festen Ueberzeugui^ besser als sein Buf 



1) IV p. 426 A — E. — vojjLoftEtDSvris T£ — Kai iita^opöoävt« dtt oW(ienoI ti jtipc« 
cbpjjoEtv T.epi xi iv xali ^u\t^a).'iiaii xaKoup^^pLoxa xai iCEpi & vüv S^ i-j^ iXe^ov, ifna^vxei 
Bti T(}) SvTi &Bitep SBpav tS[j.vouoiv. 

2] VIp. 497. B. TDÜTo xai li:-iiTia(iai, (iritml-it dgtovtlMai täv i5v Kari- 

3) Ibid. ! ÄaUEp tsvinöv «mipfia h -c^ dXXj 07tEip6(itvov iEiTTjXov etj lö ir-i-filipiot 
f iXti xpaTo6|xevov Üvtxt. 
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bei den verbisBenen Aristokraten — , wohl aber Zug für Zug das 
Bild wieder, das eich von ihm in den Augen aller Oligarchen spiegelte. 

Die Demokratie bedeutet für Piaton die Verwilderung der Sitten, 
die EntzügeluDg jeder Leidenschaft, die Anarchie zum Staatsrecht er- 
hoben; sie fuhrt zu Bürger- nnd Bruderkrieg, erzeugt die Tyrannis 
der Demagc^en und Feldherren und macht das Regiment der echten 
Staatsmänner und Gesetzgeber, der »Philosophen« rein unmöglich. 
Piaton nennt sie scherzhaft eine buntscheck^e Musterkarte, ein« Schau- 
bude Ton Bruchstücken aus allen möglichen Verfassungen ij ; wir kön- 
nen hinzufügen, sie ist ihm der Inbegriff alles dessen, was ihm und 
seiner ganzen Richtung das Leben im Staate abscheulich und unerträg- 
lich macht. 

Die ganze Auseinandersetzung über die Verfassungsformen im 
achten Buche zeigt , dass Piaton kein Thukydides ist ; in seinem Ele- 
mente ist er erst wieder, dt( er seine Ansicht von der Staatsform in der 
Schildemi^ eines Charakters niederlegt, der sie verkörpern soll. Der 
'demokratische Mensch ist ihm ein Mann, der trotz seiner Jahre 
das Wesen eines unerzogenen Knaben an sich hat, sich heute dieser, 
morgen jener Dummheit hingibt und verständige Ermahnungen reife- 
rer Geister wie ein Gassenjunge in den Wind schlägt. Ef lebt gedan- 
kenlos in den Tag hinein, ein Spielball jeder flüchtigen Laune. Heute 
fällt ihm ein, sich zu betrinken und mit Flötenspiel die Zeit zu vertän- 
deln, morgen fastet er bei Wasser und Biod ; das eine Mal turnt er, bis 
ihm der Schweiss von der Stirn trieft, das andere Mal dehnt er sich 
auf der Bärenhaut und denkt an gar Nichts auf der Welt; dann wie- 
der vertieft er sich mit Kennermiene in das Studium der Philosophie, 
um am nächsten Tag sich auf die Geschäfte des Staatsmannes zu wer- 
fen. In der Volksversammlung springt er von seinem Sitze in die Höhe 
und sagt und thut, was ihm gerade durch den Sinn fährt; wenn ihm 
der Ruhm des Feldherm in die Augen sticht , spielt er den Kriegshel- 
den , und wird er neidisch auf den Gewinn von Geschäftsmännern, 
dann macht er auch darin. Kurz, es ist kein Sinn und Verstand in 
seinem Wandel, und eben das macht ihm sein Leben so süss, so frei, 
so selig. *) 

Ij p. 557. C. i{ulTm itoixlXov tcSon Stisat TiETio(X[).p,£vov — D. ic-cnoT.>lii.im icoXi' 

2) p. 561. A.B. C — BiaC'jTixaff :f]n£pcno5t(oxcip'W|'*vocT^npoamTtToia'g i7tifhj|i(qi 
Toti (tiv (itfläorii «ai xaTauXitöjuvo« , aSöu 8J iiEpoitorräv %i\ t'mv/yxii6iuioi, Tori l' aZ 
f upiaCdfUvoc, Ist! S Stc dpYA'J xal ndman d^iEXtüv, toxi E dif ^ fAowflif SuiTplßwv ' itoX- 
Xdxic £i itoiiTciETai, xat elvajnjB*^ 6ti äi TijriQ Xi^Ei te xal itpchrei . vä* Jtoti tiva? soXe- 
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Hat Thukydides den Oligaicben eine Sprachverwirrung nach- 
gewiesen, die zu Ungunsten der gesetzeetreuen Mitbürger die gewohnte 
Geltung der Ausdrücke umstÖBSt, so weiss Piaton von einer gleichen 
Sprachverwirrung bei Demokraten zu erzählen. Kindliche Scheu 
beisst hier kindische Albernheit, Besonnenheit — Feigheit, haushälte- 
rische Massigkeit — gcbmutziges Spiessbürgerthum ') ; Frevelmutb 
heisst Seelenadel , Anarchie heisst Freiheit , Liederlichkeit heisst gross- 
artiges Wesen, Schamlosigkeit — männliche Tapferkeit. ^) 

Auch in dieser Schilderung zittern lebendige Jugendeindrücke 
nach, die in einer furchtbar erregten Zeit gesammelt worden sind. 

Die wunderbare Beweglichkeit des unendHch vielseitig angelegten 
attischen Volkscharakters, die Thukydides in der perikleiachen Leichen- 
rede so unübertteflFlich geschildert hat, und die, mehr als das, durch 
zahlreiche Thatsachen erhärtet ist, erscheint hier als eine hassUche 
Fratze, in der kein Strich an den ursprünglichen Adel dieser Züge 
erinnert. Geschichtlich treu kann man die Zeichnung nicht nennen. 
Auch in den schlinunsteu Zeiten dieses entsetzhchen Krieges hat der 
Demos von Attika mehr Würde und Haltung, mehr Vaterlandsliebe 
und gesetzlichen Sinn, mehr aufopfernde Spannkraft und Seelenadel 
selbst an den Tag gelegt, als die oligarchischen »Ehrenmännern, die 
sich heute mit Persien , morgen mit Sparta gegen ihre unglücklichen 
Mitbüi^er verschwören und dann mit Mord und Todtschlag , Gewalt 
und Niedertracht jeder Art den Sieg des Regiments der »Edlen« feiern. 

Es bleibt doch ewig wahr, was Thrasybulos an der Spitze des 
siegreich zurückkehrenden Demos, als er die Wiederherstellung des 
schmäblicb umgestossenen Rechtsstaates ste>:t durch Tbaten der Rache 
durch eine hochherzige Amnestie besiegelte, zu seinen aristokratischen 
Mitbürgern sagtet) ; »Ueberlegt euch doch einmal ernstlich, was ihr 
denn vor uns voraus habt, was euch ein Recht geben soll, über uns zu 
herrschen? Thut ihr es uns etwa an Bechtssinn zuvor? Nun , der De- 
mos ist arm, aber trotz seiner Armuth ist er eurem Eigenthum nie zu 
nahe getreten. Ihr aber seid reicher als alle, die zum Demos gehören, 



ImesTM airoü Tip ßtip dXX' ■fjBiv t( BJ) xal iXtuöipiov tat (tawipiov «oXbw t4v ßtov toÜtov 
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3) Xen. HeU. II. c. 4. 40. 
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und habt trotzdem aus sdinöder Gewinnsucht viel Schändlichkeiten 
begangen. ') Seid ihr uos an Tapferkeit überlegen? Nun darüber hat 
der Verlauf dieses Krieges gerietet , der uns ale Sieger hiehergefnhrt 
hat. Oder dürft ihr euch grösserer Umsicht rühmen? Ihr , die ihr im 
Besitz von Waffen , G-eld und peloponnenschen Bunde^«nosBen, uns 
unterlegen seid, die Nichts von all dem hatten ? Oder macht euch das 
VerhältnisB zu den Lakedtuuoniem stolz t Nun die edlen Verbündeten 
haben, wie man bissige Hunde mit einem Knebel bänd^, so euch 
diesem misshandelten Demos gebunden ausgeliefert und sind dann da- 
voi^egangen.« 

Aber gewiss ist, jene glückliche Harmonie des Lebens, jenes 
schwebende Gleichgewicht aller Volkskräfte , das Athen im Zeitalter 
des Ferikles besessen , hat Piaton nicht mehr erlebt , was er sah , und 
zwar mit den Augen eines gesinnungstüchtigen Parteimannes, das 
zeigte ihm diesen Demos als eine Beute des jähen Wechselspiels der 
Faktionen, durch feindliche Waffen, durch eigenen überstürzenden Ehr- 
geiz und innere Zei^etzung dem Verhän^iss rettungslos verfallen. 
Unter Eindrücken dieser Art hat er den tiefen Widerwillen eingesogen 
gegen eine Verfassung, die, wie er glaubt, den Bruderkrieg verschuldet 
hat und die ihre besten Bürger, die Philosophen von Sokrates' Schule, 
nicht zu würd^en weiss. 

Der Krieg von Hellenen wider Hellenen schmerzt ihn in 
tiefster Seele , und eine der schönsten Stellen des ganzen Werkes ist 
der feierliche Protest, den er dagegen einlegt. 

»Ich nenne«, sagt er, »das gesammte Hellenenthum eine grosse 
Familie von lauter Blutsverwandten , die der Barbarenwelt fremd und 
anders geartet gegenübersteht. Dass Hellenen g^cn Barbaren und 
Barbaren gegen Hellenen im Kampfe stehen, ist natürlich, denn sie 
sind geborene Feinde, und ihr Kampf beruht auf ursprünglichem Hass. 
Thun eich aber Hellenen untereinander dergleichen an , sie , die von 
Natur Brüder sind, so zeigt sich, dass die hellenische Völkerfamilie 
krank, durch unnatürlichen Zwist zerrissen ist, und diesen nennen wir 
Brudermord. Wo bei uns Hellenen über Hellenen herfallen, die Einen 
den Anderen die Saaten verheeren , die Häuser niederbrennen , da ist 
auf beiden Seiten das YaterlandSgefühl untei^egangen , sonst würden 
sie nicht ihre gemeinsame Amme und Mutter so zerfleischen, sich viel- 
mehr entsinnen, dass sie wieder zusammenkommen müssen und nicht 
ewig einander in den Haaren liegen können.« 



1) Man ve^leiche die Rede des LysiaB gegen Erat/Mthenea. 
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Der Staat, den Piaton gründen will, boII sein ein echter Hellenenstaat, 
der keinen Bruderhass noch Brudermord aufkommen lässt, der, wenn 
er nothgednuigen zu den Waffen greift, nicht als Feind, sondern als 
väterlicher Erzieher seiner verblendeten Stammverwandten auftritt, 
und der sich hüten wird , den Brüdern ihre Fluren zu verwüsten , ihre 
Häuser su verbrennen, sie auszumorden mit Weih und Kind oder in 
die Sklaverei zu verkaufen. ') 

Auch diese Stelle ist unzweifelhaft auf die athenische Demokratie 
gemünzt , der von allen Aristokraten die alleinige Schuld an dem Bru- 
derkriege aufgebürdet wurde ; der Angriff wird noch durchsichtiger in 
den Bemerkungen über den »Tyrannen«, der aus der Frostatie her- 
voi^eht^), und der, um sich, denFeldherm, unentbehrlich zumachen, 
den Staat in auswärtige Kriege stürzt. Eine Auffassung, die buchstäb- 
lich zusammenstimmt mit dem Zerrbilde, das der Parte^eist in der 
ersten Zeit des peloponnesischen Kriegs von der Rolle des Perikles 
dabei entworfen hatte. *) Alles Uebrige freilich, was von der Tyrannis 
ausgesät wird, passt wohl auf Dionysios I. von Syrakus, aber nicht 
im mindesten auf Perikles. 

Dass unter dem nDruhneugezüchtee der Demagogen und Volksver- 
führer, welche der Masse den ungemischten Wein massloser Freiheit vor- 
setzen und die Trunkenen zum Angriff auf ihre schlechtgesinnten, oU- 
garchischen Beamten hetzen i), wenn diese nicht ganz geschmeidig sich 
jedem Winke lugen, die öffentlichen Ankläger, wie Kleon, Hyperbolos, 
gemeint sind, versteht sich von selbst, und dass diesen Tod und Ver- 
nichtung angekündigt wird, kann auch Niemanden Wunder nehmen. 



1) p, 470 C. tpiii'i Yop TÖ |i£v 'E).),T]'viyAv Ytuo; o4t4 011x41 otxetov shm Mii £uY7Evi(, 
Tiji Zk ßixpßoipix^ AftvEtäv TB m) fllXX^pu». — EXXtjva; jiiv dpi ßapßiptt xal ^npßdpaut 
"EXXt]« noXe|Ulv fiaytuitioiii -k ^oopev «1) noXepilau: fiiei clvru xoi -niksum t^v lyftpav 

8' iv Tij) TOioiJTip rijv TiU-stBü xai ararntiiei-i koI atoiatv ■riy Toiaüti^v lyöpav xX'rjTiov. — 
E. 'EXXtjvIj (ffrai {ij T.i).ii) — rf)V itpÖ4 toii "EXXtjvis Btaipopiv m; oixslouj oroiöiv "^if^- 
oovwi xdl oi5e ÄvofMtaousi ti^Xehov. — EV^va« M] om^pavioOoiv oök iict 5ouXti^ KoKd- 
Covrtc oOB iit iU8p(fi, amtppoviaTal fvn; 0^ noXifitot. oäS dip<i rfjv'E^dEn E)XXi]ve; 
{vTK Mpoüsiv oäEc olK'f|9Ci( ijxitp'fjaDuan , o6Se biuiKo-[iflouni ifi ixdat^ r.6\st icdvta; iy^- 
8poÜ4 oiTois ehii wt ä«6pa4 «ai -[uiataa; wtl italBat — u. a. f. 

2) 565. D — BtOT ^ifiToi tupavvo; 4x TTpootaTix'fl« {itliji' 566, E — iioXi]«)« 
Ttvdti eUl xwtt. 

9) Ueber den gerade entgegengesetzlen wirklichen Sachverhalt ».Athen und 
Hellas II, 166 ff. 

4] p. 562. C. Krav ST]|im(paTou[iivi)'i;ö>.i4 i).EuÖ£pta; Bcl^oaoa naxibv ohojröjn Epo- 
•jraToivTiuv '^"X'fl" *"' T:oppOFT4pBi Toti Biovtoi; dhtpdtou airij; (jitSunö^, toüi dpyovta; ii^, 
Sv (i-j) tnivu rpäot Hill vai noXXJjv rap^wat tjjv ^Eu9cp(m , ko)^Cci a(TicBp4v>] ib( [itapo^; 
w wil dXifapx'^coi;. 
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Sie sind wie ein eiterndes Geschwür am Staatskörper. Der gute Arzt und 
Gesetzgeber muse Sorge tragen, daee sie sich nirgends ansetzen ; wenn 
sie aber da sind, muss er sie »samrat den Schwaden ausschneiden«. *) 

Der grosse Haufe der unmündigen Tagediebe, die in einer Demo- 
kratie »um die ßednerbiihnen sitzen und jedes missliebige Wort tobend 
niederschreien e*) , muss Herren erhalten, die ihm zeigen, wozu er da 
ist; das sind die Philosophen der sokratisch-platonischen Schule, und 
seine gänzliche Unempfänglichkeit fiir die politischen Grundsätze dieser 
setzt seiner Unheilbarkeit die Krone auf. 

Piaton ist unerschöpflich in Bildern, um das trostlose Erdenwallen 
des idealen Staatsmannes mitten in dem Urwald dgr anarchischen De- 
mokratie zu schildern. Bald ist er der AUeinsehende unter den Blin- 
den, bald der einzig Nüchterne unter den Trunkenen, bald der einzig 
VemiinfHge unter den Tollen, bald der einzig kundige Steuermann auf 
einem Schiffe, das ohne Richtung vor den Wogen treibt, dessen Be- 
mannung meutert, dessen Fahi^äste wimmern, immer aber wird er, der 
allein helfen könnte, von den Verblendeten gehasst und zuiück- 
gestossen. 

Das Schicksal des Sokrates schwebt uns dabei unwillkürlich stets 
vor Augen. Dass der platonische Staat in der Hauptsache nur der Aus- 
bau sokratischei Ideen ist, hoffen wir im Folgenden zu zeigen, dass 
sein persönliches Yerhängniss in Athen an all den Stellen gemeint ist, 
wo von der Unvereinbarkeit der Demokratie und der Herrschaft des 
philosophischen Staatsmannes gesprochen wird, wollen wir hier noch 
kurz hervorheben. 

Eine Stelle spreche für alle : das prächtige Gleichniss von der See- 
fahrt im sechsten Buch , in dem Flaton die ganze Leidensgeschichte 
seines Staatsmannes mit individueller Anschaulichkeit gemalt hat. In 
solchen Episoden, können wir sagen, arbeiteten sich der Bildhauer 
Sokrates und der Dichter Piaton mit ebenbürtiger Meisterschaft in die 
Hände. »Ganz beispiellos«, sagt Sokrates, »ist das Verhältniss der an- 
ständigen Leute zu den Staaten der Gegenwart; um es abzubilden, 
genügt kein einfacher Vergleich mit Diesem oder Jenem ; man muss 
mehrerlei zusammennehmen und wie die Maler verschiedene Farben 
anreiben. Denke dir also eine Flotte oder ein einzelnes Schiff und als 
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EigenthiimeT einen Biesen, der an Kraft und Körperlänge Alles über- 
ragt, aber echlecht hört, nicht gut sieht und wenig vom Handwerk 
vei-steht. Unter der Mannschaft ist Streit darüber, wer das Steuerruder 
führen soll. Jeder meint, er sei dazu der rechte Mann, auch wenq er 
nichts davon gelernt hat. Sie behaupten sogar , das Steuern brauche 
gar nicht gelernt zu werden, und machen Miene, den, der das G^en- 
theil behauptet, niederzuhauen. Sie bestürmen den Schiffeherm, er 
möge ihnen das Ruder Überlassen, werfen die, die bei ihm in grösserer 
Gunst stehen, über Bord oder schaffen sie mit dem Schwert aus dem 
Wege, setzen dem Biesen, der bei all seiner Körperkraft doch nur 
ein gutherziger Tropf ist , mit starken Getränken zu, um ihn einzu- 
schläfern, bemächtigen sich dann des Schiffs mit allen Vorrgthen, 
zechen und schmausen nach Herzenslust und lassen das Fahrzeug 
munter auf den "Wellen schaukeln. Den Schlaukopf, d^r bei Ueber- 
listung des Schiffsheim am meisten Geschick und Thatkraft an den 
Tag gelegt, nennen sie natürlich den Meister des Seewesens und der 
Steuerung und Jeden, der solche Verdienste nicht aufzuweisen hat, 
einen unbrauchbaren Tölpel. Dabei sind sie einfältig genug, nicht zu 
^vis6en, dass der ächte Steuermann auf Jahres- und Tageszeit, auf 
Sonne, Mond und Sterne, Winde und Luftströmungen Acht haben, 
d. h. eben Kenntnisse besitzen muss, die Niemandem angeboren sind, 
und zu meinen, die Wissenschaft der Steuermannskunst sei sogar 
ein Hindemiss für die Praxis der Buderfuhrung. Auf Schiffen, wo der 
souveräne Unverstand herrenloser Matrosen das Wort und das Kuder 
fiihrt, wird natürlich der stille Weise, der allein von der Sache ein 
gründliches Wissen hat, ein Grillenfäi^er , ein phantastischer Luft- 
schiffer, ein unpraktischer Geselle gescholten werden.« 

Aus eil dem folgt, dass, wie die Staaten zur Stunde beschaffen 
sind, die Philosophen, die gelehrten Staatsmänner die Stelle darin nicht 
einnehmen können, die ihnen zukommt, die Schuld dieses Unrechts 
aber nicht an ihnen, sondern an ihren Gegnern liegt, und darum das 
natürliche Verhältniss erst dann sich herstellen wird, wenn die der Be- 
herrschung Bedürftigen selber kommen zu den Philosophen und zu 
ihnen sagen: ergreift ihr das Steuer, denn das ist euer Beruf. '■] 

Die Anspielungen sind keinem Missverständniss unterworfen. Der 
Weise, der lebenslang seinem Volke wie eine »Bremse «im Nacken 
sitzt, der seinen Landsleuten Tag für Tag einschärft, dass die »Wissen- 
den« regieren sollen, und dass die, die sich Kenner dünken, in der 



1) p. 488-489. C. 
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That »Nichts wissen«, det bei dem Process der Feldhetren in der Ar- 
ginusenschlacht allein an das vergessene Gesetz erinnert und von dem 
Toben der Gegner überschrieen wird, um am Ende »über Bord ge- 
worfen zu werden«, damit man seine verhasste Stimme nicht länger 
hören musB, istSokrates, in dem seine ganze Schule todtlich be- 
leidigt und Eurückgestossen wird. Was Athen als Staat mit diesem 
Manne und seinem System verloren hat, das zu entwickeln, ist Aufgabe 
der Politie, in der gewissermassen sein politisches Testament voi^elegt 
werden soll. 

Solange das Unrecht, das ihm und seiner ganzen Schule zum 
grossen Schaden des athenischen Staates widerfahren, nicht wieder gut 
gemacht ist, wird dem Staatsmann der Idee Nichts übrig bleiben, als 
dem ganzen Staatswesen der G^enwart den Rücken zu kehren. Sein 
Verhältniss ist, wie es iraTheaetet geschildert wird; »Die ächten Philo- 
sophen kennen von Jugend auf den Weg zur Agora nicht, und ebenso 
wenig wissen sie, wo das Bathhaus oder der Gerichtshof oder sonst ein 
öffentlicher Versammlui^platz liegt. Von Gesetzen und Volksbe- 
schlüssen sehen und hören sie Nichts. Clubumtriehe , Zweckessen, 
Zechgelage mit Flötenspielerinnen mitzumachen, fällt ihnen im Traum 
nicht ein. Ob sich Jemand in der Stadt gut oder schlecht befindet oder 
was irgend Einem von seinen Vorfahren her Ungünstiges anhängt, das ist 
dem Philosophen so unbekannt wie die Tropfen im Meere. Ja er weiss 
nicht einmal, dass er von all dem nichts weiss : nicht aus Dünkel hält 
er sich davon fem , sondern weil in Wahrheit nur sein Leib im Staate 
wandelt und gewissermassen auf der Durchreise sich aufhält; seine 
Seele aber, die Alles für eitlen Tand erachtet, weilt fem davon, durch- 
misst den Himmelsraum und durchforscht die Natur des Alls *) . 

Die platonische Politie gibt also das literarische Nachbild des poli- 
tischen Parteienkampfes, der den athenischen Staat während des pelo- 
ponnesischen Krieges zerfleischte, in dem Sinne, in welchem die 



1) Thettetet. p. 173. C. oSroi Bi itou ^x vSq« TTpftroii ftev tij djopdv oin (oaoi ri]v 
6Bdv ou5i Siioy BwaoTjjpiOT ^ ßouXeüTfjpiov ■^ tt iwwi'v ÄXXo t^; luiXeoit ag-i*6piov ■ v4|j*u; 
6s «Ol if^iploiKiTo 'Kej6\i,s^ri ri •jejpini.\i.iva o5t£ ipflioiv oI1t£ (hcoödusi ■ oiiouBol 6e troipiiiiv 
i^' dpyii -Mi alnaim xai SeTttvo xat obi aäXfjTpiilt Müjiuii aihk Svaf T:p(£TT£iv irpoadrraTOt 
aitoTi ■ eä M ?! xaxäi; ti4 -ji-jovi^ h «iXei ij t( t<i> xanöv iaxti ix itpOYJvoiv -[Crovi; dvBpav 

&Ti oii oIBev, oUev. oISe f "P *^"^ iniymu toü EitoxifiEtv x<h" • '^^^ ""P ävti xb aei\ia 
HÖiov it Tj -riXei »EiTai ttiroO xai iiu[5T(i*Et, ^ 5e Biivoia, ta&to navTa ■jjpisafi.ivi) o[nxpd 
xal oiSiv , dTifidoaoa itavta/'ä fifeto-i xaTd IltvSapov , td te p(j &;:iv£p8E y.i\ ri iriwio 
-jEtuiieTpaüaa oäpavo^j te QnEp itTpota\ui\>oa xai nSaav irdvn] fimi ipcuviD|iivi) t&v jvran 
ixdoTou BXou, eU T(Bv ixi^i oiihkv aüt^v ou]Tra9iETaa. 
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sökiatische Schule dabei betheiligt und mcht betheiligt wai. Sie be- 
gnügt sich nicht , die Anklagen zu widerholen , welche die aristokia- 
tische Philosophie gegen die Demokratie von jeher erhoben hat, sie 
gibt auch einen ausgeführten Neugestaltungsplan nach idealen Ge- 
setzen. Das ist die Ehrenrettueg , die der dankbare Schüler dem An- 
denken seines grossen Meisters schuldig zu sein ^aubt und bezweifeln 
wollen, dass es ihm mit seinem Staatsentwurf ernst gewesen, hiesse fiir 
möghch halten , dass er an seine »Ideem, an seinen Sokrates, nicht ge- 
glaubt habe. 



Der Anfban des platonischen Idealstaates in seinen Gfnmd- 
zttgen. 

Das sokratlsche Element In der FoUtte: Erziehnng eines neuen 6esehleehts fn 
einem nenen Staat — die Ansrottnnir des Sondergeistes darch Anriiebnngr von 
Familie and Elgentliam — Oeschichtllche Analogieen — die KotliiTendifbelt 
md Ansniirbarkelt der seolalen Rerolntlon Im platonischen Sinn. — Znr A1>* 

fassnnirweit 4er Folltle. 

Die kürzeste Bezeichnung für den äusseren Aufbau der platoni- 
schen Politie hat Plutarch gefunden , indem er einfach sagt: Piaton 
hat mit Sokrates denLykurg und Pythagoras verschmol- 
zen'). Der pythagoreische Denkerstaat mit dem lykui^schen Heer- 
und Lagerstaat verbunden durch die zur platonischen Idee verklärte, 
sokratische Tugend- und Rechtslehre , die Kalokagathie, das ist in der 
That der Inbegriff der platonischen Politie. Das sokratische Ele- 
ment aber ist die Seele des ganzen Organismus und nur aus diesem 
lässt sich derselbe innerlieh erklären und innerlich wieder aufbauen. 

Der Sokrates der platonischen Dialoge ist in vielen und wichtigen 
Zügen ein anderer als der Sokrates der Wirklichkeit, wie wir ihn 
aus sonstigen Zeugnissen, hauptsächlich aus Xenophons naiv treuer 
Schilderung zu errathen haben. Der Erstere hat mit dem Letzteren oft 
Nichts gemein als den Namen , die berufene Stumpfnase in dem Sile- 
nengesicht und die dialektische Meisterschaft, und das kann nicht bloss 
an der grossen Wesensverschiedenheit dieser beiden Schüler und darum 
auch ihrer Wiedei^be liegen. Der Sokrates, der sich den ganzen Tag 

1 ) Q. Symp. 8. 2, 2 1 nXdTorj t^ ScuxpoirEi töv Auxoüpriw isa^LVpiii xai t4v Iluft«- 
Tipav. 
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auf dem Markt und in den Gassen, an den Wechslertiechen und in dem 
Staub dei Werkstätten herumtreibt, um heut diesen morgen jenen Ba- 
nausen vor sich selber lächerlich zu machen , hat nicht den Tomehmen 
Zuschnitt des platonischen Denkers , der sich stets in der ausgesuch- 
ten attischen Gesellschaft bewegt, um mit den angesehensten So- 
phisten — und die bedeutenden unter ihnen , die Gorgias , Protagoras 
u. A. waren gefeierte Grössen — und den einflussreicbsten Staats- 
männern die höchsten Probleme der Philosophie zu erörtern, der ganze 
überirdische Ideenhimmel Piatons passt nicht in die ntichteme, im 
Grunde ihres Wesens ziemlich prosaische Existenz dieses »Philosophen 
fiii die Welta, der überall mitten im Leben stand, als Buleut, als 
Hoplit eifiig seine Pflicht that und nie daran dachte, sich aus der leben- 
digen Berührung mit seinem Volke, das er geisselte, weil er es liebte, in 
das selbstgescbadene Jenseite zurückzuziehen, in dem sein genialster 
Schüler am Ende allein eine tröstende Zuflucht fand. Man vei^leiche 
nur, um auf das erste Beste aufmerksam zu machen , die am Schlüsse 
des vorigen Abschnitts angeführten Worte des platonischen Sokiates 
im Theätet mit dem Lehen, das der historische geführt hat und der 
Widerspruch liegt grell am Tage. Der Sokrates der Dialoge ist eine 
Idealbüste, in der wir die allbekannte Sokratesherme nur mit Hilfe 
einer gewissen geistigen Anstrengung wieder erkennen, er ist eine poe- 
tische Verklärung der historischen Gestalt und gibt das Heiligen- 
bild wieder, das ein Märtyrer in den Seelen seiner Jünger zurückge- 
lassen. 

Auch der Idealstaat der Politie ist eine Verklärung der Ansichten 
und Grundsätze, welche Sokrates in seiner Lehre ausgesprochen, in 
seinem Leben bethätigt hat und diese doppelte Bewährung unter- 
scheidet ihn von all seinen Schülern , er hat seine Lehre gelebt , und 
sein Leben gepredigt. Der Sokrates der Xenophonti sehen Denkwürdig- 
keiten ist' schwerlich der ganze, aber ganz gewiss lauter Sokrates. 
Jenen aus dem Vollen zu gestalten, reichte Xenophons Begabung nicht 
aus, aber dass, was er uns unter diesem Namen gibt, echt und treu ist, 
dafür bürgt uns nicht bloss die Gewissenhaftigkeit des Berichterstatters, 
sondern noch mehr sein Mangel an eigenen Gedanken und an origina- 
ler Phantasie. Aber trotz der naturgemässen Verschiedenheit, welche 
zwischen den Auffassungen eines philosophisch angeregten, sonst aber 
sehr trockenen Kri^smannes und der eines poetischen Genius beste- 
hen muss, lässt sich nachweisen, dass der Staatsgedanke in der Politie 
und den Commentarien im Wesentlichen derselbe ist, dort nur eine 
allerdings rigorose Ausbildung von Ideen vorliegt , die hier bereits we- 
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nigstetis im Keime vorhanden Bind , dass an der einen Stelle ein idealer 
Ausbau dessen versucht wird, was an der anderen ^ewissermassen nur 
in den £Umenten angedeutet ist. Niemand kann sagen, ob dos fertige 
Staatsideal des Sokrates genau die Gresichtszüge des platonischen ge- 
tragen haben würde, aber der enge Zusammenhang Beider in allem, 
worauf es ankommt, lässt sich mit Händen greifen. 

Auf drei Dinge hat Piaton sein Absehen gerichtet: erstens ein 
n e u e s Ge 8ch 1 e c h t von Büigem heranzubilden, und durch dieses einen 
neuen Staat, zweitens in diesem neuen Bürgerthum den Geist der 
Selbstsucht mit der Wurzel auszurotten, drittens in der Gliede- 
rung dieses neuen Staats den Gtundsatz der Arbeitstheilung und 
der beruflichen Fachbildung für die Hauptzweige öffentUchen 
Lebens strenge durchzuführen. 

Genau dieselben Ziele verfolgt Sokrates in den weitaus meisten 
Unterredungen, die uns Xenophon als Ohrenzeuge von ihm überliefert, 
und zum Theil auch unter Empfehlung derselben Mittel ; nicht syste- 
matisch, nicht vornehm auf sich selbst zurückgez<^en , wie Piaton, 
aber mit nicht geringerer Wärme und unstreitig mit mehr persönlicher 
Aufopferung. Er sagt nicht, wie sein idealer Doppelgänger in der Po- 
litie : der echte Staatsmann wandelt in den Sternen und überlässt den 
gemeinen Sterblichen, ihn herabzunifen, damit er sie glücklich macht, 
er macht sich auf den Weg nach all den Orten, wo der Irrthum und 
der Dünkel nistet, er scheut nicht den Kampf mit der Blindheit , dem 
Götter selbst erli^en, er tummelt sich wie ein Athlet im Wortgefechte 
mit Hoch und Gering und da er von der Volksversammlui^ im Grossen 
ein ähnliches Schicksal zu erwarten hätte , wie es ihm die Wolken des 
Aristophanes auf der komischen Bühne bereitet haben , so sucht er sie 
in ihren einzelnen Bestandtheilen auf und predigt nicht den Pharisäern 
und Scbriftgelehrten, sondern den Zöllnern und Sündern, den »Malern, 
Schustern, Zimmerleuten, Erzarbeitem, Bauern und Kauäeuten,« d.h. 
denen, die es am Nöthigsten haben. 

Sokrates' Umgang wird uns bei Xenophon gezeichnet als eine 
Schule der Kalokagathie, als eine lebendige Unterweisung in der Kunst 
»sein Haus zu bestellen, und den Staat zu verwalten , die Menschen 
und alle menschlichen Dinge nach dem in ihnen liegenden Masse rich- 
tig zu behandeln« 2) . Das zu leisten, war auch der Anspruch der 



1) Comment. III, 7. 6. — yP"?*'*! '««'Wii, tfaiTovci, -/jikMli, ftinpi'ol, l[i7Topoi. 

2) IV. 1.3: — tftv )Mi8T)|tdTi»v Tstvraiv, 5i' iv ima otxtav te xoXfli; alult xai i 
Xt*, taX ti Sktn dvftp(&i:Dt; xsl xtiXi (ivSpoinivoif nfä-jitaan eü )rpiJo4ai. 
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Sophisten, aber sie thaten ee, mit einem in Sokrates' Augen verwerf- 
lichen Eiß^ennutB und in einer falschen Richtung, Sie predigen die 
selbstgenügBame Zufriedenheit mit dem Bestehenden, eie reden den 
Machthabem nach dem Munde, und den Dünkelhaften eu Gefallen. 
Sokrates schärft den Seinen das GewiBsen , geht der Selbetüberhebung 
unerbittlich zu Leibe, entkleidet die &lschen Grössen ihres erborgten 
Glanzes und ruft seiner ganzen Zeit, den Einzelnen und den Geeammt- 
heiten ein gebieterisches ywü^* aavT6i' xa. Fast alle Unterredungen 
des Sokrates beschäftigen sich mit dem Verhältniss des Einselnen zum 
Staat, den Pflichten des erstem, den Satzui^n des letztem und durch 
alle Erörterungen dieser Art geht ein scharfer oppositioneller Zug, 
ihr Zweck ist Bürger und Staatsmänner auf eine neue Weise heranzu- 
bilden, Politiker zu erziehen , die wissen , was sie sollen und was sie 
thun und die sich unabhängig liihlen von dem Wahn der grossen 
Menge ') . 

Ein Geist idealer Liebe, in der Alles untergegangen ist, was sonst 
die Menschen trennt, soll die Gemeinde der echten Staatsmänner ver- 
knüpfen. Hören wir darüber Sokrates selbst: 

»Durch alles Das, was Menschen gewöhnlichen Schlages einander 
entfremdet, schlingt die Freundschaft ihr Band um die Edlen. Tugend- 
haft wie sie sind, ziehen sie unangefochtenen massigen Besitz dem £hi^ 
geiz vor . mit Gewalt Alles an sich zu reissen ; sie können , wenn sie 
hungert oder dürstet, ohne Anstoss Speise und Trank mit einander 
gemeinsam theilen und ihrem Liebesdrang nachgehen ohne 
unziemlicher Weise irgend Jemanden zu kränken. Auch in Geldsachen 
können sie nicht bloss ohne Uebervoctheilung gesetzmässig gemein- 
sames Eigenthum haben, sondern auch einander aus der Noth 
helfen. Haben sie einmal Streit , so vertragen sie sich so , dass nicht 
bloss Keiner eine Kränkung , sondern auch Jeder Vortheil davon er- 
fährt und den Zorn halten sie im Zaum, ehe sie zu bereuen haben, dass 
er sie übermannt. Neid und Missgunst aber rotten siegänz- 
lichaus, indem sie ihr Eigenthum jedem Freunde zur 
Verfügung stellen und das ihrer Freunde als ihres be- 
trachten« '). 



1) I, 6. 15, noTipoJi B" 5v fiäXXov tä iroXrtixd! jrp<itTDi|jLi, tl pSv« a\ni Ttpohroit«, ^j ei 
iri(«Xoi(i'r)v TOÜ Ai itXeIotou« ixavoüt elval ^rpixTeiii aliTd. 

2] Comment. II, 6. 22 — 23. — dXX' Z\uiii 6id ToOttnv itovriuv ■*] tfdla SiaSuoiiiv») 
ouvdircei toü; 5raXoÜ4 te »*fa8o6i, 6iil -[Äp irf|v iptri{^ atpoavrai [iiv Äieu itivou -ni fiirpia 
«£XTT5a8ai [läXXov J] Sui i:oXinou Ttinart xupuäcn xni Süvavtui v.tngi-rrti »ai Sti^iöfti; d\ü- 
mot ottou «ol itoraQ %anmttli mX tot« Tfiv ifcpa(imp dippoS 10(014 i]6i|»EVM ifmpnptw, Aatt 
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Der Kern dieser FreundesUebe ist jene Tugend, verm^e deren der 
Einzelne sein Selbst beherrscht, jene Entsa^ng, die das eigene Ich 
veigisst und die, weil sie in einem fortwährenden inneren Kampf errun- 
gen wird, erlernt und durch stete Uebung gestählt werden muss'). 

Die Anklänge an Piaton springen schon hier in die Augen. Die 
philosophische Erziehung des echten Staatsmannes, die Verwendung 
der Liebe*) als politisch-Bittlichen Hebels , die Empfehlung eines Zu- 
staudes der Gesellsohaft , in dem mit dem stanen Begriff des Eigen- 
thums die ergiebigste Quelle der Zwietracht und der Leidenschaft ver- 
stopft wird, sind uns als die bedeutsamsten Grundgedanken des plato- 
nischen Idealstaates bekannt. 

Nicht minder schlagend ist der Zusammenhang zwischen der sokxa- 
tischen Forderung einer fachmässigen Ausbildung zum Berufe des 
Politikers und des Feldherm und dem platonischen Staate dei Philo- 
sophen und Wächter, Der uns schon geläufige Satz des Politikos, dass 
der Wissende allein gebieten und der Unwissende Nichts als gehorchen 
soll, tritt uns hier als echt sokratische Weisheit in vielerlei Tonarten 
entgegen. 

An der Spitze des Staates, im Besitze des allmächtigen Einflusses 
sieht er nicht Männer von Verdienst und wahrhaftem, innerem Beruf, 
sondern Schreier und Schwätzer s), Speichellecker und Höflinge der 
Massen, die das Volk mit ihren Sirenenstimmen betäuben ; selbst einen 
Perikles rechnet er zu diesen ^) , ganz im Einklang mit Piaton ') . An 
ihrer Statt wünscht er Männer, die die Kenntnisse und die Tugenden 
wirklicher Staatsmänner und Feldherren sich angeeignet und in der 
Probe der Erfahrung bethätigt haben ') . 

[UMoi io(ii[i<i>s xotvuvciv, dXXcl not inapnelv äXX-ljXon* Sivovtai Bi ntt'i riyt Ifit oi 
(»Wov iiXOi:iu( dXXd xai sufi^fEpövrcut (iXX'^Xot; Bta-riftEofrat koI tj)v ip^i^v muX6eiv e(; zb \u- 
Ti|jicXii]ad[uvov irpoativai' Tiv hi cpSiJvov niiTduimi dcpaipoüot, xä ^iv iauTüv 
dYiöit TO'i (ptXoii oinEtonapi^ovTEt, ti Betäv tpiXoiv iouTaviD(t(tovt£4. 

1) ib. U, 6, 39: Saai h' iv dvftpibnoit dpfrot \l-jrmai, aKoitoii[iCvo; cfipfjacic itdoat 
|ia9'^0EiTexoi[iEXiTTj ai£ovo(iivo«. -vgl. I, 2. 24— 25, lU, 9. 1— 5 u. b. w. 

2) Die fiUa wird unter der Aoali^ie deB ipuic geradezu eingeführt a. a. O. 28 : 
ImnjS'dlvriaoi aifili auXXoflEEv et; 'ri]v Tfiiv xoXäiv te xdii'"^'' ^P"''' ^X"'!" BiA ti i p o) t i- 
ihi elvat' Betiitli: ^^p djv ä^ ^niSuji-Fjaiu (ivOptbirmv GXot <![ip|iii>][Ui( tm tB ip^XSiv Tt atout 
dvTHpiXElaftoi itv alnSiv xol jtoÖibv dTTinoÖEiaftoi xol ivtiftujiSM Euvclvai xai dvtEj«{b|ieiaftai 

3) dXaCiivEt, dnaTEwvEt 1, 1. 5. 

4) U, e. 13. 

6} Gorgias 515. E. 

B) III, 1.1 — II. Von dem npoo-cdTiit T^; TtiXEo); verlangter Kenntnisse I) von 
Oneken, Aiiitotelsi- Stutalahn. 9 
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ichte Hirten lassen die Heerden verwildern ') , es ist darum 
verwundem, dass bei den Hopliten soviel zuchtlose Unbot- 
t herrscht^), und in der Masse euviel anaTchisches Gelüste 
jl dilettantischer Dünkel, der wieder Schuld daran ist, dass 
igen emporkommen und die Fähigen zurückgesetzt werden, 
t^nmassung, ohne Sachkenntniss und guten Willen ganz ge- 
: Geschäfte anzugreifen oder auch nur zu beuitheilen, er- 
denuann lächerlich und streift in der That an Wahnsinn *) ; 
findet es in der Ordnung , dass Männer , die vom Staate und 
{e Nichts verstehen, Aemter und Feldherrnstellen schlankweg 
en *) . Um dies Uebel ans der Wurzel zu heben , wendet sich 
licht bloss an den künftigen Staatsmann und Feldherm, son- 
sn gemeinen Mann, sucht ihn aufzuklären über sich selbst, 

Stellung in der Gesanuntheit , und so Sandkorn zum Sand- 
ten Aufbau eines besseren Staatslebens zusammenzutragen, 
u aus diesen Erwägungen , die in der Politie verschärft wie- 
, ist die Noth wendigkeit der Einführung eines Standes von 
iden Staatsmännern und eines stehenden Heeres 
: g e r u bei Piaton hergeleitet, während die stumpfe Masse von 
rirkung am Begiment ausgeschlossen ist. 
ieser sachlichen Uebereinstimmung kommt nun noch dieselbe 
ei für Vergleiche aus der Thierwelt '), dieselbe Bewunderung 
her und kretischer Zustände^) und die gleiche Abneigung 
. sinnlichen Anthropomorphismus der religiösen Dichter Ho- 
lesiod') hinzu. 

11 dem darf freilich nicht übersehen werden, dass der Sokrates 
ichte dem vorhandenen athenischen Staat ganz anders gegen- 
als der Sokrates der Dialoge. Obwohl missvergnügt über den 

die Regierenden und die Regierten beherrscht, ist er gleich- 



en und Einnahmen des Staate , 2) von der Webikiaft des Landes und lel- 

m zur See und zu Lande, 3) von der Nührkroft dea attischen Bodens und 

liss fremder Einfuhr III, 6. 6 — 13. Die Lehren für den angehenden Feld- 

5. 22—23. 

32. 

>. 19. 

l. 6. (jwntat ifYUTttt«. 

rxeMCEtvin, 5. 21. HI, 4. l. 

ment. IV, 1. 3. 

ment. HI, 5. IV, 4. 15. PUto Criton p. 52. E. Protag. p. 342. 

il wild doch wohl von der Rechtfertigung, welche Xenophou Comm. I, 2. 

ht, übrig bleiben. 
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wohl den Gesetzen dieses Staates treu, und was er zu seine 
versucht, das geschieht und soll geschehen im Einklang mit di 
Er ist keineswegs der Tcrbissene Aristokrat, der Volksbeschlü 
Rechtskraft abspricht, bloss weil sie vom Demos ausgehen, ein 
sie an sich taugen ; er ist auch nicht der unsühnbar verstimmt 
heilige, der, weil die Welt nicht nach seinen Heften gehen v 
in die Intermundien seiner Phantasie zurückzieht: er ist ti 
Acrgers über die Tagespohtik ein guter Büiger gerade dieses i 
der nicht bloss seine P&icht niemals verabsäumt, sondern auch 
Segen des ernsthaften Bürgerthums mit Wärme erfüllt ist und 
den Tod angeklagt, sich mit demselben Heldenmuthe dem 
Spruch seiner Landsleute unterwirft, mit dem die Helden des 
bei den Thermopylen in den Tod gegangen sind, »den Gesel 
Landes getreu.« 

Der Kyrenäer Aristippos betrachtet den Staat als eine Z' 
stalt, ganz unleidlich für die, welche gehorchen und höchst l 
lieh selbst für die, welche gebieten müssen. Beiden entgeht 
das Höchste ist, der Genuss des Lebens in vollkommener Frei 
darum will er grundsätzlich staatlos bleiben, nirgends eine 
haben, die ihn bindet, überall der Freiheit sich erfreuen, die dt 
voraussetzt*). 

Ihm zeigt Sokrates, dass der Staat vielmehr eine Schutzai 
ohne die auch jene Freiheit der Pereon und des Eigenthums er 
wäre, errichtet um die Idee des Rechtes Aller zu sichern g 
Anarchie der Leidenschaft und der Willkür, noch mehr, dai 
Schule der besten Tugenden, ein Quell der edelsten Freuden 

Und dem Freunde, der ihn bestimmen will, wider das G 
dem GefängnisB zu entweichen , in dem er den Giftbecher le 
antwortet er, was würde aus Recht, Gesetz und Staat, wenn d 
sie nur anerkennen wollte, wo sie seiner Eitelkeit schmeichi 
seinem Vortheil dienen, und sie brechen wollte, sobald sie 11 
und Entsagung auferlegen? Er fuhrt die Gesetze selber redem 
Kriton muss verstummen ^) . 

tj Diesen entscheidenden Punkt hat Forchhammer in seiner 
Schrift Die Athener und Sokrates Berlin 1S3T ganz übersehen. 

2) Xen. Comment. ü, 1. Wie die Existent eines solchen dipp^op, 
livf^Tiocin Athen möglich vet, davon gibt abgeBshea von Timon und üio) 
Krates ew Beispiel, von dem Muaonios bei Stobaeos Floril. 6T (05) p. 41 

fym tStav, tu zaXt Sijiioolau AW|vt(oi reaalt Biii)(*ip(ue Kol Sunuxtiptue (tETtl ri 
3J Criton. c. 14. 
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Philosophie also, die sich über das beBtehende Recht erhaben 
it nicht die Lehre des historischen Sokrates, sondern die seiner 
binden Schüler, die das ungerechte Schicksal des Meisteis nicht 
n können und darum mit all ihren Hoffaungen auf eineBeese- 
i Innen heraus gebrochen haben. 

Hilfe der sokratischen Vorbegrifle wird es dem Leser leicht 
sich in der ihm sonst so fremden Anlage des platonischen Staa- 
htzufinden, er hat wenigstens die Handhaben vor Augen, an 
r Entwurf diurchweg anknüpft. 

drei Grundforderungen eines neuen Staates, Erziehung eines 
lisch vorgebildeten Bürgergeschlechts, Theilung der Arbeit im 
nste unter Fachmänner, und Ausrottung der Seibatsucht, des 
ler Zwietracht und Anarchie, werden hier mit radikaler Folge- 
lurchgeführt ; sie bilden nicht nur die Grundlage einer vemich- 
leurtheilung alles Bestehenden, sie zeichnen auch den Auiiiss 
inen vollständigen Neubau des Staates und der Gesellschaft, 
rates bemächtigt sich der höher strebenden Jugend in der athe- 
Demokratie als Einer, der selbst auf ihrem Boden steht und 
rechen von Innen heraus auf dem langsamen Wege der Lehre 
erweisung, der sittlichen Besserung zu heilen beabsichtigt, 
ill diese Jugend ganz aus dieser Welt der Verfuhrung und Ver- 
irausgehoben wissen, denn was ein einzelnes tüchtiges Vorbild 
t macht, das wird durch tausend schlechte Eindrücke morgen 
■eggewischt und ins Gegentheil verkehrt- 
beste Naturanlage, lässt er im Gespräche mit Adeimantos ent- 
), muss zu Gründe gehen oder der schlimmsten Entartung ver- 
enn sie der rechten Pflege entbehrt, von einer falschen ßich- 
iorben wird. Die falsche Lehre, die alle guten Keime zerstört, 
die Predigt einzelner Afterphilosophen , die da und dort ihre 
; feil bieten und die anzuhören ja Niemand gezwungen ist, nein 
in der Luft eines ungesunden Staatswesens, der sich Niemand, 
igsten die Jugend entziehen kann. Was soll die Jugend Gutes 
venu sie mit ansieht, wie das Volk im Theater, in der Ekklesie, 
Kriegslager sein Wesen treibt, mit anzuhören verdammt ist, 

ungewaschene Reden bald mit lärmendem Beifall , bald mit 
a Tadel überschüttet werden ? Welche Schule könnte aufkom- 
men diesen Schwall vergiftender Worte , welche B^raft trotzen 
eissenden Strom? 
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Also nicht die Sisyphosarbeit des Sokrates, der auf den 
Strassen einer Weltstadt ein neues Geschlecht erziehen wollte, s 
die entBchloBsene Flucht aus der Wirklichkeit und die Einkehr 
stille Dunkel des reinen Denkens Tvird den Wandel schaffen. 

Sokrates will dem Sondergeist seinen Stachel nehmen , 
er eine Gütergemeinschaft nicht des Gesetzes, wohl al 
Sitte empfiehlt '). Piaton geht einen Schritt weiter, indem 
Eigenthum des Einzelnen überhaupt aufhebt und ■ 
von selbst hieraus folgt — die Aufhebung der Familie, dei 
sonderten Hausstandes, der ohne Privateigenthum nicht d 
ist, hinzufiigt. 

Piaton spricht mit ganz besonderem Abscheu von dem Uni 
Capitalwuchers, welcher das rohe Geldprotzenthum auf der 
das hungernde Proletariat auf der anderen Seite erzeuge. Von 
socialen Krankheit entwirft er eine plastische Schilderung. Da 
sie nun in der Stadt, bestachelt und gewappnet, die Einen von 
den überbürdet, die Anderen ehrlos geworden, noch Andre Beidi 
voll Hass und über Anschlägen brütend auf die, die sie um das 
gebracht haben wie auf die ganze Welt, lauernd auf einen allgei 
Umsturz. Die Geldmänner aber schleichen geduckt umher wie di 
haftige böse Gewissen, sehen hinweg über die , die sie unglückl 
macht haben, bohren den ersten besten jungen Herrn, der sich 
Böses versieht, mit einer Ladung ihres Geldes an, streichen die W 
Zinsen ein und erfüllen die Stadt mit Drohnen und Bettlern, de: 
den letzten Blutstropfen au^esogen haben ^j . 

Das Geld soll ganz aus der Welt und es vrird von selbst vers 
den, wenn es kein Privateigenthum mehr gibt. 

Ueber das Recht auf Privateigenthum überhaupt denkt Fla 
als ob die dorische Wanderung und die Vertheilui^ der Felo 
unter die siegreichen Stammeshaupter und ihre Waffenbrüder ni 
halbes Jahrtausend sondern höchstens ein Menschen alter vor 
Zeit und nichts weniger als unwiderruflich geschehen wäre : ni« 
ähnlich den communistischen Levellers zu Ciomwells Zeit, di 
meinten, es müsse nicht allzuschwer sein, das Unrecht der Norm 



1} Es ist darunter wohl nur eine gemässigte nicht «be radikale Gütei 
Schaft EU verstehen, wie sie z. B, bei denPythagoräern bestand. Ich bin 
das xand rd tAv ^(Xnv mit Roth (Geschichte der abendländischen Pbilosc 
476/77) in einem beschränkteren Sinne auszulegen, als dies gewöhnlich gescl 

2} p. 555. D. E. 
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erobeninir wieder gutzumachen und die damals getroffene , liiuberische 
tilung umzuatürzeu. 

argang einee so umfassenden Besitzwechsels läBBt eben in 
ung eines Volkes Furchen zurück , die sehr schwer auage- 
len. Im Alterthum haben nur die Römer eine Rechtslehre 

die auf die Unantastbarkeit des Privateigenthums wie auf 
tn gebaut ist , obgleich eben ihr Eigenthumssymbol , die 
if das Recht des St^kem, auf die Uebei^ewalt der Waffe, 
irische Quelle ihres Eigenthums deutlich hinweist, und viel- 
1 es die Germanen wesentlich der Einfuhrung des strengen 
itechtg Systems zuzuschreiben , dass ihnen so vollständig die 

dei Zeit abhanden gekommen ist, wo, nach Cäsars authen- 
Juiig, alljährlich der GaufÜrst die Ländereien neu unter die 
heilte , damit keine Ungleichheit einreisse zwischen Reich 
lie Liebe zum Besitz die kriegerische Tüchtigkeit nicht an- 
Germanen Männer des Schwertes blieben und nicht Leib- 
cholle würden, 

idanke, mit den Banden der Familie und des E^enthums 
zu brechen, der dem Communismus bis auf die neueste Zeit 
tben ist, konute auf griechischem Boden leichter aufkeimen 
[id einem anderen. Das Mass von Entsagung und Aufopfe- 
nzelnen war in diesen kleinen Stadtrepubliken einer grÖsse- 
nung, einer strafferen Anspannung fähig und bedürftig, als 
;n staatlichen Verhältnissen denkbar ist. Ein Familienleben 
Sinn kannte der Hellene der geschichtlichen Zeit überhaupt 
Ihe entbehrte in Athen wie in Sparta vor Allem der sittlichen 
in Lebensgemeinschaft ') , ob man ihi ganz entsagen aolle 

war lediglich eine Frage der Zweckmässigkeit ; das Eigen- 
;>artiaten war in Ansehung der Heloten vollständig, in ande- 
annährend gemeinsam und die hellenische Lesewelt liess sich 
in und ohne Unglauben von Völkern erzählen, die gar keine 
ir kein Eigen thum kannten. Von den Galaktophagen, 
itesten der Völkern ward verbreitet, sie hätten Guter, Wei- 
nder vollständig gemein. Alle Aelteren hieesen bei ihnen 
Hütter, alle Jüngeren Kinder und alle Gleichaltrigen Ge- 
; eine Erzählung, die derart mit Platons Ideal überein- 



und Hellas II, S3 ff. 

U8 DamasGenuH, offenbar nach einer viel älteren Quelle : eioi Äe rai Bi- 
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stimmt, daB8 man fast an eine gemachte Uebereinstimmung zn den- 
ken veraucht ist. 

Eine solche Unterstellung ist unmöglich bei dem, was der biedre 
Herodot von den Agathyraen erzählt'). Das ist ein Volk, da» herr- 
lich und in Freuden lebt, im Golde schwimmt und weder Haas noch 
Neid noch Eifersucht kennt. Die Weiber sind Gemeingut der Männer 
und werden als solche behandelt , damit Jeder des Anderen Verwandter 
nnd HauagenoBBe Bei. 

Dem Zeitalter HerodotB traut man vielleicht mehr historischen 
Aberglauben lu als dem des Sokrates und der Akademie. Und in der 
That nimmt es sich seltsam genug aus, dasB derselbe weltknndige Er- 
zähler, der es den Athenern so verargt, dass sie sich von Pieigtratos in 
der plumpen Falle haben fangen lassen, in der etattlichen Phye vom 
Hymettos die leibhaftige Gottin Athene anzubeten , seinerseits an die 
verschiedenen Barte der Priesterin von Pedasia, an den SchlangenfrasB 
der Pferde des Rrösos, an die Wiederbelebung gedörrter Fische in einer 
über dem Feuer stehenden Pfanne u. s. w. glaubt i]. Allein in dem, 
was uns biet ai^eht, blieb auch das vierte Jahrhundert keineswegs hin- 
ter dem fünften zurück. 

Der Schüler des aufgeklärten Isokrates, der gelehrte Theopom- 
pos weiss nns von den Tyrrhenem, den SaUnitem und Messapiem und 
den italiotischen Hellenen ganz ähnliche Wunderdinge zu berichten. 
Im 43. Buche seiner Geschichte schildert er uns den Zustand der Wei- 
ber bei Tyrrhenem und den anderen eben genannten Völkern in einer 
Weise, die dem platonischen Ideal Zug für Zug entspricht ^j . 



Tft'j itoripot ivoiKfC^i'', toüt 6ä v*ou( TiotBa!, Toii 6e 1\kiv,tii iitkfo&i. Mauer fragm. 
hist. gniec. III B. 4fiO. 

1) Herod. IV, 104. 'AfÜtpoot U ißpirirot dvGpcE cioi xai xP''3o?^pa< ^ tii'>^vrta, 
tniw>itm Et tAv '[uvaixräii t^v fiT^iv itotEiWrai, Iva iaa(^;yr)to! te dXX-jjXon £niii *ai olvfitoi 
iivzK JtdvTE« li+iTC tp8(iv(|) fii^r' i'fiii ](pliDvtai ii oXX'fiXout. 

2| I, 175. I, 78, IX, 120, vgl. Mute critical hiatory of the literature of ancient 
Oreece IV, 362 ff. und lUvlingon Herodotua I, 99 ff. 

3) MtÜler Fragmenta higtoncoruro graeconua. Paris 1841. I, S. 314 — 16. Aus 
Adieiiaeus XII p, EilT ff. : %iina[i,Ttai i' it x^g ft-j tüv l/na^iStv -Mi -lifi-ai eliai fifii 
irapel taXi Tu^i^volt xotvdlt fnrdfr/tn rdc fiiialiuii ' taärzai M i-iii\i£keXaliai sifiifa tAv 
amfuiaov lal YU(i«iC£o8ai iToXX(fcti5 koI [ter' dvBpSv, ivIoTs Bi xoi itpii iaur« ■ oi fäp 
ate)rpÖ7 eItoi aitoTc ^ofvEoftoi TU|ivoi(- Btntvel-j Bi ali-:ii oi napd tok thSpolai tok iau- 
Tmv, olXXd irap' ot( äv xi-faKii Tön napdvrtui -tat lupaittvguotv tili äi ßDuXTj^föaiv ' elvai ii lai 
itcetv fieivä( «nl tit (li)«i! ir4'"U *jX^ ■ tpitptiv hk roii« Tuf^Tjvout ndvT» Td ■fnö(«''a niiBb, 
o4x tiWtoj trou TtoTpiSt iaxv fttaffrov. Z&ai BJ xal oätoi tBv otlriv TpiiYov Tolt 8peipa|»Svot(, 
ffdroui ii Tdt ^roXXd luoioüpLivot xsl nXijauiCDvTtc taEc y""""^^ indnati ■ OfiSiv B' aliTfp6i 
i*ti TuppTjvoU , o6 |iivov oötols tv Ttji (tioip ti noio&vros iXX' oiBi ■nda^ov'ziK tpotveoÖoi ■ 
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Die Frauen der Tyrrhener haben weder Gatten noch Hauestand, 
Kinder, noch überhaupt etwas Weibliches mehr. Sie tui- 
n Männern um die Wette, erscheinen unbekleidet, ohne dass 
aufGele, sie essen heut an dieser morgen an jener Tafel, über- 
tut in diesem , morgen in jenem £lau8, und leisten Grosses 
. Die Kinder werden als Gemeingut aufgezogen, ohne dass 
land weiss , wer ihre Väter sind. Die K[änner lassen sich» 
ISS des Weins und der Weiber wohl sein, ohne ii^end welche 
der Oeffentlichkeit, noch vorzüglicher aber dünkt ihnen der 
r Knaben und Jünglinge, die bei ihnen ganz besonders 

ihren diese Dinge nur als Beispiel dessen an, was man nach 
e noch im vierten Jahrhundert glaublich fand, um zu zei- 
emsthaft man desshalb auch den Vorschlag des platonischen 
s genommen, wie wenig man denselben ohne Weiteres als 
ih belächelt haben wird. 

doch Piatons Absehen nicht darauf, den rohen sinnlichen 
a jeder Schranke zu entledigen , sondern einem gewaltigen 
nken, um den Preis auch der höchsten Opfer, der Familie 
igenthums , eine Durchführung zu sichern , die für griechi- 
lauiingen kaum fremdartiger war, als uns die Idee des mittel- 

Mönchthums und des Cölibats der Geistlichen. 
IS ideale Gesellschaft soll eine unbedingte Einheit sein'). 
int die Menschen mehr als die Empfindungen, die sich an- 
II die Worte »Mein« und »Deina , der Hang zu irgend einer 
e Liebe zu irgend einer Sache. Daraus entsteht Neid, Eifer- 
ss, Zwietracht. ITm diese Folgen zu beseitigen, rottet er 
en aus, indem er die Gegenstände gemeinsam macht , deren 

Besitz an aller Krankheit der Gesellschaft schuld ist^) . Der 
; der Staat im Kleinen, der Staat der Mensch im Grossen *) . 



atdl^Hxai, Ctj^ 5i iic a!rt>n, Bri ndTfei tä vjX ti, itpooifjoptöoivtE; niu^pSn xh 
nn kommt eine Schilderung der Gelage, die mit Wein beginnen und mit 
1 schönen Knaben endigen und sohlieaalich eine Angabe über die grau- 
ion, die sich in denBarbieratuben ganz Öffentlich breit gemacht haben soll. 
fiict ySt"!^"' (''i 't'i'^it) iXXcl (1,'J) iroXXat. 439 — 442. ■?] -zrnfiürrj TuiXis — i) £um- 
tton, f] EuXXuTT^oETat p. 462. D. 
i'Jj a(j.a tjjÖifyoj'nrai iy tj TiiXci xä toKiSe fjJ|pwtta , x6 te i\i,ht «oi ti oix 

). p. 543. i^ixix' äv ^aT^iev Tadr>pi t^jv h[i.i-'ouiv aai<ppoa6vY)v clvat ](ctpO' 
wo( xard yioiv EupHpoivfav JnätepoN Bei äp^s" «=1 ^ TiöXei xoi hi M bidonp. 
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Der Streit der Begierden ist dort derselbe wie hier. Seine üblen Folgen 
sind sich gleich, sein Sitz an beiden Stellen der nümliche und darum 
gibt es auch nur ein Heilmittel für die Einzelnen wie für die Gesammt- 
heit. 

Nachdem so die Gemeinschaft der Interessen, die Einheit der 
Empfindungen hergestellt ist, ist die erste schwierigste Hälfte des We- 
ges zurückgelegt, die Grundlage des neuen Staates geschaffen und der 
Aufbau der Staatsgewalt kann in Angriff genommen werden. 

Der sokratische Satz, dass aller Staatsdienst ein Wissen und Kön- 
nen voraussetzt, das fachmüssig erlernt und angee^net sein wolle, 
führt, auf die Spitze getrieben , mit Nothwend^keit zur Aufstellung 
von mindestens zwei Ständen als Inhabern der Staatsgewalt, deren 
der eine die Regierung und Verwaltung, deren der andre die Vertheidi- 
gung des Landes übernimmt. Sie liegt vor in den »Philosophen« 
und den »Wächterna der platonischen Politie. 

Diese Theilung der Arbeit im Öffentlichen Dienste ist, rein als 
Thatsache betrachtet, ein überaus charakteristisches Symptom der 
Zeit, in welcher Platön sehreibt. Sie ist dem alten , echten Hellenen- 
thnm ganz fremd und kündigt die moderne Umbildung desselben zum 
Hellenismus an. 

Bü]^er , Staatsmann , Krieger sind noch im ganzen fünften Jahr- 
hundert Begriffe , die sich vollständig decken , insbesondre die Grosse 
Athens beruhte auf dieser Einheit und der stolze Kemgedanke der un- 
sterblichen Weiherede, welche Thukydides seinem Perikles in den 
Mund legt, ist eben kein andrer als der, dass der Vollbürger des helle- 
nischen Musterstaates im Gerichte, im Rathe, und in der Volksver- 
sammlung , auf der Flotte und in den Reihen der Hopliten , bei den 
Opfern und Festen, im Chor und im Amphitheater der Lust- und 
Tra,uerspiele immer derselbe ist, überall seinen Mann stellt und den un- 
endlich vielseitigen Aufgaben eines solch athemlosen Lebens ebenbürtig 
bleibt. Das ändert sich im vierten Jahrhundert. 

Die Einheit, welche bisher zwischen dem öffentlichen und persön- 
lichen, dem kriegerischen und dem friedlichen Leben der Bürger be- 
standen, zersetzt sich ; der Büi^er entsagt dem Waffendienst, der Krie- 
ger wird zum Söldner, der Denker zum Privatmann. Diese Scheidung, 
die sich im Leben bereits kundgegeben , führt Piaton nun auch in die 
Lehre ein, aber entschlossener als Sokrates und gemäss seinem Systeme 
1 Idealentwurf auch sogleich verkörpert, so zwar, dass er die 
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lement«, welche der damalige athenische Staat theils ausstiese, 
l Seite schob , die Krieger und die Denker , an die Spitze des 
taates beruft. 

er die Lebensbedingungen dieser beiden regierenden Stände 
ir schon Bescheid. Eigenthum und Ehe kennen sie nicht. Für 
terhalt sorgt das arbeitende Volk , die niedre Masse , der man 
nsart gewÖhnlicbsr Sterblichen lassen muss, weil man nicht 
ie man sie fiir den Verlust entschädigen wollte, und für gesun- 
iwuchs soT^n die Weiber. 

Stellung der Weiber wird nun auf eine ganz eigenthüm- 
ise geordnet. Genommen wird ihnen die Sorge fiir das Haus 
Kinder, denn beides geht im Staate auf, gegeben wird ihnen 
Theilnahme an den Kenntnissen und den Befugnissen, der 
id dem Leben der Männer: das ist im Sinne der Alten, ihre 
ipation. 

on betrachtet als ausgemacht, dass das weibliche Geschlecht 
Ausstattung, die ihm von der Natur geworden, nur eine min- 
e Spielart des männlichen Geschlechtes ist, dass zwischen bei- 
t eine Verschiedenheit der Natur, sondern nur desMasses der 
chten Anlagen besteht, dass das Weib nui gewissermassen die 
sn des Leibes und des Geistes schwächre Schwester des Man- 
it aber durchaus seines Wesens ist, dass der Unterschied beider 
igung der Kinder in einer rein zufälligen, äusserlichen That- 
irzelt : die Einen »säeni, die andern »gebären« t) . 
Frage, die Piaton hier berührt, bezeichnet er selbst als eine 
lle«, der mit Geschick begegnet sein will, wenn sie nicht das 
hwache Fahrzeug in den Wellen begraben soll^j und überaus 
end ist das Verfahren, dessen er sich dabei bedient. 
Hauptsatz des ganzen Systems, dass in dem idealen Staate 
las Seine thunnsolPj scheint zu fordern, dass die Männer 
ilichen , die Weiber bei weiblichen Dingen bleiben , vorausge- 
ilich, dass zwischen Weib und Mann wirklich ein Unterschied 
ins besteht. 

r diese Voraussetzung ist falsch. Bei den Thieren ist das aner- 
federmann weiss und findet natürlich, dass die Weibchen der 
il^esehen vom Gebären der Jui^en, genau dasselbe verrichten 



ipouoi — t(ktou«i ■ p. 454. D — ti[.tA piv BijXu t(m£w, tö 6i Äppcv ij^sitiv. 
;Ep xüfia Wipc6-fc(v p. 457. B. 
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wie die Männchen, mit ihnen hüten, mit ihnen jagen und sonstige Dinge 
treiben, nur mit etwas geringeren Kräften. Aber bei den Menschen ist 
es ebenso, obgleich das VorurtheU sich dag^en sträubt. Tonkunst, 
Tumkunst, Weisheit und Wachsamkeit sind Fertigkeiten und Tugen- 
den, die, wie die Erfahrung lehrt, Weibern ebenso gut eigen sein kön- 
nen, als Männern ; in der Ausübung stehen Jene meistens diesen nach, 
aber daraus folgt doch nur ein geringeres Mass, nicht eine Artver- 
Bchiedenheit der Begabui^, und wo das Letztere wirklich der Fall zu 
sein scheint, da liegt es eben nur an der mangelhaften Erziehung und 
Ausbildung. 

Das erste Mal, wenn nackte Frauen und Mädchen neben den Ephe- 
ben auf dem Ringplatz erscheinen und wacker mittumen werden, wird 
es freilich Gelächter und Spott genug geben. Aber was thut das? Ge- 
lacht wird auch , wenn die Alten kommen mit den runzeligen Gesich- 
tern und den steifen Gliedern und es den schlanken bartlosen Jungen 
gleich thun wollen. Und wie lange ist es denn her, daas man sich bei 
uns überhaupt daran gewöhnt hat, nackte Männer und Jünglinge zu 
sehen, seit die Kreter und die Lakedämonier damit den Anfang gemacht 
haben? Unsere fremden Nachbarn begreifen das heute noch lücht, 
denen erscheint das Eine, was bei uns alltäglich ist, noch jetzt genau 
so anstössig nnd unerhört als uns das Andre. 

Schreiten wir also, vom Geschrei der Thoren unbeirrt, den steilen 
P&d des Gesetzes hinauf, kehren wir zurück zu der Natur, die von 
einer falschen Sitte in ihr G^entheil verwandelt worden ^) ist, und wol- 
len wir das Nothwend^e. 

»Die Weiber des herrschenden Standes I^en ab ihre Kleider und 
l^^n an das Gewand der Tugend, sie nehmen Theil am Kriege und am 
gesanmiten Wächterdienst im Innern des Staates und lassen alles Andre 
bei Seite liegen. Nur werde ihnen stets die leichtere Arbeit zu Theil 
wegen der Schwäche ihres Geschlechtes. Der Mann aber, der lacht über 
die nackten Weiber, wenn sie zum allgemeinen Besten ihre Leibes- 
übung vornehmen, der weiss nicht was er thut, denn es bleibt doch 
ewig wahr, was nutzt ist schön, was schadet ist hässlicha '). 



^üo(i trAicixci t4-* viliiov' olXXoi t4 v^v napd taöto ■ji-f/ifttia irapii <fü- 

2) p, 457, AitoSotiov B^ xnit täv tpuXcixtO'j fu-iai£(v, ijtefTttp dperJjv dvrl ([mitIojv 
d[iipiiaovTO[ Kai KO[voivr]T^ov noX^jj^ou te nal rfji äXXt]( ^uXanJ)! ^f '^p' '^f iniXtv, xai 
»in (üXXa npanTiov ■ to6t»v B' -iiiTaiv xi iXcHppitEpfli Täte YuvoiEiv Jj Toh ivBpäot Botiijv BtA 



D,„iz,d, Google 



140 I. Ariatoteles und die theoretischen Staataideale Beinei Vorgänger. 

wäre denn Alles in Ordnung und der urspriingliche Wille der 
rorx aller Trübung durch menschliche Verkehrtheit, rücksichtB- 
eit. Die Weiber des platonischen Herrenstandes kennen kein 
« Joch , kennen keine Zurücksetzung durch Gesetz und Sitte, 

iirei und gleich, nicht die Aschenbrödel, sondern die Gehilfen 
mer in dem edelsten aller Berufe, Wie sehr nun in dieser Rech- 
lies zu stimmen scheint, ganz wohl ist Piaton doch nicht bei 
le. Die Ehe hat er aufgehoben, aber die Vermählung muss 
im so schärfer reglementiren, und wie diese , nachdem sie der 
:en der alltäglichen bürgerlichen Moral enthoben worden ist, 
r gänzlicher Verwilderung und Zuchtlosigkeit bewahrt bleibe, 
;eine sehr ernsthafte Sorge. »Mißlichst heilig« sollen die Ver- 
3;en sein, aber wie sie dabei gleichzeitig auch die »zweckmüssig- 
sein können, das ist die grosse Frage. Piaton versucht sie zu 15- 
em er durch soigfältige Auswahl der ebenbürtigen Paare, die sich 
en sollen, auf die Güte des Nachwuchses 2] , durch grosse feier- 
srmählungsfeste , bei denen die schönsten und tapfersten Ahn- 
den besten Weibern belohnt werden, auf die Heiligkeit des go- 
;lichen Umgangs Bedacht nimmt ^). In beiden Fällen ist darauf 
a , dasB die Anzahl der zu erwartenden Geburten eine aus dem 
liehen Abgang durch Krieg und Krankheit gezogene Durch- 
ziffer regelmässig inne hält'). 
SS dann die Kinder sofort nach der Geburt von der Mutter ge- 

und nachdem die unbrauchbaren ausgeschieden worden, an 
bgesonderten Orte aufgezogen werden*), versteht sich nach der 
on der Kindeigemeinschaft von selbst. 

f solche Weise soll das neue Geschlecht erzielt werden, das den 
Staat als die fleischge wordene Philosophie regieren soll. 

i.ekeX-iJ TfiQ ^eXolou (io<p{a( Gp^oni xapic^", oäfi^ olSev, ib; £oixcv, i^ <PT'^? 
Trpdrrti ■ iwtXliSTo jäf 5^ to3td »ol Xf^wa* «al XeXiEtrai, 5n t4 AtpiXtfiov xoXdv, 
iepöv aitr/fit. 
458. E. Ai^^"'' ^ '^' -[oitwu« itof(jooij*v kpoiii di 86vojjiiv 5tt [mü.i9w «tr» 

oi [[lCpcXl[ll,(&TaTD<. 

459. 

. E. <iino'jt B'j) ioptai tive; va|LD8en]Tiit foovtat, iv aU Euvo^O|i«v tdi tt tüfi.^'K 

vug^Kpiouf xal Suniai xal Cp.vot noiip^oi toi; i\iieHpoii ^Dnjratt icp^TTOvrc; tolt 

460. — t6 hi i:\-ifirii tSiv -jAfwn iia Tolt dp^fouai it(n^oo[Aev, Iv «14 [uftiora 
L Tin aäxiv (ip[8|iJiv tüiv iihpSn, np&t icaMfimi tc yjiI vj^ou: xal ircivta Toiaüra 
ivtec, xal [j.'^ts (teY'Ö>'l ^V-Iy Vi «i>-i( wrtd to Buvotiv (i'fite a[«xpd -[l-prtiTai. 
iO. 461. 
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Sehr ^enau ist die Heranbildung und die Charakterbeschaffenheit 
der beiden Glieder des Heirenstandee, der »Denker« und der »Wächter« 
Bammt deren Frauen, gezeichnet ') . Der Nährstand, von dessen Arbeit 
und Erwerb die Gemeinde der Vollbürger lebt, wird dagegen mit ein 
paar Worten abgemacht, es genügt darüber die Andeutung, dass 
er im Staate zu gehorchen und Nichts zu sagen hat, denn es ist einmal 
ausgemacht, einen Staat im höchsten Sinn des Wortes können nur die 
Zöglinge der echten Philosophie bilden, alle Uebrigen sind staatlos, der 
erleuchteten Willkür ihrer Herrscher unbedingt anheimgegeben. 

»Eb wird eben, ao lautet Piatons sprichwörtliches Credo, weder in 
den einzelnen Staaten, noch im Menschengeschlecht überhaupt jemals 
besser werden, und noch weniger der ideale Staat je ans Licht treten 
können, solange nicht entweder die Philosophen Könige oder die Könige 
und die sonstigen Machthaber wirkliche und wahrhaftige Philosophen 
geworden sind, solange nicht Philosophie und politische Macht zusam- 
menfallen, solange nicht alle die, die, wie das heute an der Tagesord- 
nung ist, dem Einen ohne das Andre nachjagen, von aller staatlichen 
Thätigkeit ausgeschlossen sind«^). 

Nächst der Gleichstellung der Weiber ist die Einführung 
des halb philosophisch, halb kriegerisch gebildeten Wächterstandes 
gewiss die am Meisten bezeichnende Eigenheit des ganzen Ideals. 

Piaton möchte den Bruderkrieg unter Hellenen aus der Welt schaf- 
fen und sein Erstes ist gleichwohl die Errichtung eines stehenden Hee- 
res von Kriegern, das entweder unaufhörlich mit den Barbaren im Felde 
liegen, oder mit den stammverwandten Nachbarn Fehde haben muss, 
wenn nicht seine ritterlichen Tugenden einrosten sollen. Piaton will 
in seinem Staate die unbedingte Einheit und er schafit sogleich eine 
tiefe Kluft zwischen bewaffneten und unbewaffneten Bürgern ; er erhebt 
sich voll Entrüstung gegen die Tyrannei der Demagogen, die ihren Mit- 
bürgern durch Reden und Processe unangenehm werden , und ersetzt 
sie durch die absolute Gewalt einer bewaffneten Kaste, deren Schwerter 
und Leidenschaften nur durch Philosophie und Musik gezügelt werden. 



1) Dai^legt u. A. bei HUdebrand S. 140 ff. Ausführlicher in SusemihU System 
der platonischen Philosophie. 

2) p. 473. D. iii [i^ f| ot tpiXdso^ai ßaaiXEÜaoiacv ti Tat; ndXean ?{ ot ßaaiXEl« ol 
vQ'j Xi^iSfirioi Kai Suvotoxai fiXoBoip^jinnai fvriaioit xal Iwtvöit xol toüto eU TaÜxiv Eu]i.itio-]], 
(äva[L[c Tc RoXitiä-jj xal fiXasD^tu, tüv ii vüv ■Kapcuafi.hiaii X*"?^^ ^t ^^K^^Epov al noXXal 
if 69CK i^ itd'^rii dTuoiiXeiadöisti , alit. fort i.a%5)i luiOhi Tat; niSXcai , Soxcb S oitii tiji dt- 
öpauthf]! ftisi, oiihk BUTT] ij vtoXixela |ii(] irotc flpdrepttv ipu^ te et« Ti Suvotäv xo! tpü« ■)|)>fou 
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wohl liegt auch darin nur die freilich einseitige Umprägung 

althelleniechen Gedankens. Die altherkömmliche Vorstel- 
vehrlos ehrlos« sei, daee Bürger undKrieger zusammenfallen, 
htigt durch die Anschauung des modernen Griechenthums, 
ieg eine Kunst, seine Ausübung ein Fachberuf sei, ganz 
a der Absonderung eines Standes von Waffeutragenden, der 
!^lire Flatons von der Wirklichkeit nur durch die philoso- 
che Beimischung des sokratischen Ideals unterscheidet, 
irchführung dieses Vorschlags erscheint mir als eine der 
. Partieen des ganzen Entwurfs. 

gesetzt wird ein Schlag Menschen, der starke Knochen, 
iB , gelenke Glieder und ein ungestümes , leidenschaftliches 
zugleich ein sanftes , wohlwollendes Gemüth hat. Ob sich 
ichaften nicht widersprechen ? meint Glaukon. Müssen nicht 
1 jähem kriegerischen Sinne, den Mitbürgern, mit denen 
a thun haben, noch ftirchtbarer werden, als den Feinden, 
:c sich nur ausnahmsweise raufen? Bas sollte man aller- 
en, erwidert Sokrates, aber möglich ist doch auch das 

denn es gibt ja auch — Hofhunde von besonders edler 
lern Unbekannten auf den Leib fahren und vor ihren Her- 
trauten schweifwedelnd sich niederlegen ') . 
eichgewicht zwischen diesen seelischen Eigenschaften , die 
n Zustand widerstreiten, muss nun eine sorgfältige Erzie- 
in den Knaben herstellen und zur zweiten Natur machen, 
sählungen, an denen sich das erwachende Weltbewuastsein 
bildet, ist sorg&lt^ Alles zu verbannen, was seine unlaute- 
insbesondere den Dämon der Lust zu Frevel und Gewalt^ 

könnte; was Homer, Hesiod u. A. von den Liebschaften 
in der Götter und Heroen melden , darf ihre Ohien nicht 

und die Unwahrheiten, die Erfindungen, die nun einmal 
t gegenüber nicht entbehrt werden können, müssen minde- 
dig und sauber sein. Die Bilder vom Hades, vom Kokytos 
üssen ferngehalten werden, damit nicht eine Todesangst 
Lingen Seelen einschleiche, die das Grab des Muthes und 
äit wäre ^) . Die grösste positive Wirkung auf den werden- 

B. otoöo ^dp Kou Tftv yevwiUbv KirtSv, Bti toüto (piimt aiix&v t4 ^ftet, jtpÖ4 
At tc xat fvoiplfieuc <k oliv te itf^vcdxaui tlvai, itfit Gt viiit d-p/fiirgt« toi* 
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den Charakter hat aber die Musik, denn der Rhythmus und die Hai- 
monie dringt am tiefsten in die Sesle , und schafft ein natürliches Ge- 
fühl ßir Mass , Schönheit und Anstand , das auf anderem Wege gar 
nicht einzuprägen ist'). Der Musik wird es auch allein gelingen, eine 
Leidenschaft zu adeln , die sonst in der hässlichsten Sinnlichkeit auf- 
tritt, die Liebe des Mannes zum Jüngling, die Knabenliebe. 
Ihr wird eine besondere Mission zugedacht, sie soll den Ehrgeiz jeder 
würdigen Ausseichnung stacheln und durch Empfindungen ersetzen, 
was Andre durch geschriebene Gesetze umsonst zu erreichen streben ^) . 
Aber diese Knabenliebe soll, nach dem Vorbild des Umgangs, den So- 
krates mit seinen jungen Freunden pflog, rein sein von dem Schmutz 
der sonst daran hing. In dem neuen Staat wird ein Gesetz bestehen, 
welches verordnet, dass der Liebhaber seinen Liebling küssen, um- 
armen, mit ihm zusammen s^n , ihn berühren dürfe wie einen Sohn, 
um der Schönheit willen , der er huldigt , vorausgesetzt, dass der Ge- 
liebte dazu willig ist, in allem Uebrigen sich strenge an diese Grenze 
des Anstaudes binde und keinen Schritt darüber hinausgehe, widrigen- 
falls ihn der Vorwurf der Bohheit und der Unanständigkeit treffe. 

Was Tonkunst und Liebe durch das Uebermass der Erweichung 
verderben könnten, das wird durch die rauhen Uebungen der Turne- 
r e i wieder ausgeglichen, welche als eine mit den Jahren sich steigernde 
An^pannui^ aller Körpetkräfte der ganzen Erziehung erst das rechte 
Mark verleiht*). 

Erst an der Seite solcher Genossen wird es den wahren Philo- 
sophen möglich werden, Bürgerpflichten mit Liebe su üben, die den 
Männern des reinen Denkens sonst stets eine unerträgliche Last sind. 

Sind es doch zwei ganz verschiedene Welten , in denen der ge- 
wöhnliehe Sterbliche einer- und der Philosoph andrerseits zn Hause 
ist. Die Masse gleicht einem Volke von Sträflingen, die mit Halseisen 
und Fussschellen gefesselt in einer dunkeln unterirdischen Höhle ilir 
Leben vertrauern und von dem Leben der Oberwelt Nichts gewahren, 

1) p. 401. jy. — juiXisTa xataEücTai eU t6 jvtöc r)J( ^^ux^^ ^ '^ tuftp.ic vai (ip(j.ovb, 
■m\ ipptuiieviatoT« Äirterai aM\i, ^ipovra rf]v eIjj^tjuooüvtjv koI tioiei tü^ii\i.iia , iAi tk 
ip8s« Tpotp5 — . 

3} p. 403 1 i Gi £ptU( (pm: nii^atx xoaiiEau te xal eoXoQ ocuifpdvtiK te xat t*^uan(iK 
i,8v, 

3) p. 403. B. voiAoÖErfjaEii ii -cq ofutoiiiv^ -aSKa tpAcI" (liv «al E(Hei>oi vA Sirrsoöni 

dfioueiat xal etncipaxaXtoj; ^<fi%Vfta. 
4)p. 404 ff. 411. 
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als was durcli das sparsame Licht einer Erdspalte über ihren Häuptern 
in Schattenumrissen sichtbar wird, während die Philosophen im Lichte 
wohnen, die Gestalten selber vor Äugen haben , von denen Jene nur 
das halbe unsichre Nachbild sehen, und den Geist der Natur in seiner 
Werkstatt selber beobachten'). 

Wer ans Licht gewöhnt ist, wird im Dunkeln nimmer heimisch. 
Wer den Philosophen im wirkliehen Staatsleben der G^enwart als 
einen unbeholfenen Tölpel zu erkennen glaubt, der vergiast, dass er 
selber im Finstem tappt und dass ein Wesen höherer Ordnung, wie der 
Philosoph, unter denen, die in den Banden der Sinne gefesselt liegen, 
wie ein unsicher tastender erscheinen muss, während er in Wahrheit 
der einzig Freie ist. 

Die Erziehung des zur Herrschaft bestimmten Philosophen muss 
nun darauf ausgehen , ihn zunächst von allen Banden der Sinuhchkeit 
frei zu machen. Das geschieht durch Gymnastik, Musik, mathematische 
Studien und Dialektik, welche letztre ihn lehrt, das Ewige, die Idee 
rein anzuschauen, ohne Hülfe der Sinne. Durch diese Studien erheben 
sie sich über die Menge des Wächterstandes und kehren erst wenn mit 
dem 35. Jahre die Dialektik abgeschlossen ist, in das Dunkel des Lebens 
zurück, um die Äemter des Staates in Krieg und Frieden zu überneh- 
men. Diese Probezeit dauert 15 Jahre. Denn mit dem 50. Jahre sind 
sie die geweihten Hohenpriester sowohl der Idee als des staatHcheu 
Lebens, sie dürfen die meiste Zeit ihren Studien leben, sind aber v&- 
pflichtet, der Reihe nach abwechselnd, sich auch der Prosa ihrer Herr- 
scherpflicht zu unterziehen. 

Und dieser ganze Staatsbau, sagt Piaton wiederholt, ist noth wen- 
dig, ist unerlässlich, wenn das Staatsleben gesunden soll. Von 
zwei Dingen muss Eines geschehen. Entweder es erfo^t von Ungefähr 
eine grosse Nöthigung des Schicksals, welche die Philosophen zwingt 
durch höhere Gewalt, sich der kranken Staaten anzunehmen, sie mögen 
wollen oder nicht. Oder die Machthaber bekehren sich selber und frei- 
willig zu dieser einz^en Staats- und Regent«n Weisheit . Erst müsste nach- 
gewiesen werden, dass weder das Eine noch das Andre möglich ist, bis 
man uns vorwerfen dürfte, dass wir fromme Wünsche ins Leere hinaus 
sprechen^). Dieser Beweis ist aber nicht zu erbringen. Vielmehr bleibt 
denkbar, dass irgendwie die Probe wirklich gelingt und uns zu dem 
Satze berechtigt : 

t) 8. das schöne Oleichnisa p. 514 — 517 und das Folgende ttberhaupt. 

2) p. 499. C. o'hm -jAp &w igult Sixatn; xarafEX^ittfta ilic dXXnc (äysl; tfioia 
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Unser Staat ist wirklich gewesen, ist wirklich vorhanden und wird 
wirklich vorhanden sein, wenn die echte Weisheit sich des Staatslebens 
bemächtigt haben wird ; »denn unausführbar ist er nicht. Unmögliches 
verlangen wir nicht, wenn wir auch die Schwierigkeiten gerne zu- 
geben« 1) . 

Die Hauptsache ist hier wie in allen Dingen der Anfang. Ist 
der Staat nur einmal im rechten Gang, dann wird er sich schon selber 
forthelfen, die neue Erziehui^ wird ihre unaufhaltsame Wirkung üben, 
das neue Bürgerthum wird wachsen und grösser werden, wie ein Kreis, 
der aus dem Inneren heraus sich dehnt und entfaltet ^] . 

Hier liegt freilich die grösste aller Schwierigkeiten. Es gilt eine 
vorhandene StaatHgemeinde erst gewissermassen in eine saubre Ta- 
felfläche umzuwandeln, auf die dann der Maler der Idees ein Bild auf- 
tragen kann *) und das ist nicht bildlich, sondern buchstäblich zu ver- 
stehen, wie wir an einer andern Stelle erfahren. Angenommen, in 
einem Staat kommt ein Philosoph oder eine Gesellschaft von Philo- 
sophen unsres Schlages an das Ruder, so wird folgendermassen verfah- 
ren werden, um reinen Tisch zu machen. Die ganze Bevölkerung, 
soweit sie über zehn Jahre alt ist , wird au^etrieben und nur eben die 
noch unerzogenen Kinder unterhalb dieses Alters werden zurückbe- 
halten, um, fem von dem verderblichen Einäuss ihrer Eltern und Ver- 
wandten, von ihren nunmehrigen Vormündern in der neuen Weise zu 
Wächtern und Philosophen erzogen zu werden , die keine Ehe , kein 
Eigenthum, keinerlei persönliche Leidenschaft und nur die echte Staats- 
weisheit kennen *) . 

Das ist die erste rettende That zur Gründung eines Staates, der, wie 
man sieht, auf nichts weniger als auf ein Luftechloss angelegt ist; mit 
ihr ist das Gröbste gethan. Es gilt nun noch eine zweite weit weniger 
gewaltsame, bei der man sich nur erinnern muss, dass regierenden 
Staatsmänuem , ganz ebenso wie Eltern ihren Kindern gegenüber in 
geschlechtUchen Dingen, eine herzhafte Lüge erlaubt, ja im Na- 
men eines guten Zwecks geradezu rathsam ist*). 



1] 499. D. — ii -ji-joitv -fj EtpT][iivi] iroXtTEta xat tun xal ^sv^^erof ft, Ztov aOnj -fj 
(MQaci ndXEoK tpiporJ)« YivTjtflif oi 7dp dBivoTOS yc^foSdi oü6' 'f|(tEi4 dEü- 
vaxa 'klfojt.si' ^aXenä Ü xal nap' '^|iiüv &|itoXa'[ciTa(. 

2] p. 424. noXtrcla idtittp iica^ ipp.'fja^ ei, fp^^etai £inrtp %li%ka( aä$avo|ifvi). 

3) p. 501. XaßävTEc Aoitep nUaxa icdXiM xai ffi^i iiifdiiam fipt&tov fUt Kafta- 
pdv itoi^ociaMdEvu. B. w. 

4) p. 540/41. 

5) p. 3S9. B. Toi; if}(oaai S^ rij« ■rSKtmi ctiuEp Tialv SKKok npo^HEt <{ie6£ca8ai Ji 
Oncksn. AristotaUx' Btutsiehie. 10 
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lias Gebätidezü ktölieW, soll 'den WaclitiJtli'üiid Philosüplieri zu- 
erst, den Andern iii der Folgfe', ein i&vHüt'* i|(Sü8o'i — hbüeEtum meuda- 
cium würde Tacitus sageta — als Wahrheit au^ebündenwerden. Es 
ien Glauben beizubringen, die Erkiehung; die sie' von SÖitiin 
pr des neuen Staates genossen , sei nicht von Menscheühäh- 
ivöhnliclieni'Wege mit ihneri vorgendtrimen wdrdbn ; sie hät- 
ir di^ Zeit" träUirtend unter der Erde verbracht unäsdCri dort 
'"erkmeister der "VVolt selber geknetet, geforiHt lilid zil dinl 
)räcn; i^äc si^ jetit seien, zu SSHneil derselben Mütter Erde 
ajehörigen dreJfei-' vertichiedenen Käfiteii , die sich 'gleichwohl 
zu betradhten hätten. Did Phüosypllftri hÄttöi'GÖlö, die 
Iber, die Arbeiter Eiseiiund Erz ihrem Wesen' beigemisbht 
d so unmöglich es sei, dass dit'sü Metkllo sich vemrischeii; so 
sei eine Unrtvälzung dieses KastWisttetes, w'aS frbüidi riltht 
2, dass Kinder gezeugt wurden , die der Kafete ihrer Väter 
bürtig uiid darum mitleidlos eine Htufe ti^för ZU stäisön 

sieht selbst; die erste Generation werdb er'katun dÄHihbriü- 
e ihre harte Erziehungszeit alfe (iinen-'fta'am und deri'ftaüiH 
fit liehme, aber deren Söhne uhd Enkel, vertraut' Ä, Würden 
er im Glauben' seini 

t' die platoni^chb J^dlitte, getteu nach deli QiielleÜ dargestellt, 
ich überlteugtf Habrti , einniäl dasS' dte- politische und sdtifclfe 
US Piatons ■tt'eder ili der l'Kcoriö not'h iti dtt: Prairfs iiber- 
en konnte und sodann , dass es ihm mit seiü^il' Rl^ForillViitr- 
»enso vollkomülencr Ernst geweaeh ist als' mit det utibärm- 
Mtik', der er den Staat der WitklicÜltöit überhaupt, den 
i insbesondre, unterworfen hat. 

irstehende ATaschnitt hat keinen anderen Zweck' als' den; dem 
ristuteliächen Politik von dem platonischen St&atti'äti Voll- 

ISild zb' gewähreil , als er es sich aus d'ör' Kritllt' desselben 
rfen können. Mit dleserfi ZWdcÜe Vertnfg' si<* ni'cHf w^hl 

Eingehen auf die grosse Fülle dessen , was in neuerer Zeit 
Iben Gegenstand geschrieben worden ist. Wer darüber ge- 
skunft wünscht, den venveisen wir auf die ausfiihrUche 



AnSri Iv4it5 iv ibtpeXtt^L -ri^; itiÄEiri; ■ vorher 'lieüBoj dvftjiiSiroiijfpVjifljiiov ii( 
o mehr gestattet satt', Bls'Platon 
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Darstellung: von SusemiM'), mit der er Zelle r> und Ilildenbrand ^) 
vei^leitJien möge. Wir mussten uns begnügen, die entscheidenden Ge- 
sichtspunkte sofort herauszuheben, schärfei, als es sonst wohl 'geschieht, 
sie in ihrer aus Aristoteles' nicht wohl orrathbareii Einheit zu fassen 
und nach beiden Seiten hin uns streng, an die Quellen selber zu ludten. 

Ein Wort aber über die muthmussliche AbfassungszMt der l'olitie 
können wir nicht unterdrücken, obwohl wir selbstverständlich die ent- 
scheidende Stimme den Platunikern vou Fach überlassen müssen, bei 
der «Igen Beziehung, die wir zwischen den Erlebnissen und Ein- 
drücken der sokratischen Schule im peloponnesi sehen, Kriege bis zum 
Tode ihres Stifte's und den leitenden Gedanken der Politie nachzuwei- 
sen versucht haben, wird es den Leser nicht überraschen zu vernehmen, 
dasswir zu denen gehören, welche der Ansicht sind, dass die Abfassung 
der Politie mehr an den Anfang als an da^ Ende der schriftstellerisclien 
Wirksamkeit Piatons gesetzt werden müsse. Auf die vielbesprochene 
Ueberranstimmung Piatons mit der verkehrten Welt, welclie Aristopha- 
nes in seinen wahrscheinlich 392 aufgeführten Ekklesiazusen voi-führt, 
wird man kein zu grosses Gewicht legen dürfen , denn einmal könnte 
dem Philosophen ebens<^ut Reminiscenzen aus dem Dichter , als dem 
Dichter aus dem Philosophen vorgaschwebt haben und dann ist denn 
doch die Weiber herrschaft des Aristophanes etwas wesentlich andres 
als die Weiber emancipationbei Piaton. Phantasieen aber über einen 
Gesellschaftszustand ohne Ehe und persönliches Eigenthum waren 
überhaupt , wie wir gesehen haben , häutig in jenen Tagen und durch- 
aus keine Domäne der Sokratiker allein. 

tiedeutsfuner sprechen für eine verhaltnissmässig frühe Abfassung 
der Politie folg^ide Punkte : 

Erstens die auffallende UnvoUkommenh^t der Handhabung des 
Di^ogs, d. h. derjenigen Kunstform, in der es Platon später zur Mei- 
sterschrift gedacht hat — das ganze Werk ist im Grunde kein Dialog, 
sondern ein Monolog, nur unterbrochen durch kurze Aeuaseruugen der 
Neugier, des Zweifels, der Ueberraschung von Seiten der Hörer '). 

Femer die ausgesprochene Vorliebe des Hauptredners für eine poe- 



1) Oenetische Entwickelung der platonischen Philuxophie II, 1. USÜte. 1..eipz. 
1857,8.68—303. 

2) Qeudiichte und System der Rechts- und'StAataphiloiophie, I. Bd. S. 121 — 
16t». 

3) AÜerdings gibt sich das Werk ala ein wieder erzähltes Geapräch. Allein 
eben diese Form, die Bich sonst nur noch im I.jsis und Charmides findet, konnte Pla- 
ton nicht mehr wfthlen, ala er bereits seine volle Schriftstellerreife erreicht hatte. 
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reprache, die lebhaft an den von dem Dialektiker noch nicht 
leu Dichter in dem Philosophen erinnert , endlich die noch 
ickelte Gestalt, in der die Ideenlehre erscheint, 
rig ist es , aus den historischen Anspielungen des Redners 
die Zeit der Abfassung zu schliessen, weil hier wie in der 
eit, in welcher der Verfasser das Gespräch selber als gehal- 
iheinen lassen, ganz verschieden ist von der, in welcher er 
und dargestellt hat. Nach Hermann's Untersuchungen') 
Dialog auf Grund dessen, was sich über den Aufenthalt des 
Kephalos in Athen zvrischen 460 und 431 mit Wahr- 
it annehmen lässt, in die Zeit zu Anfang des peloponnesi- 
B 431/30 verlegt werden. Nichts destoweniger verrathen die 
hen Anachronismen, die Schilderungen des Bürgerkriegs 
1, zu denen die Ereignisse des peloponnesischen Kriegs 
esen sein müssen , die Erwähnung des Ismenias von The- 
t 403 zu Bedeutung kommt, die Charakteristik der Tyran- 
nach allgemeiner Annahme Dionysios vorgeschwebt haben 
ndeutungen auf das Schicksal des Sokrates, von denen oben 
worden ist, wohin der Kreis von Anschauui^en, in welchen 
r zn Hause war, verlegt werden muss ; dass unter diesen 
nen keiner vorkommt, der auf das Emporkommen Thebens 
miens deutet, während von den Barbaren in einem ähn- 
fesprochen wird, wie in dem Panegyrikos des Isokrates un- 
iruck des antalkidischen Friedens, erscheint uns nicht min- 
im. Und BD kommen wir auf theilweise anderem Wege zu 
chen Etgebniss wie S u s e m i h 1, der die Abfassungszeit der 
iifalls nach der Rückkehr von der ersten sikelischen Heise 
leinlich in das Jahrzehnt zwischen 380 und 370 setzte^), 
L Unterschied, dass wir nicht unter das Jahr 380 hinabgehen 
mal dann nicht, wenn wir den Hieb, den Sp engel in einer 
olitie auf Isokrates entdeckt hat^) , auf den spätestens 384 
Panegyrikos beziehen dürften. 



lubl. Plfttonicae temporibuB.Marb. 1839 cf. de Thraayinacho Chalcedo- 

1848. 

whe Entvickelung der platonischen PhiluBophie II, 1. 296, 

&05 C. B. PhUologUB XIX, 1S63. S. 597. vgl. mit der bekaanten Ab- 

kiates und Platon« in den Abhandlungen der b^r. Aiiademie der Wis- 

Lhthl. 3. 1855. 
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Aristoteles nnd Flaton. 
Aristoteles in Athen. 

Der Frelmath des Hetöken. Der Bealismus seiner PfalloMphie und LeIieiiB- 
weise. Die Ehe. Die makedonische Geginnnng. 

Der i^tagirit Aristoteles hat von den 63 Jahren seines Lebens (384 
— 322) über die Hälft«, im Ganzen 33 Jahre, in Athen zugebracht und 
zwar in zwei durch einen längeren Abschnitt geschiedenen Zeiträumen. 

Als ein t7/18jiihriger Jüngling trat er 367 in die platonische Aka- 
demie ein und verweilte erst als Schüler, dann als selbständiger Meister 
zusammen 20 Jahre in der Hauptstadt der hellenischen Bildung [367— 
47). Nachdem er dann drei Jahre bei seinem Freunde Hermias , dem 
Fürsten von Atameus zugebracht, durch dessen Katastrophe nach My- 
tilene verschlagen und, bald darauf als Erzieher Alexanders nach Ma- 
kedonien berufen, dort 6 — 7 Jahre gewesen war, kam er nach Athen 
zurück und blieb daselbst abermals 1 3 Jahre (335 — 322) , um endlich 
als Flüchtling auf Euböa in demselben Jahre mit Demosthenes zu 
sterben ') . 

Dieser lange Aufenthalt des in der Fremde Geborenen deutet auf 
eine ausgesprochene personliche Vorliebe, wenn nicht fiir die Form 
dieses Staates, so doch für die Verhältnisse hin, unter denen hier einem 
auslÜndiscWn Gelehrten zu wohnen verstattet war und deren Anzie- 
hungskraft uns um so mehr überraschen muss, je ernster der ganze Cha- 
rakter dieser Zeit, je erbitterter während des grössten Theils derselben 
derKampf war zwischen der Partei der demokratischen Patrioten und der 
makedonisch gesinnten Monarchisten. Aristoteles muss sich in dieser 
Stadt, wie in einer zweiten Heimath gefühlt haben, wenn er auch 
das Gefühl des Fremdseins aus mehreren Gründen nie ganz verlie- 
ren konnte. Nach den Regeln des athenischen Staatsrechtes kann er 
nicht mehr als ein Metöke gewesen sein, der mit jedem Bürger den 
gesetzlichen Rechtsschutz seiner Person, seines Eigenthums und seiner 
Ueberzeugung gemein hatte, im Uebrigen aber nur ein geduldeter Privat- 
mann war, vor Gericht einen Vormund brauchte, dem Staate seine jähr- 



I) All diese Daten nach Apollodoroe' Chronologie bei Diog. Laert. vita Arial. E 
Tgl. Blakesley S. 11. ZeUer II, 2. 2 ff. 
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licht'ii 12 Draclimcii Öchutzgeld zahlt«, wenn er uitht als Sklave ver- 
kauft werden wollte, bei feierliehen Aufzügen Schinne und Gefäsee 
tragen musste und durch die Sitte überdies zu einem besonders zu- 
altenden Wesen' verpflichtet war. Sklaven und MetÖken zu ver- 
11, sie diese Verachtung möglichst empfindlich fiililen zu lassen, 
lern aristokratischen Vollblut auch der athenischen Jiüi^erschaft 
1 Zeichi^n gerechten Selbstbewusstseins '] . Die athenische l>emo- 
: dachte in diesem Punkte grossherzig wie keine andre in ganz 
h, aber die »Ehrenmännern aus dem Kreise der hochgeborenen 
mmlinge von GÖtteHi und GÖttersÖhneti des Landes verwünschten 
iügellosigkeit , die den'Heisassen dem Büi^er gleichstellte^}, die 
■«ichte, dasB der'MetÖke sagen durfte, was er wollte, der Sklave 
von jedem Beliebigen getreten und geschlagen werden durfte *) . 
a ist an den unten angeführten Stellen nur der' Sprecher seines 
n Standes. 

iin Aristoteles musste dies Vorurtheii gerade der'Kreise, in denen 
h bewegte, gelegentlich bittrer empfunden haben, als die beschei- 
1 Geschäftsmänner unter der Mehrzahl der Metöken, die froh wa- 
ohne die Lasten des Bürgerthums , gleich den .luden des Mittel- 
, in aller Stille ihr Geschäft betreiben zu' können und mehr als das 
beanspruchten. 

Jan muss in derNikomachischen Ethik die Schilderung des^Jhross- 
fen« nachlesen, um zu erfahren, wie wenig Aristoteles der Mann 
sich diesem' Vorurtheii zu ünterweribn. »Der' Grossherzige d.- h. 
hilosoph nach'Äristoteles"Ideal, Inabht aus Hass und' Liebe kein 
; Empfindungen verbürgen ist Feigheit. 'Die'Währheit steht ihm 
als der'Wähn der Menge, er spricht und' handelt ohne Scheu, er 
eine Meinung frfei heraus, weil er alles'Andre verachtet. Er redet 
blnmt die Wahrheit, aussferwo der Spdtt am Platze ist; den liebt 
ts gegen die'Menge. ' Er kann sich nicht abgewinnen, im' Leben 
lach irgend' Jemand anders als nabh seinem Freunde zurichten, 
würde ter 'sich znm Sklaven machen, 'darum sind auch die 
ei<hler Sklavenseelen und alle Sklavenseelen Schmeichler. Er 



ib. p, S63 rieben der Ungezogenheit de» Sohnea , der die Achtung vor den 
ausser Augen «ätzt, wird genannt als Bewein der KrankhaftiglCeit dCmotuati- 

'uBtände : iiixan-oi Si dmijikst dircA-j p£ToUia ^^isa^oSii x<ii ^biot äoa^rioE. 

De rep. Ath. I, 10 — 12, wo von der dxoXaala töiv 5o6X(t>v xal p^TQlxani zu Athen 

deist, -vgl. Athfcn und'UellttB II, inf tt. AriBt.'Atham. 58: roö« fdp [irt- 
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be^\iiW|(^eit Nichts, ijeiui fiir üyijiat J^ic^its gri/ss. Er ti*ägt keine Unbill 
nach, nicht iveil der, (ittfashefzige jpdep Vej^ruBS J^eht veigisst, son- 
dern „wfji ,pr iJui g^ nicht .^pfiudet. Yop Mei^pchen. spricht er, nicht, 
»tfidpr, Top. sieh, n,ockv,oji Anderen; ober gelobt; ;wej?le, ist ihm soeiner- 
Ipi, lyie. Qb Afdice.^etajdelt ^eiwlen, er selber s^gt von .An^CTpn weder 
Ctytes noph.SflbJechtes , |das Letztre nicht eiumal von seinen Feinden, 
^a ppi^enn.iidgas, ihn, d;ie|Leid^schaft übermannt. |I/|mNothdurft oder 
Kleinigkeiten des Lebens grämt er sich nicht, das hiesse verr^ifhen, 
dasSpilftm dejfglpichep.ftmjlerzenläge. Sein Tracltten geht mehr nach 
_i^^ f:)^häpfn,,)U)d des äusseren Vurtheils Entbehrenden, ala nach dem 
F^fibt-und J^^utzreichen ; so ziemt es dem, ,der pich,sRlbst ,gepügt. 
üaag ^^d; H9,lf|^iig Bi,iid lapg^am, ernst, die.Stimnue tief, ,jdie| Bede ge- 
wichtig und gemesst^n^.denn baatig ist der, dei' um Oe^i^es eifprt, .^lud 
1^vfir^Nichts,fü^,gIos^^ hält,, spricht nicht in ^(letn Fl\issii'). 

'I^it^ht^AU^s an dieser. Sphüderung gehört unmittelbar hieher, aber 
sie ist,ein,zi]|,bezeichi)endeE l^ei)kmal aristotelfgcher Weitaus chauuitg, 

, al^,<^ps,ßiehäl;te, zerrissen v^erdendü^en. Mit überze^igenfler, Klarheit 

.g&bt d^^U^ bsTor, idass Aristoteles für die Gaatfreundschji^ft , die er in 
jVjtheHigenpps,, flicht d^^,^ipdegte ^.pfer an jenpm stolzen: ^^reimuth zu 
.b^^en gemeint; ^^ar, dei^.er siph ^Is Philosoph ^ur Pflicht g^maßht, und 
iijit .flicht ipinderer Klarheit, d^sadiepe vpmebme.ansprufilipolle Hal- 
lmfg,d^s,JVletöken ,an und für siflh schon , von wissenschaftliphen und 

.politischen Meinungsvprschied^nbeiten abge^eh^, sehr Vielen, anß^öpsjg 
ei;sjt;hfiinen musste. , Gibt, doch selbst ein so freisifinigBr Athener , wie 
der, ],Jiqbter|.Euripi)les„ider sich nicjit scheute, die Sklaven, wenigstens 
auf der Bühne zu emancipiren, den Metöken den wohl gemeinten .Bath, 

■flie sollpösiph ^lenB^^eni nicht durph Zudringlichkeit, am, allerwenig- 



1) Bekk. p. 1124 b 25 (ed. minor p. TU. 10— 33) : |teT»**'l"*X'>'' — 'i■•'a^*a^a^< 
•ii Uli EpavEpdjtisa'j elvai xai ipavEpdipiXov' tb ^dp lavSavciv <pcßou|jjvou, xal (liXEiv 
, ITJS dXijftclat (t5/,X(N i] Tfft M^i, xaHirtiv xoi npoTKiv ^avspräc .^rappjjotaox'fjs y^P 
Sisl t6 xaraifpovErv * Sii xat dX-rj^EUTtKit, uX-jj'u Saa ii.'j] Si EJpa>vcl<r>' etpcuva Zi npbc 
Toü« roXXoi«. IUI Tipot dXXov [li^ BivnsBoi Ciiv iXX' T] npi« tpfXtw- 8ouXwiii ^dp, 6i6 ini 
ticUte; ai xdXax£( !h]tixol »ii.ol TanEivot xdXcixEc. oäti ftauiuiiimdt ' oiikt fip ftifa 
aüt^iarW ■ o4Bi iivjjoboxos ■ o4 -[öp \i£ia}i'>^^ov t4 !!Tio[jkVT][«vEÜEiv, i&Xroc te koI taxd, 
<iXXd [tSXXov nopopäv ' oäS! dy^poTiaXiif o: * oÜtc ydp nEpi aütoQ.lpEl o&re nspl rripou * oüte 
Y<ip tjo iÄarrfJTBi [liXEi bütS ouft' Bntu« ot ÄXXoi i^djmycai, oiB' aü iirawsTotii iotiv ■ Biöwp 
QiS^ iWKoXji^ot piÖE jräv ^ftpmv, cE !*■(( ii 3ppiv ■ itoi itepi ivctptaicuv Jj (impiüv jjxista ÄXo- 
tfupnxic «al SEijninic ■ oitouödCiJwTOi -[df oSrot; lysiv jrtpi Taüro. »oi 0104 xtKrFjoÖat jtdX- 
>.o> Td w^d xnl dxapjro t5w napTtipuov xat i^EXtiio« ■ tukeipiwui fäp p.äXXov ■ xai x i v 15 1 4 
Be ppdBeia Toi5 [ig«Xoi))iyov,6onEt sl-mi xat tpoj vi| PapE.io, xoi Xi£i4 aTfi<)i[i,o( * oi ^"P 
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sten durch herauBfordernde Reden verhasst machen, die man 
nen schwer, Beisassen aber gar nicht verzeihe ') . 
let Empfindlichkeit vornehmer Athener überhaupt und Pla- 
sondre g^en den -Anspruch eines Metölcen auf ebenbürtige 
;it, hat man schliessen wollen, Aristoteles werde sich wohl 
ben, so selbstgewiss und zuversichtlich gegen seinen hoch- 
,ehrer aufzutreten, wie das seine zahllosen Feinde ihm nach- 

lehr haben wir nach Aristoteles' eigenen Grundsätzen anzu- 
lass er bei aller Schonung der Personen, deren IxibundTa- 
gleichgiltig war, in der Sache sich stets mit dem rücksichts- 
reimuth ausgesprochen habe, dass aber, weil es nicht Jeder- 
eben ist, einen sachlichen Widerspruch ohne persönliche 
:;hkeit hinzunehmen, weil ferner im alten Hellas nachweislich 
ler Schulen regelmässig zu der schärfsten persönlichen Pole- 
3), das Verhältniss der Akademie zu dem MetÖken Aristoteles 
Augenblick an ein feindseliges sein musste, wo derselbe neben 
Ibständige Stellung einnahm und in den Augen der ehemali- 
LÜler noch dazu denScheindesundankbaren Apostaten auf sich 
werden sehen, dass die Polemik, die Aristoteles gegen seinen 
aton fährte, die ritterlichste und ehren wertheste ist, die sich 
n lässt, dass sie den Schmutz, der desshalb auf seinen Namen 
srden ist, nun und nimmermehr verdient, aber dass sie als 
atsache allein schon ausreichte, ihn bei der herrschenden 
11 Schule missliebig zu machen, glauben wir hiemit bewiesen 

tm anstÖBsigen Freimuth des grossen Metöken, dessen Ruhm 
les Meisters und seiner Nachfolger weit überstrahlte, kamen 
tigere principielle und persönliche Dinge hinzu, 
'erwegene Idealismus Piatons und der nüchterne Realismus 
elesstandensichwie zwei feindselige Elemente, wie Feuer und 

), Suppl, 892 ff, : 

TTpmTov [UV, d)C f_pii TDÜc j.tiTotxoüv'caf ^iveut, 
Kuinijpii oöv, ^v, o4B' iitlifSovos niXei, 

lidXtst' dv eIt) BT||idTjj4 T£ xüi Sivo!- 
jsley S. 28, 29. it is scareely credible therefore, even had all better moti- 
inÜDg, that fear of making a powerfui enemy should not have 
ristotlefromhehaving to hia master in the way whichhaa beendescribed, 
le finib. 11, 2& Sit ista in Graeconim levitate perversitas, qui maledictis 
ws^ a quibus de veritate dissentjunt. 
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Wasser gegenüber. Ein philoeophireiiiler Dichter and ein philosophi- 
render Naturforscher und Arzt werden sich über ein gemeinsames Welt- 
system 80 wenig verstandigen, als ein narbenbedeckter Kriegamann und 
ein ängstlicher Kaufherr über den Werth oder TJnwerth des Krieges, Die 
Kluft zwischen diesen beiden Anschauungen ist so gross, dass ein ganz 
seltnes Mass geistiger Geschmeidigkeit dazu gehört, um sie nur in Ge- 
danken auf flüchtige Augenblicke zu überspringen. Miss Verständnisse, 
die aus dem Unvermögen hervorgehen, sich in einen fremden Gedan- 
kenkreis hineinzuversetzen, aus fremden Gesichtspunkten in der Weise 
des Gegners zu folgern und zu schliessen , werden hier desshalb ganz 
unvermeidlich sein, trotz des ehrlichen Willens, dem Gegner nichts in 
den Sinn zu schieben, was ihm nicht eigen wäre. Auch Aristoteles 
sind, wie wir sehen werden, solche Miss Verständnisse begegnet, weil es 
ihm eben nicht möglich war, bei der Kritik Piatons den Standpunkt 
desselben in allen Stücken der Art festzuhalten, dass er ihn aus sich 
selber widerl^te. Die Eiferer werden daraus Kapital geschlagen und 
ihre Anklagen geschmiedet haben, die wir heute, da wir die Sache 
unbefangen prüfen, kaum mehr verstehen , die damals aber gewiss so 
viel böses Blut gemacht haben werden, als die Beschränktheit oder 
Bosheit der untergeordneten Klopffechter, die sich immer an den Streit 
der Grossen hängen, nur irgend zuliess. 

Hinzu kam dann noch der ('harakter seiner gesammten Le- 
bensweise, die das Gewand der äusseren philosophischen Werkhei- 
ligkeit ganz al^estreift hatte und einerseits mit der der Sophisten, 
andrerseits mit der eines reichen Weltmannes überhaupt mehr Ver- 
wandtschaft zeigte, als die im Allgemeinen herrschenden Lehren von 
philosophischer Entsagung auch in kleinen Dingen gestatteten. 

Dass ein richtiger Philosoph in Erscheinung und Lebensart nicht 
sein dürfe wie ein gewöhnlicher Mensch, dass er in vielen Stücken 
etwas Besonderes , wenn nicht Absonderliches haben und namentlich 
eine gewisse grossartige Verachtung des herkömmlichen Geschmackes, 
ja Änstandes zur Schau tragen müsse, das stand bei den Massen des 
vorchristlichen Alterthums so fest, wie das Ansehen der Mönche der 
ersten Jahrhunderte bei den unteren Schichten der christlichen Be- 
völkerungen wesentlich mit aus demselben Grunde. Ja, die Grenzlinie 
zwischen den Tonnenheiligen der Heiden und den Säulenhei%en der 
Christen, zwischen dem Cynismus griechischer Philosophen und der 
Weltverachtung christlicher IJüsser ist oft, bis in seltsame Einzelheiten 
hinein, kaum mehr festzuhalten. 

Zur Zeit des sinkenden Heidenthums war freilich das schmutzige 
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ipheothmn beteibi.iXu einer Alt Landplage gewurden, wie tnan 
her eo nicht :g«kannt, allein in dem waH TacituB iVFwl S^fM^^t 
iaa,:TifuJ{itui und Lactan:^ darüber zu mBldtui wiesen ^) ^ßf;t4o(^ 

Ajisaxtuqg «ines'Voniirtheils, das in derZoat des SokrtUeSii^Ja- 
I Arietot^es zu iwiiken begonnen hatte. 

ristoteles ist der^^ufgeklärte Weltmainn unter, 4«n 
Bophren 'und Flaton findet (Lamm cseine Leben.s- 

ein-es-Den.kqEE .unwürdig*). Er liefet nicht das «ngesGU«- 
eeen der.Denlcer seiner. Zeit, i er lässt sich 4en,ilart n^is^^], 
ae up^o^nte Mahne zu tragen , die weder Üiiurste no(;h>8pheere 
nnt, auch die philosophische Unreinlichkeit istihm.ei^ tri^uel, 
ymposienordniiing erl^lärt es alsi vinanständ^, daasEinpr.wnige- 
n und- mit -Schmutz bedeckt« *) zum Kränzchen, konj^e^.ein Vpr- 
isen blosse s.Voirhandensein sdiQii eine sittengeac^abtliche Merk- 
keitist. Auph die gesuchte Einfachheit der-Trauht, ve^fig ih|n 
j. in^Ktniren. 

i*s der grosse , Hautneister und Philo8oph|Hippo,dainos, von 
ich <üe Fülle der wtohjgepflegten Haare lang Mbenabbiii^igf^ ^ässt, 
i aufzubinden odert;;u ein^m struppigen Urwald pich vci^^chsfiii 
ia, dass er. warme, obgleich nicht kostbare, lileider ni^thlofs 
nter sondern auch im Sommer tragt, »erscheint , Einigen 
!rhaft*, sagt er,, lun anzudeuten, da*s er nicht .dergeHien Mei- 
it*).,Er «elbeiifiel auf durch die Sorgfalt, die er, auf , seine Tiacht 

V^er cultus et iijfonsum caput et neglegentior barba, indictum Mgento p^um 

uni positum et quidqiiid aliud ambitionemperverfta viasequitur". Seneca ep. &. 

tue' Ann. XIV, IH erzählt von den sapientiae doetores/die sichNero lurTa- 

i«n>lieii8, um seinen Spasa an ihnen su haben: Nee deerantquLore- vBjtu- 

Bti'inter o)>leotatuentB regia spectari ^uper^nt. 

lt. inst.or. pooem. 15 handelt von der Lasterhaftigkeit, welche vultus et 

3 et disaentiens a ceteris habitus der Philosophen verbergen sollen. 

«ntius inst. div. ill. 25. mysterium etus (der heidnischen Philosophie) barba 

elebraturetpaMio. 

ian gibt in Beiqem, udoj^elt AogeUf^tena (c. 6) einEi köxüiche Schilderung 

itrekhenden, fechtejiden Philosophen, die mit ihren Mänteln, Stocken, Ran- 

SchnAppsäcken (pera philosophica) und langen Barten überall die Gegend 

machen. 

e^an.^V. Hist, Hl, 19. Di(^. Laert. in, 

ie übereinstimmende Apgabe des.Tistoth, und Aelian.wird|«rhäitet ^vi^h 

icheinlich echte Porträtbüste, die wir von ihm haben und die u. A. aus Fulvio 

antiquarischem Schatze in Wettateins Ausgabe des Diog. Laert. wiederge- 

UoTOt «oi »oviopToO nX^pTji Athenaeos p. i8Ö.:E. 

rist. Pol. II, 8 (p. 40. 19~)-~r,Si«^i Gqwi'< ivioif (j^v itcpiupfdTKpov .{,allzu ge- 
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verwendete ' und — er wai- von seit wäeh lieber LeibeBbesthaffenheit — 
-auf ^e Pflege i!)emeH Körpers verwenden musste: imdj«r machte- sich so 
fast zu einem Mitschuldigen des Solisten Frodikos, der in der.Ver- 
rairtelung so tie£ gesunken war,. daiss< ei Mch von Sokrates antrei^ liess, 
eingehüllt wie er war in einenHaufen Scha^elze und wollener Deeken ') . 

Und'^dl diesem, was feindseliger Klatschsucht ftchou^enügeod NaJi- 
rimg.gab, set^e Aristoteles die Krone- auf durCli scineiHeirathimit 
der AdoptiTtuehter eines ebemaligen Sklaven. 

im Laufe der mancherlei Zackii«gen, von wichen der zer&Uende 
(^«^»s desi Peräeneichg bereits Jahre lang vor seineriKatastroplie ge- 
legentlich henQg«8ueht wurde, < war i es, einem '^em^ch .unscbranbaren 
Mann, einem Wechsler seines Zeichens, dem Jiithynier.-KiUibuloB ge- 
lungen, sich in einer der kleiaafliatiecheiiKä&tcaistädte, Abarneus, als 
-Tyirann anfzuwerfen und das feste Assos aammt Utugebung seiner 
HeiTschaft muzu verleiben ^) . S(i>flugellahm war ^ePereennacht'b»eits 
gewMidpn, dass dieser nichts wem§^r lalsl hrauische; Usurpator , der sioh 
«US Kriegsgefahr I nur duvch kau&Bänoische Knifiezu^ retten wusste "*) , 
seinenThron wie ein vollkommen legitimer Fürst einem. Grossvezier, 
der sein Vertrauen hatte, als'£rbe vermadien konnte. Dieser. Erbfolger 
war nun ein ganz merkwürdiger Mmiflch. Hermias wird bezeichnet als 
eän"«dreimal verkauftei'a Sklave aus ütithyiüen, -deriiilaoin Eubulos eei- 
neu dritten Herren, gehabt hätte,' als ein Verschoittener, den nicht ohne 
Beben die Worte Messer und' Schneiden hören konnte; in späteren 
Jahren ohne-'Zweifel von Eubulos &eigdassen; wurde er Hörer der athe- 
'iiiscben< Philosophen Piaton <und Aristoteles, und trat mit dem Letztten 
in innige Freundschaft ; die Nachwelt echrieb ihm. eine selbständige 
Bohäft über die TJnsferhHohkeit der Seele zu. Dasa endlich einmal ein 
Philosoph Fürst werde, war Piatons viel b^chelter Wunsch j ein Sklave, 
aber der Philosoph und Fürst geworden war , liess lalles £rlebte hinter 
siclkBurüek. 

Hermias- war's , der beim Tode Platons seine beiden« Freunde Äri- 

«ucht, tpiyt&v TiicX'f|8ct xa) xil3[j,i{> ihiXuteXgC, lTiSiio8i]To;c^Xcü; (hierUt x^oftip ohne 
tioXoteXei zu erg&ngen , Beutst erhalten wir die von Hermnan gerügte contradictio in 
adiecto , wenn die Stelle nicht überhaupt verderbt ist) fiki dXeei-ji^; M afi% it x<fi ^ei- 
jxSfti fUivoy tüXi fü itEpt Tou{ ftcpruotji ypdvoui. 

II Plato Protag p ii'y C. £yncko:Xupl[i^o; ^ Koj^ioit Ttii' xat atfmfio.'H xai p0.a 

2j Hierüber und über daa Folgende a. Bückh, Hermiaa von AtameuR und Bünd- 
Disa desselben mit den Lrylhräem. Abhandlungen der Berliner Akademie 1S53, 
S 134 fr Vrgl mit BlakMlev ai a> O. 

3; AnBl Pol II 4 10 8 39, 17. 
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l Xenokratep »ach Atameus kommen liess , vielleicht um in 
1 Schwierigkeiten seiner politischen Lage, wie das häufig ge- 
Rath befreundeter l'hilosophen an der Seite zu haben. Der 
ist«teles' politischen Studien war ohne Zweifel damals schon 
Wie eifrig Hermias selber bemüht war, sein Gebiet durch 
eu verstärken, zeigt die Steinurkunde über ein Bündniss der 
nit »Hermias und Genossene In ganz Kleinasien gährten 
i Abfalls und der Sonderbündelei. In solcher Zeit waren 
inner der Schule, die den Staat studirt hatten, die zu reden 
reiben verstanden, dem Inhaber einer nsurpirten Herrschaft 
, wie es den italienischen Kleinfürsten des 11/15. Jahrhun- 
umanisten gewesen sind. 

dieser Bundesgenossenachaft (lauerte die Herrlichkeit nicht 
Mentor dem Rhodier hatte der König Artaxerxes Ochos end- 
zuverlässigen Diener gefunden, der sich geeignet erwies, 
t und List, mit Niedertracht und Verrath die Empörer zu 
. zu unterwerfen. Für die vortrefflichen Dienste, die er in 
geleistet, zum Satrapen von Kleinasien ernannt, übernahm 
den iiTyrannen« Hermias unschädlich zu machen. 
istfreund spiegelte er dem Arglosen vor, eine persönliche Zu- 
nft mit ihm werde das beste Mittel sein, ihn mit dem erzüm- 
Önig auszusöhnen. Der gutherzige Mann kam, ward ver- 
a König ausgeliefert und gekreuzigt. 

i Freunden blieb als Vennächtniss die Sorge für Py thias, 
Tochter angenommen hatte und die durch seine Katastrophe 
te gekommen war. 

ichtenden Philosophen retteten sich nach Mytilene und Ari- 
rathete, mlas sittsame und liebenswürdige Mädchen«, wie er 
m Briefe an Antipater nennt'}, 

teles hatte seinen verstorbenen Freund geliebt wie Einen, 
ch wirkliche Seelenverwandtschaft verbunden war. Ihm zum 
stiftete er zu Delphi eine Statue mit einer uns erhaltenen 
die an den schmählichen Verrath und Meuchelmord erinnert, 
i Opfer gefallen war ; ihm zu Ehren dichtete er jenen angeb- 
ischen Fäan auf die Tugend , um die Hermias gleich den 
■orben habe und für »deren holden Reiz« er gestorben sei^). 
mndschaft für den Verstorbenen oder die Neigung zu der 
ler überwiegende Bestimmungsgnind bei seiner Heirath war, 

oAippOTo xoi dfaSJjv oäaav. Aristotelea bei Eu»eb. P. E. XV, 2. 
poetae Ijrici p. 505. 4. und p. 519. 7. 
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Ut ganz gleichgültig ; im einen wie im anderen Fall war sein Verfahren 
gleich edel und männlich. 

Aber im alten Hellas hatte man dafür kein Herz. Ein hilfloses, 
unschuldiges Geschöpf im Stiche lassen, es dem Hunger und der Schän- 
dung preisgeben, war ein geringeres Verbrechen, als es heirathen, denn 
eines Eunuchen Verwandte, eines dreimal verkauften Sklaven ange- 
nommene Tochter, d. h. eine Person aus der verachteten Hefe der Be- 
völkerung blieb Pythias doch und eine solche als Frau in das Haus 
eines freigebornen Griechen einzuführen, war ein Verstoss gegen 
die Ehesitte, der Aristoteles' in Athen nie verziehen worden ist. Sebi 
Verhältniss zu Hermias und Pythias ist nach unseren Begriffen im 
höchsten Masse ehrenvoll lur seinen menschlich edlen Charakter, aber 
die griechische Lästerung glaubte sich gerade hier am allermeisten im 
Recht, wenn sie den grossen Mann mit jedem erdenklichen Unglimpf 
überschüttete und selbst seine besten Freunde, wie Aristokles derMesse- 
nier, der überall so warm lur ihn eingetreten ist, wünschten offenbar 
diese Episode aus dem Lehen des Stagiriten hinweg. 

Die ganz legitime Ehe des Aristoteles mit der Pythias hat Jenen 
mindestens ebensoviel unter der Nachrede der Welt leiden lassen , als 
unseren Göthe die jahrelange Halbehe mit der unglückhchen Vulpius, 
die Frau von Stein eine »Persona , die er »ein armes Geschöpf« nannt«, 
an der beide weniger hochherzig gehandelt haben , als Aristoteles an 
der Hinterbliebenen seines Freundes. 

Das Alles wirkte zusammen, den Stagiriten innerhalb der geisti- 
gen Aristokratie Athens zu vereinsamen. 

Dass er iur diese Vereinzelung unter den Philosophen etwa durch 
enge Berührung mit den herrschenden politischen Richtungen ent- 
schädigt worden wäre, wird Niemand auch nur vermuthen, der weiss, 
wie er über die «äusserst« Demokratie« gedacht hat und wie diese Allem 
entgegenstand, was durch Geburt oder Gesinnung nach Makedonien 
neigte. 

Wir müssen annehmen , dass selbst die blosse Möglichkeit seines 
ungestörten Aufenthaltes in Athen wesentlich abhing von dem Verhält- 
niss dieses Staates zu Makedonien. Gleich seine erste Entfernung aus 
Athen ist, glaube ich, damit in Verbindung zu bringen. Nach Ansicht 
der Meisten, hätte Aristoteles mit Xenokrates Athen verlassen aus Ver- 
stimmung über die Wahl des Speusippos zum Nachfolger Piatons in der 
Akademie. Diese Annahme würde voraussetzen , dass Aristoteles wäh- 
rend der 20 Jahre seines ersten Aufenthaltes in Athen persönlich und 
wissenschaftlich zu Piaton und der Akademie in einem nicht bloss un- 
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getrübten, sondern sogar' sehr innigen Verhältniss gestanden hatte. 
Das ist mir aber undenkbar 1) . Der scharfe geistige Gegensatz beider- 
^^■'"""•»hen'öoss-ja nicht aus ii^end einem Zufall, aus irgend einer per- 
n EntfVemdung, sondern aus der grundverschiedenen Naturan- 
;istesrichtüng-und Bildtingsweise Beider; Im hohen Alter kann 
Ifach mild und versöJmlieh denk«n über Dinge, um die die heise- 
fugend sich aufs heftigste ereifert, die aristotelische Leugnung 
n ist aberganzgewiBS von dem jungen Philosophen, wo roög- 
noch grösserer Wärme' geltend gemacht worden als von dem 
[1 dem Allerg in demeine vom Herkommen abweidiende-Ueber-^ 
■ sich festsetzt , ist bekanntlieh auch der Widerspruchsgeist am 
1, und dass A'risbiteles erst nach dem T-ode Piatons, d. h. nach 
SS der Epoche , in der er zum selbständigen Denker geworden 
dessen Ideen zu glauben-au%ehört, die Ideen zu leugnen an- 
1 habe, wird doch wohl Niemand' annehmen wollen. Dfann aber 
!r auch nie erwarten, er werde zum Haupte einer Schule tau- 
en System er von' jeher' für falsch gehalten hatte. Er-hatte also 
i Grund, sich für zurückgesetzt zu erachten in einem Falle, in 
iglich' das Selbstverständliche geschehen war , hätte er das aber 
)hl geglaubt, so durfte' er sich durch die Concurrenz desSpeu- 
licht aus dem Felde schlagen lassen , sondern musste bleiben 
i'Seg^ aufspannen, um zu zeigen, was man an ihm gehabt 
ürde. 

[z, diese ganze Annahme ist in sich hinfäll^ und erklärt nicht, 
erklären will. 

hin mit BlfdtedeySj der Meinung, dass die Entfernung des 
es mit dem Tode Platone so' gut wie gar nicht», desto mehr 
t dem Aufwogen der antimakedonischen Empfindungen zu 

!semi SchlusB tkue der inneren Wahrscheinlichkeit kommt ein äusaerea Zei^- 
Ife, welches wenigHtena beweist, dass im Alterthum der Glaube verbreitet 
itoteles habe noch zu Lebzeiten Piatons die Ideenlehre heftig 
In dem, dem Joannes Plliloponua zugeschriebenen Cammentar zu Ana- 
S. ms» IfiKeiRS« es: iarnpaiTCti U- S«i »i-i Cüvto; idD [\}/dTv>iiii Kap- 
I nspt Toirou td5 öi^naToc. (d. i. die Ideenlehre) dvioTT^ i 'ApiotoTäXiji 
uv(. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist dies in den Dialogen oder, «aa 
irnaya für dasselbe halte, den ^Eot^spixoii Mfmt geschehen, auf die Ariato- 
r Ethik als die Stelle hinweist, an der Ton den Ideen das Meiste abgehan- " 
Wenn Zeller 11, 2. 15, 2 und Bemajs S. 23 daraul hinweisen , daw Äiiato' 
D den Dialogen noch eng an Pkton ai^eschloasen habe , so kann ich darin 
erwandtschaft der Dara teilungsweise aber nicht derphilos. Ueber- 

i. O. S. 3Ö. 
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scliftÜWi'hat, welfcbeB allgertseheililich tl«'ErUb6^u(ig Oiyiftlis durch 
Ködig Philipp' grfrtlgt ist: Dieä Greigniss, weiches züfölHg mit dem 
Tode Flatons iiidasädb« Jtihr 34S/47 fiel , lieäs auf einioa] auch den 
Blödest^Vi die ungeheure Gefahr erkennen, weldie dem gerammtem 
Hellef^enthuTn dntch dCü uuetwartetWi'Aiißchwung der lAakedomschen 
Militärmacht drohte. IMc Schreckfmspusten aus dedt blühendsten Theile 
voii ftordHellas machtfKi in Athenden Bindrue4c einer ffUhrliafiten Ka- 
tastrophe. Niftht Demosthenes' Feuerfeeele alUiii geriethin fiebethafte 
Erregung über den l^all von Olynth und Methone, ApoUonia und* 32 
ändert Städten, die zumeist Vermth unterworfen, auch ein Fitianz- 
mann wife Hutiulos, det den Kric^ nicht liebte, auch ein Bfaetor wie 
Aeächines, dessen Patiiotismus mindestens nicht von St&hl war, waren 
in det heftigsten Gemüthsbewegung, und von den letzteren giüg der 
Antrag auft, alle Hellenen zu einem Hündnise wider Philijtp'nach Athen 
zu 1ad#n; und man konnte damals noch nicht wissen, dass'der Hriegs- 
lärm schon im folgenden Jahre einem faulen Frieden weichen würde. 
Wenn' AbistütelesEds der Sohn eines königlich makedonischen Leib- 
arztes, als Freund des Antipater, und als «ftiger Anhänger der helle- 
mischen Mission seines' Königehauses in jenen Augenblicken unbe- 
rechenbarer Aufregung die Gelegenheit ergrüf , dem wahrscheinlichen 
Stume auszuweichen , so that er gewiss nicht mehr , als *a8' eine sehr 
einfache Weltklugheit anrieth. 

Was wir im vorliegenden Falle nur mit Wahrscheinlichkeit ver- 
mütheh, das ist in einem anderen geradezu handgreiäieh. Aristoteles' 
zvPöitte und tetÄte A'uswanderung aus Athen' war eine fÖntoliche Fludit, 
verairilasst durch eine gerichdiche Anklage, die einen religiösen Vor- 
wahd aber eine politi&che Ursache hatte. 

Del' Tod Alexanders des Grrossen weckte noch einmal die Hbflhun- 
gen der Athener auf einen Umschwung, der den Tt^ von Chäionea wi- 
dernrfön i'tül'dt;, und lieSsden schwer gelröndigtenMakedonierhassdie- 
ses Volkes noch einmal aufBdckern. A^stöteles war der Eriäebei' des 
eben verstorbenen Monarchen, der Freund seines au^ezeichnetsten 
Helden, Antipater; es war' sehr fraglich, ob er in Athen überhaupt sich 
hätte wieder blicken lassen dürfen , wenn ihh nicht der mächtige Amt 
dei mdt^domschen HerTs'chaft b^chützte, abei^ keineswegs zweifelhaft, 
dasB er, wenn ein neuer Freiheitskrieg ausbrach, von der aufgeregten 
Volksmeinui^ ohne Weiteres zu den fremden Kundschaftern, zu den ver- 
kappten Staatsfeinden geworfen wurde, denen man zu allererst als den 
erreichbarsten und gefährlichsten zu Leibe gehen müsste. Selbst in 
unseren menschlicheren Tagen wird kein irgendwie bedeutender Mann, 
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(Iw «>!ner von zwei kriegführenden Nationen angehört, im Lande des 
egen eine persönliche Gefährdung dieser Art sicher sein. Hat 
r durch irgend eine aufTallende Handlung blossgestellt , so 

ihn unmittelbar, hat er das nicht gethan, so wird man ihn 
L Umweg fassen. Im letzteren Fall befand man sich Aristote- 
über. Wohl nur desshalb , weil man ihm eine strafbare poli- 
ndlung nicht nachweisen konnte, griff man eine Seite auf, wo 
losoph sterblich ist, man -klagte ihn der Gotteslosigkeit , der 
f an, und Aristoteles entfloh , damit die Athener nicht Anläse 

»sich ein zweites Mal an der Philosophie zu versündigen« ') . 
ar die Stellung des Aristoteles zum lieben der Stadt, in der er 
te Heimath gefunden hatte, eine wesentlich andre als die sei- 
en philosophischen Zeitgenossen. Er hatte weder die Kechtt, 

Empfindungen eines Kürgers, das Getriebe der Parteien be- 
1 nicht, er hoffte nicht wie Piaton auf einen politischen Um- 

seine Richtung ans Kuder bringen werde, und in der grossen 
nheit, deren tragischer Held Demostbenes geworden ist, dachte 
eugesetzt der überwiegenden Mehrheit des athenischen Volkes, 
er den Philosophen ist seine Stellung vereinzelt, abgesondert, 
rfn andres Leben , treibt andre Studien , folgt einem anderen 
ils die Meisten unter ihnen. Er geht anfangs neben, später 

der herrschenden Schule seinen eignen W^, bildet einen 
reis von Jüngern heran und prägt diesen eine Anschauung 
IS, eine Methode des Forschens und Denkens, des Lehrens 
ens ein , die sich uns als eine erfüllende Krönung darstellt, 
Is gewiss in einem weniger objektiven Lichte erschienen ist. 
;r eine Menge Kefangenheiten , denen wir seine älteren Zeit- 
unterworfen sehen, ist er von Hause aus erhaben und so haben 
alb wie in allen grossen wissenschaftlichen Fragen , nament- 

in politischen von seinem Urtheil eine ausnahmsweise Unab- 
tt und Selbständigkeit zu erwarten. 



!h Origeneg contra Celsum I, 51 «agte er: 'ATiIujiie-j ir-b ■tön 'Aftijvfiw !va \ti] 
iijuv A8iTvo(oi4 Toü EtirEpov ä-foi dnaka^^lw 7tapait).T]o(ov Tiji xard SontpÖTOut 
itfrcepov El; ipAonoifilov doEp^oiBOi--. Tgl. Blakesley 7Ü. 71. ZeUer n, 2, 32 ff. 
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Die Polemik des AriBtoteles. — Ethik mi PollUk. — Ihre Einheit und ihr 
Dntersohied bet Aristateles, 

Eine der folgenreichsten Entwickelungskiankheiten der abendlän- 
dischen Wiseenschaft war jener l^ssliche Federkrieg zwischen Plato- 
oikem und Äristotelikem , den die auBgewandecten Griechen im 15. 
Jahrhundert aus ihrer Heimath nach Italien mitgebracht haben. Die 
finsteren, mÜTrischcn Byzantiner ') mit iliier fremdartigen 'Weise und 
ihrem unerträglichen Bettelstolz waren sonst nicht die Leute , Prosely- 
ten zu machen, aber die Leidenschaft, für oder gegen Aristoteles oder 
Flaton zu werben , gab ihnen jenen fanatischen Bckchrungseifer, der 
die KenntnisB der griechischen Sprache und Weisheit im Äbendlande 
begründet und ausgebreitet hat. Der falsche Aristoteles der Scholastik 
wäre nicht gestürzt, die verschollene platonische Lehre nicht bekannt 
geworden , das gesammte Werk der Wiederbelebung des griechischen 
Alterthums hätte seines pathetischen Schwungs entbehrt ohne diesen 
Wettstreit der Schulen , deren jede auf dem jungfräulichen Boden Ita- 
liens ihren Anhang von Bekehrten mit nicht geringerem Eifer aufzu- 
rufen suchte als die Glaubensboten des Christenthums in den Heiden- 
ländem der neu entdeckten Welttbeile. Die bleibenden Erträge dieses 
Bürgerkriegs der Gelehrten waren gross und zwar wie gewöhnlich die 
nicht beabsichtigten weit grösser als diebeabsichtigten, aber die Art, der 
Charakter, die Gefechtsweiae des Kampfs war abscheuhch, ekelerregend 
und ein hochherziges Friedenswort war's darum, das der Cardinal Bes- 
sarion, ein Platoniker von Gesinnung, am 19. Mai 1462 einem jugend- 
lichen Heissepom , Michael Apostolios, in Erwiderung auf eine einge- 
reichte grobe Schrift gegen die Aristoteliker, zu bedenken gab : »ich 
wünschte, dasB in diesem ganzen traurigen Streite die Sprecher sich 
all der Mässigung befleissigen möchten, welche Aristoteles be- 
wahrt hat, als er seinen Vorgängern widersprach. Was er beweisen 
will, das thut er stets mit Gründen dar und meist so, dass er sich bei 
Hörern und Gegnern entschuldigt wegen der Freiheit, die er zu bean- 
spruchen wagt. Niemals lässt er sich Verunglimpfungen entschlüpfen, 
— Und wir, die wir Zwerge sind im Vergleich mit diesen beiden Grössen, 
wir haben die Keckheit, sie wechselseitig als Schwacbköpfe zu behan- 
deln, sie auf eine noch pöbelhaftere Art herunterzureissen , als je die 
Komödiendichter einen Kleon oder Hyperbolos gelästert haben« ^J. 

1} S, meinen Vortrag auf der Hannov. Philologenversammlung 1S64. 
2) Der Brief ist handschrifUich in der Pariaer Bibliothek und wiedergegeben in 
den Mimoirea de Tacad^mie des inBcriptioa« IT36, II. ~23. 

D c k • n , AiiaUUlti' StuUlehr«. 1 1 
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rinnem wir an dies ehrende Zeugniss, das der Polemik des 
lUsgeBtellt wird. Es wird ertheilt von einem Platoniker und 
er Zeit, da ein gewisser Muth dazu gehörte, es der eignen 
^enzuhalten. Es ist das erste seiner Art seit dem "SVieder- 
jB uralten philosophischen G^ensatzes , der sich unter an- 
en immer wieder erneuert, es ist ein Protest gegen den Lü- 
der sich schon im Alterthum an die angebliche Undankbar- 
giriten angeknüpft hat und ein Protest gegen den wüsten 
, der im 15. Jalirhundert so viel Staub aufwirbelte und es 
rgessen werden, dass es auch auf lange hinaus das letzte ist. 
rosse Baco von Venilam ') weiss für die Polemik des Ari- 
le bessere Analt^e als die Sitte der Ottomanenfiireten, alle 
abzuschlachten, und mit dem gelehrten Patritius wacht der 
el des gelehrten Klopffechterthums von Neuem in einem 
plare auf. 

I; der Polemik offenbart den Menschen , den Charakter im 
Bedurfte es nach der Pythiasepiaode noch eines Beweises da- 
ine edle, hochherzige Natur der Stagirit, all seinen Neidern 
ndem zum Trotz, gewesen ist, so läge er in den unsterb- 
en, mit denen er im ersten Buch der Nikomachischen Ethik 
eben Gänge« gegen Platons Ideenlehre' eröffnet. «Ich muss 
, sagt er dort, wie sauer es mir auch wird, denn der Ur- 
Lehre ist mir nahe befreundet. Aber ersparen darf ich mir 
; Wahrheit zu Liehe muss man bereit sein, selbst sein eigen 
Btossen und der Philosoph von Beruf kann von dieser Pflicht 
m entbunden werden ; denn gilt es die Wahl zwischen der 
•"reunde und der Liebe zur Wahrheit, dann wird der Weise 
1 den Vorzug geben« ^) . Dass Aristoteles der Originalität, 
0, der Erfindungsgabe seines genialen Meisters alle Gerech- 
rfahren lasst, auch wo er seinen Bahnen nicht folgen kann ^ , 

mos discipl. III, c. 4 ! Aristoteles regnare se haud tuto posae putavit 
manorum fratrea suoi omnea contrucidavigaet — Aleumdiura fortasse 
ut si ille omnes nationea, hie omnea opinionea aubigeret et monarchiam 

int«mplationibu8 eibi conderet. 

p. 5. 25 — xainep upooiivToüs T^t Toioiirrti lir(^«eioi fiiojiivijj Gid t6 fl- 
«TJOYsEv ri eIBij. 6ö^ie 8' äv louij piXTiov elvai %a\ Setv iiA omrrjpt^i y^ rijs 
1 ot-KcIo (frratptiv, £^vc te rai tpdooiipoos Svtat ■ diifmt Tfip Svtom «ptXatv 

, 26: T& piv aüvncpiirfn i^ouoi TcdvTE; o[ tot} Sampdmuc Xd'[MiJxlTäxo(tijfi>i 
>v Tidi Tb ^tft^ToJri, xoXüt li ndvra ttuKX"^''''^- — lieber diese vielbeapro- 
)richt sich Q&ttling in einer seiner höchst teienswerthen akademiacben 
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dass er , um die Schärfe seiner Einreden in der Form zu mildem , den 
wirklichen Gegner fast nie bei Namen nennt , aondem weBeDtlich nur 
von dem Sokratee der Dialc^e redet, wo Haton allein gemeint ist 
und dies Letztre auch da thut, wo, wie in den »Gesetzen«, der Text von 
einem Sokiates gar nichts weiss, das sind nur Beweise einer Schonung, 
die einem vornehmen Geiste, wie Aristoteles, das natürliche Gefühl für 
wissenschaftlichen Fechteranstand auch jedem Andern gegenüber zur 
Pflicht machen musste. Aber es war ihm auch wirklicher Ernst mit 
dier »Freundschaft», mit der verehrungsvollen Liebe zu der Person des 
Mannes, die allen Anfechtungen des Meinungsstreits überl^en blieb. 

Als Aristoteles von dem Hofe zu Pella, wo er die witisenschaftliche 
Ausbildung des grossen Alexander mit Ruhm geleitet, nach Athen zu- 
rückkehrte, da stiftete er dem verstorbenen Lehrer ein Denkmal, über 
das er sich selber iu einigen warm empfundeneu Distichen ausge- 
sprochen hat ') . 

•Als er darauf hinkam dort zur kekropiachen Stadt 
Ortadet' er einen AlUr lu Ehren der Freundichaft dci Mannes, 

Welchen lu nennen mit Lob, bleibe den Böien versagt ; 
Ihn, der allein und zuerst überzeugend die Sterblichen lehrte. 

Wie durch der OrQnde Beweis, so durch sein Leben zugleich, 
Daas wer tugendhaft sei, zugleich glflckaelig auch werde, 

Und dass auf anderem Weg Niemand erreiche das Ziel.' 

Der ethische Satz, der in diesen Versen als die grosse Leistung der 
Lehre und des Lebens Piatons herausgehoben wird, ist in der That ge- 
eignet, einer Freundschaft als Bindemittel zu dienen, die durch den 
Tod nicht gelöst, durch abweichende wissenschaftliche Methode nicht 
getrübt werden kann. Und er bildet auch den gemeinsamen Boden, 



Diaserta^nen Ijena 1 S5S de PoUticorum looo n, 3) aua. IMe ganze Aeusserung nennt 
er summaa piatatis exemplum und die einzelnen Worte »rklirt er so: 

th ntpiTtiv ingeniorum ceterorum hominum ingenio longe superius quo multis 
videbatur mente incitatus esse Plato. 

ili xanmdfun summum acumen quo quasi aaTis Pieridum locia peragrare conatur. 

■ü t<m-^i c<unpta pulcritudo seu elegantia. 

Ti itivif ty^ gubtilitas atque ia tndagando profunditas. Quibus u postea addit 
KoXü; hk TiavTa TguE ](aXEn&v tarn modeste id addit nihil ut fingi amabiliua possit. 

Wie schwer Aristoteles die offene Auflehnung gegen die Ideenlehre geworden 
ist lehrt noch eine von Proktoa aufbewahrte Stalle aus den Dialogen : itG:ipB7ili( (A 
'ApWTOTiXfit) fLij Bivaoöat tiji 8ift"''^' ToiTc|) ou(|,7ia4iIii »*» ti( oitiv oliijtat Gul ipiXoMi- 
»laii dfriXinfv, Bei Philoponus: contra Proclum de mundi aeternitate {Venet. 1535) 
II, 2. 8. Bemays. S. 15]/ä2. 

1) Bei^k, poetae lyrici Ed. II, p. 504, n. 3 {ans Olympiodors Commentar zu 
IHatou's Oorgiaa). Nach ZelVs Verdeutschung. 
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auf welchem beider Anschauung vom Staate, vom Zweck des Lebens 
in staatlichen Formen sich aufeibaut. Die grundlegende Ueberzeugung, 
dass Tugend und Glück und darum auch Sitten- und Staatslehre ein 
und dasselbe sei , knüpft die Systeme beider Denker in einer Wurzel 
zusammen. 

Ein kurzes Wort über die Einheit von Ethik und Politik, 
welche der aristotelischen Weltanschauung ebenso eigen ist als der pla- 
tonischen, wird diese Ueberein Stimmung noch klarer heraustreten las- 
sen. Der Zweck, den Aristoteles bei seinen Vorträgen über Ethik und 
Politik vor Augen hatte , ist im letzten Kapitel der sogenannten Niko- 
machischen Ethik deutlich ausgesprochen. Er will seine Jünger anlei- 
ten, sittlich reine Menschen, pflichttreue Bürger, fähige 
Staatsmänner, sachkundige Gesetzgeber zu werden und da- 
durch sich und Anderen jene wahrhafte Glückseligkeit (süSni- 
[iovfffl] zu erwerben und zu begründen, auf welche das Dichten und 
Trachten der Menschen hienieden gerichtet ist. Persönliche Sittenrein- 
heit und Befähigung zum öffentlichen Leben , schlichter Wandel nach 
den einmal vorhandenen Gesetzen und überlegenes Eingreifen in die 
Arbeit der Gesetzgebung selber sind für den modernen Menschen sehr 
weit auseinander liegende Dinge, für den antiken dagegen hängen sie 
aufs Engste zusammen und bezeichnen nur verschiedene Sprossen auf 
derselben Leiter. Dass sie lediglich dem Grade, nicht der Art nach 
verschiedene Atishlldungen und Eigenschaften voraussetzen, ist der 
Grund' und Kemgedanke des ganzen aristotelischen Lebrplans. Der 
herkömmlichen Weise der Erziehung macht er es ausdriicklich zum 
Vorwurf, dass sie diese Einheit nicht besitze, dass sie auf einer unheil- 
vollen Trennung von Lehre und Leben beruhe und dieselbe Trennung 
durch ihr eigenes Wollen verewige. 

Die Politik gehört zu den Dingen, die zugleich ein Wissen und 
eine Kunst sind ; das Wissen ist todt ohne die Kunst, die Kunst ist 
blind ohne das Wissen. Der Arzt, der Wissen hat, aber nicht zu heilen 
versteht, ist kein Arzt, und der, der sich einiger Handgriffe rühmt, aber 
des Wissens entbehrt, ebensowenig. Gerade ao ist es mit der Politik, 
die Aristoteles unaufhörlich mit der Heilkunde vej^lcicht und die man 
recht wohl die Wissenschaft vom gesunden und kranken Staate, die 
Heilkunde am Körper der Gesellschaft nennen kann. Wie aber wird 
sie gelehrt und wie wird sie geübt? 

Sie wird gelehrt von den Sophisten, die Nichts verstehen als 
allenfalls wie man Keden drechselt für Volksversammlungen und Ge- 
richtssitzungen und für die Praxis hÖchtens eine oberflächliche Kennt- 
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nisB dessen empfehlen, was sie unter der Ueberschrift nwohlbeleumun- 
dete Gesetze« zusammengestellt haben 'j ; sie wird geübt von den Staats- 
männern , die im Leben selber eich eine gewisse Fertigkeit oder Rou- 
tine angeeignet haben, aber ausser Stande sind, ihre Erfahrungen in 
mittheilbare Vorschriften und Grundsätze zusammenzufassen, nach 
denen Jünger sich bilden könnten : sie entbehren der nöthigen wis- 
senschaftlichen Einsicht, um diesen Rohstoff geistig zu verarbeiten. 
Womit freilich nicht gesagt sein soll , dass nicht die Piaxis unter allen 
Umständen eine ausgezeichnete, ja unerlassHche Schule der Poli- 
tik sei^). 

Diese Einseitigkeit will Aristoteles verbannt wissen. Vor Allem 
die des reinen Theoretikers kann er nicht scharf genug ablehnen. Das 
Glück, das der Mensch im Staate sucht, ist nicht ein Zustand, sondern 
eineThätigkeit, nicht des Leibes oder der Sinne, sondernder Seele, 
bedingt nicht durch zufällige Lust, beschränkt nicht durch zufälliges 
Leid, sondern bedingt durch die Tugend, beschränkt durch die Un- 
tugend^). Das Wissen vom Guten ist ein unerlässliches Mittel zum 
Zweck; wer es besitzt, wird, wie der Schütze sein Ziel, leichter das 
Glück erjagen*) ; aber dies Ziel selber ist nicht das Wissen, die Kennte 
niss, sondemdas Verrichten des Sittlichen*). Nicht bloss zu wissen, 
was Tugend ist, sondern selbst tugendhaft zu werden, ist unsere Ab- 
sicht, sonst wäre der Tv^endbegriff zu Nichts nütze *) . Was man aber 



1) Eth. Nie. p. 201, 27 (Bekk.). ^St■^ 8i oo^ioröiv of iitti.fiM\6p.evni Uv tftWrmru 
jiippco tlvai ToÜ SiBoitai ■ SKrai -jAp oiBi itoMv ti iaxit ij ttept Ttota (aaoi-; ■ oi -jap äv Tr,v 

«W|V T^ ^T0p«5 'Ali X^'P*" ^^'^OOV, oiS' Sy liltWTO ^oiBlOV Sl-JOI t6 V0|lo8ET^IJ![t ouvafo- 

^livTi toüi cuBoxi|i.o5vTa4 tcbv väftmv ■ iuXiScioSoi -[if sliii T064 dptoxous, Äoircp oiBs -rf^v 
IvXafijt oäoav ouviattu; xal ti »ptvai ipflÄt [a^ibtov — . 

2) ib. p. 200, 14. — ot roXtTEuÄttevot, o't BiSaiEv äv 6uvti[ji£i tivi toöto TTpi-uxtiv xat 
^[Aireipf^ ixäVI.ow fj Biavofa ■ oQts fäf ^po^'f ovws o5te t.i^trt'Kt n£pi tffw Toiofrumv t^t-jovrai 
— 0Ö6' au jraXiTtxoü« TtEitortjxites ■^oüs oiperipom uUTt ■^ Tivof äXXoui t&v tf (Xotj. EÜXuf o'V B' 
i^v el iEivavTo ■ oüre -fip 10114 niXcoiv äfitwov oiBiv xoT^Xinov äv, oÜft aJjToü üitip^ai lupoi- 
Xoivt' äv (iSXXov Tij5 Toioiinj! Buvdjicmt, oiSe BiJ toK tpiX-niToit. o4 jjtjv [iixpÄv ^e Ioixev 
-)] igtitEtpIi au[LßfiX^Ea8ai. 

3) E. N. 10, 16. -ti (iBoi[t(jv!a dvftpmTrivr) — ijnjxi^t ivipfcm xot' iptr^v, ib. 1'74, 10 

4) ib. 2, 1 — 5. 'Ap o'ji xal — r.phi -riv ßlov -J] Y^'iöo^4 airoQ (to5 dYaöoS) [i£ffü.irjv 
Cy£i [)07rfjV TUii, iraftdittp ToSÄxai «ot:o&, C^ovrE« [riiv ■piitoivj iiöXXov äi TUf^dvoiiAev toü 
BiovTo; ; (Ueber meine Lesung irxoroü, statt der vulgata sxozBv f^o^^t b. Emenda- 
tiones p. 1 — i). 

5) Eth. N, 3, 12. Ti -ciXot ioriv oi y^üioi? dWA nfäZn. 

6) ib. 23, 9 oi fip IV eIBiB[j«v tI iimv jj dper*; iiriaxeitTÖ|i(«a, dXX' Iva dfa^rA -[evdi- 
juan, IrEl o'Mi Sn V %Xo{ a^;. vgl. Eth. Eudem. 1216^, 22. 
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lernen muss, um es anzuwenden, das lernt man eben auch am Besten 

in der Anwendung selbst ') . 

Es kommt also vor Allem darauf an, zu können, was man weiss, 

zu s ei n, was man fordert, zu leben was man lehrt. 

Schüler des Aristoteles soll einmal lernen, wie er selber be- 
sein und handeln muss , um allen Pflichten eines guten Bür- 
achsen zu sein: das lehrt ihn die Ethik. Er soll femer ler- 
man A n d r e zu gleicher Tüchtigkeit heranbildet, das lehrt ihn 
Ik. 

n liegt die Einheit und der Unterschied beider Wissenschaften. 
L den letzteren aristotelisch bestimmen solle, ist nicht gerade 
sagen und ganz unmöglich, wenn man sich, wie wohl gesche- 
nit einigen Schlagwörtern glaubt begnügen zu dürfen. Nicht 
ir Vermehrung der Unklarhüt hat der Umstand beigetragen, 
ttot^es die Bezeichnui^ »Politik« einmal in weiterem, dann 
1 engerem Umfang gebraucht, worauf, soviel ich sehe, noch zu 
icksicfat genommen ist. 

lern Einleitungskapitel der Nikomachisdien Ethik kommt das 
tderholt im ersteren Sinne vor und kehrt mit solchem Nach- 
eder, dass man an der Echtheit des überlieferten Titels »Etbika 
müsste, wenn dieser nicht in der Politik vier Mal vorkäme 2} , 
ik wird genannt die Königin aller Wissenschaften *) ; denn sie 
uneingeschränkter Machtvollkommenheit zu gebieten, welcher- 
fe Thätigkeiten in einem Staate von Nüthen seien, auf welche 
^eige die Büi^er sich werfen und bis zu welcher Stufe ihre 
ng darin gehen müsse. Demgemäss seien die angesehensten 
Tufe ihrer Bo^ässigkeit unterthan, die des Feldherrn, des 
rs, des Redners. Da sie ausserdem das gesammte übrige Leben 
le und vorschreibe, was die Menschen zu tbuu und zu lassen 

könne man wohl st^en, dass ihi: Gebiet allumfaseend , ihr 
Siele höchstes sei, nämlich das VoUmass menschlicher Gluck- 

olst dies auch dasselbe fiir die Einzelnen wie für ein Gemein- 

1 ist es doch ein grösseres, lohnenderes Streben, das Glück der 
heit zu schaffen und zu bewahren ; was der Einzelne dankeus- 
werth findet, dass ist preiswürdig, ja göttlich gegenüber einem 

22, 10. S y&p Sei fiLaSdvToi iiqieiv, Taüra iroioüvri^ [lavV^vofuv. 

:4, 12. h Toit ^jöixoit EtpT]Tai jrpÖTEpOT. p. 1J6, 31. tpaiiiv Bi Tt-al iv tdij 

; Bezug auf Eth. Nioom. I, 12; p. 117, 12. lai -jäf toüto EiAptorii xoni 

; XfrpU4. — p. 162, 30. h T014 ^|SiioE; ttfniTai. 

N. p. 2, 6. — V| KapwwTctTTi »oi ncüiaxa ipynzv.Tmrxii — . 
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Volke, gegenüber ganzen Staaten« '] . Gleich darauf witd als Inhalt der 
Politik in diesem höchsten Sinne das neittlich Schöne und das rechtlich 
Gutea^) bezeichnet, dann noch einmal das höchste aller erreichbaren 
Güter ihr zugeschrieben ^) und endlich am Schlüsse des Werks mit Be- 
zug auf sie der Ausdruck gebraucht, »die Philosophie der menschlichen 
Dinge« ') . 

In dieser au^edehnt«n Fassung kennt die Politik innerhalb der 
Wissenschaft von der gesammten sittlichen Welt weder Gegensätze noch 
AuBsengebiete mehr , für sie gibt es nur noch Unterabtheilungen und 
die zwei darunter, die uns hier angehen, sind die Ethik und die Po- 
litik im engeren Sinne. Zwisdien diesen gilt es hier den Unter- 
schied festzustellen. 

Dass Stoff, Grundsätze , Ziel beiden gemeinsam sind , haben wir 
schon gesehen , verschieden kann ihnen mithin nur noch Eines sein : 
die Richtung und die Mittel ihrer Thätigkeit, und hinsichtlich dieser 
glaube ich lässt sich die aristotelische Arbeitstheilung in den Worten 
zusammenfassen: die Ethik ermittelt und bestimmt den Begriff des 
höchsten Gutes, der Tugend, die Politik im engeren Sinne stempelt die 
Vorschriften der Ethik zum Gesetz und macht so aus dem sittlich 
Schönen (to xoXÖv) das staatlich Rechte frö Sfxawv), zwei Dinge, die der 
Moderne zu scheiden, der Antike untrennbar zu verbinden pflegt. Die 
Fragen: was ist Glück iür den Einzelnen wie für den Staat? was ist 
die Tugend, die beide glücklich macht? beantwortet die Ethik. Die 
Fragen: wie wird der Einzelne durch den Staat, der Staat durch die 
Einzelnen glücklich? wie wird man tugendhaft? beantwortet die Po- 
litik im eiferen Sinne. Das Mittel der Ethik ist die Lehre durch Vor- 
schrift und Beispiele, das Mittel der Politik das Gesetz, das bewirkt, 

1) p. 2, 7 — 19. Towfrn) S'-j) itoXiTtxi] (pahtToi. tivo^ fip etvai XP""^ '^*'' ii=iäT>]- 
fwbv it xai( itöXeot xoi jwtoc ixdoToui («ivödiEiv nal iiiXP* '^"'o;. oünj BiaxoiooEi. Apöi(iEv 
6e «al TÄi ivTiiJ.i»Tcttas t&v SuvoIjmiuv Inzb Taürr]v 06*14, oiov a^panyiiKi^i oixovofjutx-Jjv ^- 
topcxfjv. ffaitifTfi ik xaintfi -zali XaLicat; TcpsKTixait tiüv iir(9n)|j.&v, In Iii io\uAeTifiarji 
tI Sei itporreiv xol rtvon iictf.^aim, tö Toirr]! riXos itepiijoi äv xd xüiv äXXmv, ffiore toDt 
öv eIi) T(iv8piiTii>*ov d'ja,it6v, t( -ji^ xal Toilxiv iirrtv ivi xal itiXei, jici^it fc iwi T£X£i(iT£pov 
tb Tfjc ndXsfli; tpalvsTni xai Xaßctv xal ocbCEiv ' etjam^tiv (t$v fAf xal ivl [tdvqi, xdXXiov Si 
xai fteiitepov Iftvti xal itÖEfliv. -fj [liv oiv jiidoEo« inlnmv iifUtai, itoXitixJj ti< 
oü«a. vgl. Rhet. I, 2. t^t ittpi tö j^fti] jupo-riiatEfa«, fjv 5i»xiiv iori TtpooaT"- 

pEtJtlV ItoXtt lH'fjV. 

2) 2, 24. Tdt Si xoXd xai xd £[xaia, lucpl cüv "fj ^oXitik-jj nonEtTsi. 4, 15, nspt xa>,ü>v 
xal Scxslmv xal SXcsi Tdiv noXiTtMöv — . 

a) 3, 23. ti nivrojv ^piraTov tibv irpaxtöv ^faäöiv. 
4j ^ iTCpl TÖ cUSpAntva tpiXoootpia 201, 23. 
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daBS die Bürger gemäss den Regeln der Ethik ngute Menschen und Ver- 
richter des sittlich Schönen« werden ') . 

Den Unterschied zwischen Sitte und Gesetz, auf den wir den aller- 
grössten Werth legen , kannte der Hellene nicht , seine Sprache deckt 
beide mit einer und derselben Bezeichnung; audi die Anerkennung 
einer weitgehenden individuellen Freiheit, die uns selbstverständlich 
ist, nicht bloss weil wir den Bereich des Staatsgesetzes enger, sondern 
auch weil wir das Mass der sittlichen Verantwortung weiter lassen, 
fehlte der Weltanschauung der hellenischen Philosophen und darum 
wird es uns schwer einen derartig strengen Zusammenhang zwischen 
Ethik und Politik zu begreifen, wie er hier aufgestellt wird. Es muss 
aber eben auf die Dinge, die uns am wenigsten mundgerecht sind, mit 
dem allergrössten Nachdruck hingewiesen werden, denn sie enthalten 
gerade das, was die Staatsanschauung der Alten unterscheidend kenn- 
zeichnet. 

Nach unserer bisherigen Erörterung ist im Unterschiede zur Ethik 
die Aufgabe der Politik im engeren Sinne die Gesetzgebung nach 
Massgabc der Nonnen der Sittenlehre. Die Ethik bildet die Eigen- 
schaften aus, welche der Gesetzgeber nöthig hat, um im Reiche der 
Politik das Sittengesetz auf breitester Grundlage zur Wahrheit zu 
machen. »Wer durch seine Bemühungen die Menschen bessern will, 
sei es Viele, sei es Wenige, der muss selber sich die Eigenschaften eines 
Gesetzgebers erwerben, wenn es nämlich wahr ist, dass Gesetze im 
Stande sind, die Menschen tugendhaft zu machen« ^) . 

Aristoteles gehört zu denen, die mit Piaton diesen Satz für richtig 
halten, er glaubt an die Allmacht des guten Gesetzes über das ganze 
Leben der Einzelnen wie der Gesammtheit und setzt in dem letzten 
Abschnitt der Ethik die Grunde auseinander , wesshalb er dieser An- 
sicht ist, d?h. wesshalb er diesen ethischen Betrachtungen über das 
Sittlich- Schöne jetzt eine neue Reihe von politischen Erörterungen 
über die Verwandlung desselben in das Staatlich-Rechte folgen lässt, 
»damit die Lehre vom Menschenleben That und Wahrheit werde« *). 

Eine gesetzliche Ordnung, welche das ganze Leben eines Gemein- 
iresens und aller seiner Glieder vom zarten bis zuni reifen Alter regelt, 

1) E. N. 14, 9. t6 7iip TT^i noXiti*Jj( tiXoi dEpiorov ^Ttfttitev ■ aBrQ Be irXEioTi]v imuf- 
Xeiov itoiti'Cai ToO jroiois Tfvai »ai d^aiaiti toüs itoXtTds notijaoi ml itpaxTiitoüi 
TÄv KoX&v, 22, 15. ol Y^P «oji.oöiToi toiIi TtoXtra; ^&lCovTti irotoüaiv diadoit- 

2) E. N. 199, 32 : töx« Be xol Tiji ßouXonivtji St i%meKtiai peXxbut Tzaulv, slxs icoJ.- 
Xdu; *!t' äXiioui vo(nD6eTi»ip jcEipotiov ^Evioftai, ei Bid •i6\ii!H d-jiMi TEvoliitft' Ai. 

3) 201, 22. — BitiDt eU Bfiva|i,[-i ■J] irspl ra ivftpi&mva fiXoooipla teXenoBrÄ- 
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ist nach seiner Ansicht unerläBslich, weil es kein andres Mittel 
gibt, um seine sittenrichterhche Gewalt zu ereetzen. Ausnahms- 
weise Erscheinungen von Menschen, die ein gütiges Geschick ohne 
eigenes Zuthun tugendhaft gemacht oder solche, für die die warnende 
Stimme des Freundes oder des Gewissens mehr ist als ein Gesetz, kön- 
nen hier nicht entscheiden, es gilt auf die Masse zu wirken und diese ') 
»lässt sich ihrem Wesen nach nicht durch das Gewissen, sondern durch 
die Furcht bestimmen und vom Bösen nicht durch das Bewusstsein sei- 
ner Schändlichkeit, sondern durch die drohende Strafe abhalten. 

Sie lebt den Trieben ihrer Leidenschaft nach , hascht nach dem, 
was ihr Lust und Reiz dünkt und verabscheut das Gegentheil, während 
sie von dem sittlich Schöpen und der echten Lust, die sie nie gekostet, 
keine Ahnung hat. Wie wäre ein solches Naturell durch ein blosses 
Wort umzuschmelzen ?« 

Die Zucht des Gesetzes kann hier allein helfen und in früher Ju- 
gend musB sie beginnen. Ohne sie wird es schwer sein, die Strenge 
g^en sich selbst aus Gewohnheit zu üben, welche der Masse so wenig, 
der Jugend so gar nicht zusagt. Darum muss das Leben und Treiben 
der Bürger sogleich vom Gesetze mit Beschlag bel^ werden und, weiss 
man's nicht anders, so findet man sich auch leicht darein*). Mit der 
Jugend darf die Zucht des Gssetzes nicht ablassen. Auch die, die zu 
Männern geworden sind, bedürfen des immer wachen Hüterauges einer 
strengen Lebensordnung bis ans Ende ; die Masse gehorcht eben auch 
im reiferen Alter mehr dem Zwang als der Einsicht, mehr der Strafe 
als dem Sittengesetz ^j . Ohne Zwang also ist Nichts zu hoffen , steht 
das aber einmal fest, dann ist der Zwang des Gesetzes der wohlthä- 
tigste und am wenigsten verletzende, denn er b^teht und wird geübt 
ohne Ansehen der Person. 

Das Gesetz hat allein die innerlich zwingende Gewalt , auf die es 



1) 197, 5. — oi T^P mtpuKoafj aiBot ^te^9<lf■fsl^^ dXXd ^fißip, o6B' dKtfeniii tiüv <fnij- 
Xojv Bii fi aioypäv dXXi 5id Tis TiiAmptat ■ raift« ^af Cävte« -nii o(x£ta4 T)Bov(i4 Sufixouoi 
^ai ii dn aStai fsovtai, tfcü-^oaai Se x6,i d-mv£i)iti<ii X6na;, toü äi xoXoS urtl ä>i HKt^iii 
■flBeo4 048' (wotoiv iyou«ci, i-jttmrn SvTCi. toÜ4 hf) Toioirou? -rii äv Hfii (i£T^ppu&[i,bai ; 

2) 197, 28. — ix v£o'j 5' ijcuf^t ipfhj? TU](£l« itpöi dpprtjv ^oXEniv (ij]'£u[i toi- 
i)4toi4 xpaifiita. vöjk»!!' ti föip aaiffiiaii x«i xapwpixöjs t^v oü); ifiii toTs «oX- 
Xdi4, ölXoii xe lal vioit. Bi4 i6fi.oii 6et TeTci/Öai t^v zfofifi «al to ivriTTj- 
6ei[ji,oTa- oür, irrzii fip Xumjpd ouvt^Ötj ■ji'JiijiEvo. 

3) 197, 33. — oiy_ ixaviv 6' lom; -jinu; Svnxi Tpotf^i xal iirifwXeiai TOycEi ÄpB^;, 
dXk' iireiS^] xol ivÄpuiftivTii BeI äniTriBEiEtv aitd uxi iÜ^aiai xni ncpi toüto BeoI- 
)i(8' öv lip-eiv »al EXoii ncpi rdvia tov ßlov oi -[dp noXXoi dtd-f*.'^ jiäXXov ij 
Xd^ip nEidap^oüot xa't C']t'^!cK ^ t<^ iiaX<^>. 
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kommt, denn es ist gewissermaBEen »ein Spruch, der aus dem 
od der Vernunft selber stammt« 'j. Der einzelne Mensch , wel- 
;h dem leidenschaftlichen Treiben eines Andern widersetzt, ver- 
rsönlichem Haas , und wenn er noch so sehr im Rechte ist ; das 
, wenn es das Richtige vorschreibt, kann Niemanden hassens- 
jrscheinen ^) . Leider wird diese Wahrheit von der Mehrzahl der 
len gänzlich veikajint. Mit einigen wenigen anderen steht Lake- 
ais der einzige Staat da, in welchem der Gesetzgeber eine um- 
e Lebensordnung eingeführt hat; in den meisten ist das ganze 
des Privatlehens von der Gesetzgebung völlig verwahrlost und 
ebt wie er mag und schaltet mit Kyklopenwillkür über Weib 
nd. Das Beete wäre wenn eine richtige Staatsfürsorge füi Alles 
)en träte und diese sich auf die Dauer durchführen liesse — sie 
urch Gesetze zu wirken und je besser diese beschaffen wären, 
refflicher wäre sie'}. Der geeignetste Gründer derselben aber 
;r, welcher gemäss unserer Lehre zum Gesetzgebet sich gebildet 

haben wir denn einen doppelten Lehrgang vor uns , der eine 
lie ethische, der andre die politische Schule eines philosophisch 
en Bürgerthums, dessen höchste Lebtung der beste Staat d. h. 
ewigung der Tugend durch das Gesetz und damit die Verhör- 
es allgemeinen Glücks durch die allgemeine Sittlichkeit ist. 
ir werden Jetzt verstehen, was Aristoteles meint, wenn er den 
phischen Staatsmann nennt »den Baumeister des Ideals, im Hin- 
if da« man jegUches Ding als gut oder nicht gut unterscheidet«^), 
r ihn ein ander Mal den »Schöpfer der Tugend und damit der 
eligkeit« heisst^). 

verlohnt sich wohl auf diesen Punkt näher einzugehen, denn er 
inser Urtheil über die Kritik des platonischen Staates von der 
1 Bedeutung. Wer mit Piaton den Glauben an die zwingende 



9S, 22; — i Bi vijjo; Ait-^vitKniii tfy. Mvo|i,iv, X^yot Sn diti xivot tpP"" 

). 24. Kai iäi (jcv dvApubnoi"; i/Öalpouoi tou4 i-rtiMtioufiivous Ta« 6p(iaE4 , läv 

09, 4. aX fiv Y<ip xoival diEt)iiXE[>ii Si}Xov Sri £id lijian Y^f^ovrai, tnici>xi( V al 

rrouGaicm. 

99, 2. pfttata 5' 5.-i toüto SivoflÖoi MEtitv i% -tftv £(|n}fiivtiiv vo(Jio8£tix64 T'- 

;. N. 133, 19. — Toü TJXou: ip/nfxToiv, icpAt £ ^Uiamsi Ixaaro'« -rä (icv xaxbv 

94v dnXiüi Xt[0[j.EM. 

09, 22. — BfjiiioupYit dpctrli — EÜ6ai|iov(os. 
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Allgewalt des Gesetzes über den ganzen Menschen theilt, der ist auch 
logisch wenigstens genöthigt ihm Folgerungen zuzugeben, gegen die 
sieb Beine Menschenkenntniss, seine politische Einsicht in das Mögliche 
und Ausführbare sträuben mag, gegen die er aber gleichwohl seiner 
schneidigsten Waffe sich entäussert hat , und Aristoteles ist , wie wir 
sehen werden, mehr als einmal in diesem Falle. 



Aristoteles' Kritik der platonischen Folitie. 

Einheit nnd Glelchbeit Im Stute. 

»Da unser Vorsatz ist zu ermitteln, welcher Art die zweifellos beste 
Gestaltung staatlichen Zusammenseins für diejenigen ist, die in allen 
Stücken sich ihr Leben nach Wunsch zurechtlegen können , so ist zu- 
nächst erforderlich, die fremden Staatsgebilde zu prüfen, die entweder 
in Wirklichkeit bestehen und durch deren Besitz gewisse Volksgemein- 
den den Ruf trefflicher Einrichtungen erworben, oder die von Denkern 
entworfen worden sind und bei Andern Beifall gefunden haben, einmal 
damit ans Licht trete, was an .ihnen richtig gedacht und erfahrungs- 
mässig brauchbar ist und sodann damit das Unternehmen, einen neuen 
Entwurf neben sie zu stellen, nicht erscheine als dünkelhafte Neuerung, 
sondern sich rechtfertige durch den Nachweis , dass die bisherigen in 
Wahrheit unzureichend sind« ') , 

Mit dieser ausnahmsweise wohl gebauten Periode eröffnet Aristo- 
teles seine kritischen Gange, Dem Unterfangen, auf eigene Faust den 
besten Staat zu suchen, statt ihn, als ii^endwo bereits gefunden anzu- 
erkennen, darf die sachliche Rechtfertigung nicht fehlen, dass damit 
auch wirklich etwas Zeitgemasses bezweckt wird ; sie liegt in dem Be- 
weis dass weder Piaton noch Hippodamos oder Phaleas den Apfel vom 
Baum geschossen, weder Sparta noch Kreta, weder Athen noch Kar- 
thago für die Musterstaaten gelten dürfen. 

1) p. 22, 31. — p. 23, 6. In dem Satz p. 23, 3: xSv eT tivc^ EiEpat -^i-jyiäwjari 
iiniTiviDV Eipii][j.£va< lese ich einmal mit Scaliger -xal ej statt xS-t ü, weil dieBe Stelle 
ohne allen Zweifel zu denen gehört, wo das so häufig verschriebene xäv gar keinen 
Sinn hat [vgl. imAUg. Eucken de Aristotelis dicendi ratioue I de paiticular. uau 1S66. 
S. 61 ff.) undsodann niit Schneider und Göttling i&ptjiiivai statt tipJDiivai. 
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"le platonische Poütie war, wie wir gesehen haben'), herausge- 
n aus dem einen Gedanken, die fressende Seuche der Selbstsudit 
>amieu aus dem Staat durch Herstellung unbedingter Einheit 
leichheit seiner Butler, 
it der Prüfung dieses Satzes beginnt Aristoteles seine Kritik des 

>rauege9tellt wird im ersten Capitel in wenig Worten, die nach- 
zweiten vervollständigt werden, derni cht bestrittene Satz, dass 
im Staate eine Einheit ganz uneilässlich sei, nämlich die des 
lortes, d. h. der Synökiemos. Wie denn eine Völkerschaft 
so lange keines staatlichen Daseins aich rühmen kann, als ihre 
irigen nin Dörfern zerstreut« (xati xii>[i.at xexuiptg^vcii} leben, 
! Arkader ^). Ebensowenig ist die Bunde^enossen Schaft [<jo|*- 
ein Staat, denn sie ist eine zu einem bestimmten Zweck für eine 
! Zeit geschlossene Vereinigung, die sofort wieder gelöst wird, 
iner von beiden Theilen seinen Zweck erreicht hat *) . Der Staat 
iten Sinne ist, wie Aristoteles an einem andern Orte gründ- 
seinandersetzt, eine Lebensgemeinschaft der höchsten sittlichen 
?en. Die absolute Einheit aber, die Piaton seinem Staate geben 
widerstrebt Aristoteles. »Auch ich, sagt er, bestehe darauf, dass 
öglichst strenge Staatseinheit das Wünscheuswertheste ist, ich 
ilso die Voraussetzung, von welcher Sokrates ausgeht. Gleich- 
egt auf der Hand, dass eine Einheit die zu weit geht und über 
r angespannt wii-d, den Staat selber in seinem Begriffe aufhebt; 
ine Staatsgemeinde ist doch von Natur eine Vielheit, wird diese 
: vereinfacht, so bleibt uns vom Staat bald nur ein Hausstand, 
m Hausstand nur der Einzelmensch übrig. Im Hausstand wird 
eine strengere Einheit als im Staat, im Einzelnen aber eine noch 
re als im Hausstande erkennen, darum dürfte man eine solche 
ächuug nicht vornehmen wollen, auch wenn sie möglich 
lenn man würde den Staat auflösen«*). 



i, 10. In den Worten dXX' oiov 'Aptäisi ateckt ganz gewiss ein MiBSver- 
i des Abachreibera. s. Schneider z. d. St, 
4, 7. 

3, 28. — Xif o) ii TÄ [iloM elvai tiJv flöXiv itäoaii 6>i Spiorov Bri [niXiOTct ■ Xo|ipdvs, 
rjv (miÖEoiM 6 2to*piiTT|;. xaltot fiFKfit äoriv (!i? irpoioSo» unt f'^on^vT] jiöXXov 
■t lorai" itXijfloi fdp ti tyjv fian iarXi ^j miXij, fivojUvr] tc [ifa jiäXXtm otxta 
iXeo; ävftpomot 6' iZ ofxlaj loraf jiÄXov fdp \i.liy rJ|V ointa-j t^s jcöXeoi; ^all)- 
Mi TÖv Iva TTJ; otxl« " äiot ü «ol Suvori; ti( eIi) toQto Bp5v, oü jroi7]T£ov ■ ^al- 
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Schon CamerariuB und Schneider haben bemerkt, dieser Einwurf 
thue Piaton Unrecht, denn dieser habe ja keine numerische, sondern 
eine moralische Einheit gemeint. Aber Aristoteles sagt das auch nicht 
ausdrücklich, er will wohl nur einwerfen, ein EinheitsbegrilT, wie ihn 
Platon aufstellt, führe folgerechterweise dahin, dass man am Ende die 
Vielheit, ohne die nun einmal der Staat nicht gedacht werden kann, 
auch thatsächlich aufheben müsse, nachdem man sie logisch geleugnet. 
Von Anderem abgesehen mag ihm die Liebhaberei Platon's, den Cha- 
rakter bestimmter Staatsformen mit dem Charakter typischer Individua- 
litäten zu vei^leichen, diesen Gedanken besonders nahe gelegt haben. 
Ich wenigstens konnte mich einer ähnlichen Vorstellung nicht erweh- 
ren, wenn ich las, wie Piaton einen oligarcbischen Staat unter dem 
Bilde eines schmutzigen Wucherers, oder einen demokratischen unter 
dem eines benebelten Tagediebs anschauen lässt. 

Ganz unzweifelhaft richtig ist, dass Flaton die Verschieden- 
heit innerhalb der Vielheit der staatlichen Elemente ausser Acht läset. 
»Der Staat, sagt Aristoteles, umfasst nicht blos eina Mehrheit von Men- 
achen, seine Glieder sind auch ihrem Wesen nach von einander ver- 
schieden. Ein Staat entsteht gar nicht aus Elementen, die sich voD- 
konunen gleich sind. — Vielmehr was zu einem (organischen) Ganzen 
werden soll, das ist unter einander wesentlich verschieden«'). Was 
Aristoteles hierunter versteht, ist an diesem Orte, wo die Sätze ziem- 
lich wirr und unvermittelt durch einander laufen, nicht näher bezeich- 
net, an einer späteren Stelle aber durch ein treffendes Bild erläutert. 
Die Bokratische Einheit, sagt er weiter unten, würde den harmonischen 
Zusammenklang verwandter Töne in einen einzigen Ton, das Spiel des 
Rythmentanzes in einen einzigen Takt verwandeln^). 

Aristoteles unterscheidet mechanische und oi^nische Einheit; 
unter der ersteren versteht er äusserliche Einförmigkeit, leblose Eintö- 
nigkeit, unter der letzteren das harmonische Zusammenwirken ver- 
schiedener sich gegenseitig ergänzender und tragender Kräfte und hier 
ist seine Einrede vollkommen und durchaus begründet. Um den Zwie- 
spalt zu heben, hat Piaton eine Einheit vorgeschlagen, die das Leben 
selber aufhebt. Aristoteles erwidert ihm, die G^ensatze, die das Leben 



1) 24, 4. — oi (iivov 6' fcnnXeiivoJv otvftptfcittuv ioriv ■*) itiXu, (tXXoi wal i{ elBti Bta- 
yspivToiv oi^iip t'«^« tiXti iE ifio'"'^- — lO' ^? *^ 6i BsI Iv -[evioSai, tlÜ« 

2) 30,25. üwirep näv et T14 T^v «ujnf «»■vta'v noi'fiiKiev i(jio(puivtav, »1 -riv ^uft- 
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;en, sind von der Natur selber gestiftet, man kann sie 
D, wohl aber sie veredeln, erziehen, entwickeln, dass ihr 
ck, ihr Segen an's Tageslicht trete ; könnte mau sie aber 
1, man dürfte es nicht, denn die echte Einheit, die der 
abeu soll, ist nicht denkbar ohne sie, nur itdas Artver- 
m zur Einheit zuBammenwachBem, räi&ch desshalb, weil 
düng mit einem Ändern jeder Theil das sucht, was ihm 
lir hingibt, was ihm eigen ist ') ■ ' Die Hörer der Politik 
Ethik mit dieser Vorstellung schon bo vertraut, dass sie 
r äüchtigen Hinweisung auf längst Bekanntes bedurften, 
handelt insbesondere der berühmte Abschnitt über die 
u im ersten Buche der Ethik wesentlich von dem Natur- 
enschlichen Gesellschaft, dass das Ungleiche sich anlieht 
er den Elementen, welche das stärkste Bedürfniss nach 
urch ihren Ciegeasatz haben, die dauerhaftesten und be- 
^erbindungen hervorgehen ^) . 

fende Umschreibung der von Aristotel^ zuerst gefunde- 
nd durch modernen Anschauung gibt Montesquieu in 

von den Ursachen der Grosse und des Verfalls der Rö- 
lYae man die Einheit eines staatliclicQ Körpers nennt, ist 
'eideutiges ; die wahre Gestalt derselben ist eine Einheit 
), welche scfaafit, dass alle Theile, wie entgegengesetzt sie 
n mi^n, ausammenwirken sum aUgem^en Wohle der 

wie in der Musik Dissonanzen sich auflösen in der Har- 
LUptaccords. — Es ist damit wie mit den Theilen dieses 
die ewig verknüpft sind durch die Aktion der einen und 
der Anderen« ^j . 

r ergibt sich auch, welcherlei Gl ei ch h et t dem besten Staate 
st nicht die, welche in einem Urbrei zertiiimoterter Gegen- 

sondern die »durch Gewöhnung, Philosophie, Gosetse« an- 
uierzogen wird *) ; wo diese aber Bestand hat, da ist auch er- 
es Alle, die dieser Schule theilhaftig geworden sindy gleich- 



>0, 18. oS Y^P '^v^fß^ii'vii Ivtejjc £v, TO^ou ^ft£[tevo( dvctfimpEtTai SiXn. 
iO, 4. oCtoj E' äv xol ol dEvwoi («IXi« «Irii ipttoi ■ ioaCoivxo -((ip. 
i'on appelle union dana ud corpa potitique c'est une cho»e trfes-£qui- 
est une union d'harmonie qui fait que toutes lea partjea quelque op- 
loua paraiBsent coucourent au bien gin^ral de la aocifti comme des 
s la muaique concourent ii l'accord total. — II en eat comme des par- 
tra äternelleiDSiit li^ea pat raotion des unai et la riaction des autres. 
-- TDK ISeoi xal Tg ifiXoaoipi^ xcit tote vd^iioic. 
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massig Eui Leitung des Staates herangezogen werden, einerlei ob die 
Thstigkeit des Staatsmannes ihnen eine Lust oder eine Last dünkt und 
nun kommt Aristoteles auf eine neue Einrede wider Flatons Politie, 
die aber in zwei Theile zerrissen ist; der eine ist im Zusammenhang 
mit den eben besprochenen Sätzen, der andere ist am Schluss des gan- 
zen Abschnittes eii^eschoben. Hier^) wird auseinandei^esetet , dass 
der weise Geseta^ber die Bürger, diö einander ebenbürtig sind an Be- 
föhigung zum Herrschen, möglichst gleichmässig, also, da nicht alle 
gleichzeitig am Ruder stehen können, in bestimmt geordnetem Wech- 
sel zur Begierung berufen müsse, dort^) wird betont, da^s Piaton sich 
durch seine Gold-, Silber- und Eisenkasten selber unmöglich gemacht 
habe, dieses oberste Gesetz aller Gleichheit zu befolgen ; denn dieses 
verlange unter Gleichen einen verfassungsmässigen Wechsel von Ge- 
horchen und Befehlen >). Aristoteles berührt hier die unstreitig 
schwächste Stelle der Politie, das Verhältniss der Wächter zu den Phi- 
losophen. Beide bilden zusammen den herrschenden Stand, beide ma- 
chen im Wesentlichen dieselbe Schule durch und doch behandelt sie 
Piaton wie zwei Kasten, die unter einander so verschieden sind wie 
Gold und Silber, doch gibt er den waffenlosen Philosophen den Vor- 
rang vor den bewaffneten Kriegern ; jene bilden den Kopf, diese die 
Arme des wunderlichen Körpers und doch sind die Charaktereigen- 
schaften, die er bei den Letzteren voraussetzt, nichts weniger als dien- 
lich, um blinde Unterwürfigkeit gegen die Befehle stemdeutender Den- 
ker zu erzeugen. Aristoteles hat Recht, wenn er sagt, eine solche Zu- 
rücksetzung sei eine Quelle gegründeter Unzufriedenheit und meuteri- 
scher Stimmung selbst bei Leuten, die nie an's Befehlen, sondern im- 
m^ nur an's Gehorchen gewöhnt wären, wie vielmehr bei den trotzig 
ungestümen, streitsüchtigen Naturen, die Piaton für seinen Wäch- 
terdienst fordre ^j . 

Die Einheit und Gleichheit also, die Aristoles von Flaton verkannt 
findet, soll nicht beruhen auf der radikalen Vernichtung, sondern 
auf der sittlichen Versöhnung der G^ensätze; die Lehre von die- 
sen Voraussetzungen des Staates soll sich in Einklang halten mit den 
unzweideutigen Geboten der Natur des Menschen, die sich durch 



1) 24, 11-30- 
2] 32, 15—33. 

3) 24, 15—20. 

4) 32, 16 : Tolno ti vrdiKoK aKtun ^ivi^a^ va 7ra(id toU ^rfitt i£U)( 
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Machtspniche der Theorie nicht meistern läBSt und wird dann auch be- 
bleiben Tor Widersprüchen, die sie sich selber bereitet. 

Die Weiber- nsd ElnderKemelDseharL 

Me Weiber-, Kinder- und Gütergemeinschaft in der platonischen 
e erscheint uns so absonderlich, dass schon um dieses einen Zuges 
L die Meinung herrschend werden kouute, eine Phantasie der Art 
lise das ganze Werk in die Keihe jener Wahngebilde, mit denen 
1 Urhebern selber unmöglich könne ernst gewesen sein. Die Ana- 
1, die wir oben beigebracht haben , weiden mindestens bewirken, 
las Urtheil über das, was den Hellenen noch im vierten Jahrhun- 
lach dieser Seite glaublich sein konnte, was nicht, nicht so leicht- 
[jgegeben werde. Wäre jenes Vorurtheil richtig, so wäre Aristote- 

der Lage gewesen, sich die Widerlegung jener Lehre ebenso leicht 
ichen wie wir, er würde das nach seiner Ansicht nicht ernsthaft 
linte eben auch keiner ernsthaften Pi-üiiing werth gehalten haben, 
dessen widmet er gerade diesem Theil seiner Betrachtung den 
reitesten Baum : wie schon von Andern bemerkt, eine neue schla- 
I Antwort auf die Frage, wie die hellenische Lesewelt sich zu dem 
lischen Staatsromane gestellt hat. 

Jm den Sondeigeist mit der Wurzel auszutilgen, hatte Piaton das 
ithum und die Familie abgeschaäl und sich der Zuversicht hinge- 
1, dass, wenn einmal für Alle Alles »meine und »nicht mein« 
, das BewuBstsein eigenen Besitzes bis auf die Erinnerung erlo- 

sein würde. 

Sunächst gegen die Logik dieses Schlusses erhebt Aristoteles Ein- 
le. Er bezeichnet die Folgerung als verfehlt. Der Fehlschluss liegt 
, dass das Wort »Alle« gebraucht ist, als habe es nur einen Sinn, 
t aber zweierlei Bedeutungen, es kann heisseu, die Gesanuutheit 
Rücksicht auf die Individuen, und kann wieder alle Einzelnen 
idividuen bezeichnen sollen, das ist aber ein grosser Unterschied. 
Ichen Fällen ohne Weiteres und stillschweigend in der Bedeutung 
ssen, die dem Redner gerade passt, das ist wohl erlaubt im logi- 

Schulgefecht 1) , wo das Spielen mit dem Doppelsinn der Worte 
[ , »Beide« , »Ui^erade« , oGeradee , alltäglich ist , aber nicht in so 
igen Deduktionen. Dass Alle Alles »Mein« oder »nicht Mein« nen- 



: [bo lese ich statt IpiorixoCif) noici auU.iyf(a|io6(. 



,d,Google 



' 4. AristoteW Kritik der platoniBchan PoUtie. 177 

neu ist unmöglich, weil die Gesammtheit nicht ein einz^ei Körper mit 
einem Munde ist, sondern eine Vielheit, deren Glieder ein besonderes 
Leben, besondre Wünsche u. s. w, haben. Sobald aber einmal all diese 
Einzelnen jene Worte gebrauchen, dann haben sie auch bestimmte ein- 
zelne Objekte dabei im Sinn und jene Einheit, auf die Piaton hofit, ist 
doch wieder dahin. »Darum, schliesst Aristoteles diesen logischen Ein- 
wurf, angenommen auch. Alle hätten für Alles dieselbe Bezeichnung, 
so wäre das in einem Fall zwar schön , aber unmöglich , im anderen 
Fall nichts weniger als ein Beweis der Einheit '), 

Nach diesem Angriff auf die logische Schwache der platonischen 
Beweisführung bringt Aristoteles eine Reihe von Gründen aus der Er- 
fahrung gegen die Ausführbarkeit jenes Planes ins Treffen und 
beruft sich dabei fast ausschliesslich auf die Folgen der Weibergemein- 
schaA für die dadurch eitern- und herrenlos gewordenen Kinder. 

Erstens : Die Kinder würden erfahren , dass, was die meisten 
Herren hat, eigentlich ohne Herren ist. 

»TJm das was ihm eigen gehört, kümmert sich Jeder am meisten, 
nin das Allgemeine viel weniger , oder wenigstens nur in soweit es den 
Einzelnen (d. h. seinen Vortheil) berührt; al^esehen von allem Ande- 
ren leitet schon der Gedanke zur Soi^los^keit , dass irgend ein Frem- 
der sich der Sache annehmen werde, ganz wie in den häuslichen Ver- 
richtungen die grössere Anzahl dienstbarer Geister manchmal scblechtre 
Dienste thut als die geringere. Die tausend Bürgerssöhne gehören je- 
dem Bürger, doch nicht bestimmte einem bestimmten, sondern der 
erste Beate ist des ersten Besten Sohn sogut wie jeder Andre ; daraus 
folgt dass Alle von der gleichen Vernachlässigung getroffen werden. 
Femer wird sich ei^eben, dass jeder (nämlich der Söhne) »mein« nen- 
nen wird den Bürger, dem es gut geht, »nicht mein« den, dem es 
schlecht geht^, der wievielste an Zahl er immer sein mag, wie andrer- 
seits [jeder der Väter) ebenso die Bezeichnung »mein« oder »sein« auf 
jeden der Tausend (Söhne), oder wie stark die Stadt sonst ist, anwen- 
den wird und zwar stets im Zweifel, denn es ist nie auszumachen, 
wem ein Kind geboren und, wenn geboren, am Leben erhalten wor- 
den ist.u 



1) 25, 18. !i4 iAi ti Toivtai tb oiti X^eih ilitl jiev mXJv, iKh' oi SuvotIv, tbW B' 
aüiit ifiovoijTiitiSv. 

2) 25, 29. Dieser Satz, von dem Conring verzweifelnd sagt haec paene opus ha- 
ben! interprete Oedipo, ist meines Erachten» nur zu verstehen, wenn wir ihn mit einer 
zwanglosen Binschiebung lesen : fri oOript Ixanot ifiii i.i^ii tAv eü npcttTovra tön no- 

Dnekan, AtlitDtoUe' StutaUhie. |2 
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>mmen also, die Kindergememschtift wäre möglich, bo wäre 
lee Unglück für die, denen die Aufhebung der Ehe und der 
Erziehung gerade zu gut kommen aollt«, für die Kinder 
it gleicbmässiger Fürsorge fiir Alle, würde gleichmässige 
igung Aller eintreten, der Staat, der nach Platon'e Meinung 
ebender Vater sein sollte, würde an Allen zu einem Ueb- 
iter werden. Hiegegea ist aber doch wohl bu bemerken, 
sehr eingehende Anordnungen getroffen hat, um den Kin- 
rGeburt an eine aufmerksame Päege zu sichern, dass diese, 
eue Staat überhaupt in's Leben trat, keineswegs auf das 
fähr, wer sich ihrer annehmen wollte, wären angewiesen 

erwicklungen , Schwierigkeiten würden sich freilich in 
^stellt haben, aber sie wären doch sehr geringfügiger Natur 
Vergleich mit denen der ersten Einführung dieses Staates 

War diese einmal überwunden, konnte alles Andre ziem- 
t)er überlassen werden. 

is: Es ist aber ganz unmöglich, die natüiH- 
de zwischen Blutsverwandten völlig zu zei- 

t kein Mittel au verhüten, dass Einer oder der Andre Ge- 
linder, Eltern errathe ; nach den AehnUchkeiten, die zwi- 
im und ihren Erzeugern bestehen, muss die Blutsverwandt- 
len Fällen zu Tage treten. Dass das (unter ähnlichen Ver- 
wie sie Piaton voraussetzt) wirklich vorkomme, bezeugen 
ingen weldcundiger fieisebeschreiber ; bei einzelnen Stäm- 
tren Libyen sollen die Weiber gemeinsam sein, die Kinder 
Welt kommen, nach den Aehnlichkeiten rertheilt werdem ») . 
L der Thierwelt kommt es vor, dass die Weibchen die Eigen- 
Junge zu werfen, die mit den Männchen die grösste Aehn- 
en, so Stuten und Kühe, wie die Stute von Pharsalos, die 
hwörtUch die »Gerechte« hiess^ (weil sie eben wiedarzu- 
e was sie empfangen hatte} . 

it Bind wohl, wie Schneider angibt, die Oaramanteu (PompoDiua 
Troglodyten am rothen Meer (Diodor in, p. 197), bei denen nur 
eigenes Weib hat) dazu kommen noch nach Herod. IV, 180 die Au- 

naee, abgeaehen von den oben erwähnten Agathyrsen desselben 

Tyirhenern des Theopomp, den Galaktophagen dea Nikolaua 

.. S. 135. 

iter haben wir nur die beilieh wenig klare Stelle in Aiiatot«lu Thier- 
6, 49 (Ausgabe v. Aubert u. Wimmer) : ttol hi xal -(uwint« feix^a 

, ai hi Tiji dvGpl, Siantp ■>] it (brtpailtf Itiicik ^ Amoia xaXauftiv^. 
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Eine tiefe Frage wird hier an der Oberfläche berührt. Bei dem 
Streite zweier Mütter um dasselbe Kind legte Salomo Berufung ein an 
den mütterlichen Instinkt und die Frau, die, als sie das Messer blitzen 
sah über dem Liebling, einen lauten Angstschrei ausstiess, erkannte er 
als die Mutt«r. Auch wir werden uns nicht ausreden lassen, dass es 
etwas gibt, was die Mutter deutlicher als äussere Aehnlichkeit versi- 
chert, das ist mein Kind — und wundem uns darum vielleicht, dass 
Aristoteles die ganze Sache hier nur bei der Aussenseite fasst. Wie wir 
uns das zu erklären haben, wollen wir nachher andeuten. Dass die 
aristotelische Auffassung von der sittlichen Würde der Ehe, von dem 
inneren Verhältniss zwischen Eltern und Kindern nicht daran schuld 
ist, können wir aus der Ethik beweisen. »Die Eltern, sagt er dort, lie- 
ben ihre Kinder wie sich selbst, denn als von ihnen entaprossen und 
gezeugt sind sie gewissermassen in der Trennung ihr zweites Selbst, 
die Kinder aber lieben die Eltern als die, die ihnen das Leben gege- 
ben, und die Geschwister einander als die aus demselben Schosse Ent- 
sprungenen ; denn was sie mit Jenen gemein haben, das verbindet sie 
auch untereinander; daher die Ausdrücke »ein Blutn, nein Stamm« 
u. s. w. '). 

»Das Verhältniss der Kinder zu den Eltern beruht wie das des 
Menschen zu den Göttern auf der dankbaren Hinneigung zu den Wolil- 
thätem und den Ueberlegenen ; denn sie haben von ihnen ihr Bestes 
emp&ngen, sofern sie ihnen Leben, Ernährung und Erziehung ver- 
danken. Lust und Nutzen knüpfen dies Verhältniss noch viel fester 
als unter Fremden, da eine innigere Gemeinschaft des Lebens dazu- 
kommt«^). »Die Kinder sind das Band der Ehe; daher kinderlose 
Eheleute sich leichter trennen. Die Kinder sind ein gemeinsames 
Eigenthum Beider und das (in diesem Sinne) Gemeinsame hält zu- 
sammen« ^) . 

Man sieht hieraus schon, dass es nicht die Unausführbarkeit allein 
ist, die Aristoteles gegen die Kindergemeinschaft einnimmt. Durch 



1) E. N. p. 155, 22. — Y''''^'t f'^'' "^ ^iitva ifi).Q3aiv •üi irtuTaiji (xd fäp li aärüiv 
olov Irspoi alnoX TJ^ t.r/ioplcfl'tt], 'citia hk -[OveÜ ihi diz' itslvmt ireipuxäTO, dBeX^foi 8 
<iXX-i]Xou( T^ i« Tüiv airiv iteifunivoi ■ ■>) ^ip irpis itslta tafitirrfi dXX^Xo« Tauroitoiel ' 
Sfttv (poai toiriv at(u «al ^(Cav xoi ra Tsmüto. 

2) p. 156, 2. ~ (oTi S' ■>} t^iv Kpö« -[o^t« tpiXi« toi« t£xvoij nai iiftpAnoii irpiii tteoi«, 
(iit npi« d^aA^ xai li^tspifv^• ti -jip nEnoi-fixan tat jiifittoi- toO T^f dvai xai Tpaip^vat 

(läXXov Tjbv iAtsiurt ta<)i Hat tofdrcpoi i ß!»; aiiraxi irrzlv. 

3] p. iSe, 27. aMxay,oi U td t^x-m Soxjt ehai ■ hA ftärrov ol fexvoi SiaÄiövTit ■ 
■tii fsip TJK-iio xoiwn dfaiäi dji^oTv, tuiiyei 5i ti Kotviiv. 
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dem fasst er die Verknüpfui^ zwischen Eltern und Kin- 
ttliches und seelisches Verhältniss auf und das hängt mit 
der modernen Auffassung zusammen, die er von dem 
le selber hegt. 

a Mann und Weib, sagt er in demselben Zusammenhang, 
itürliches Liebesband; denn der Mensch ist von Natur 
Zusammensein noch mehr angelegt als zu staatlichem, 
[ausstand noch früher und nothwendiger ist als der Staat 
läanzung der Gattung bei allen lebenden Wesen noch 
er {als eiji staatähnliches Zusammenleben in weiteren 

der Thierwelt beschiänkt sich die Paarung auf diesen 
len) Zweck, die Menschen aber vermählen sich nicht 
[der in die Welt zu setzen, sondern um ihr ganzes Leben 
zu theilen ; von Hause aus sind die Verrichtungen der 
verschieden, Anderes liegt dem Manne, Anderes dem 

kommen sie einander zu Hilfe und Jeder Theil gibt zur 
Nutzniessung, was er aufzubieten hat. 
reinigt dieses Liebes verhaltniss das Nützliche mit dem 
Das Letztre kann auch aus der Tugend entspringen, 
ttlich ausgezeichnet sind ; denn jeder Gatte hat eine ihm 
nichkeit und die Freude daran kommt Beiden zu gut.« 
t der Kern dessen, was Aristoteles und Piaton von ein- 
;. Für Piaton ist die menschliche Ehe nicht mehr als die 
:attung. Ihr ganzer Zweck ist die Fortpflanzung, die Er- 
achwuchses und der ganze Unterschied zwischen Weib 

der, dass dieser säet, jenes gebiert. Aristoteles betont 

die Wesensverschiedenheit beider Geschlechter, den sitt- 
der Ehe, der weit über die geschlechtliche Seite hinaus- 
steht deshalb bei Aufhebung der Ehe noch Grösseres auf 
Is die Gefahr unzüchtiger äusserer Vervricklungen, über 
^eber nie Herr werden würde : der Verlust der heiligsten 
^liebsten Bande, die den Menschen an den Menschen 



5. — dvBpt 6ä %a\ Yuvantl ifiXia Boxer lurrdi ^6oiv fjKdp-fsif ävftproitoi 
jnuTwi-j fiäXXov ij jroXiTindv, 8aii) npittpD^ fjii dva-jxaiiTEpov rAvia iri- 
iilo Koiviitepov Toti Cifio't- ^'4 [Ji^ oö^ ^Xoii an! tosoütov -i) xopitn^ia 
noi oi [j.iv!w Ti^( T£ivoitotia( x^P" ou^oi«o5aiv, dXXd v.a\ Töiv eU liv ßlov • 
11 xd IpYo ital lüTii fwpo (ivBpö; xoi •jv^iam&i ■ Ijrapxoöaiii näv dXX-^XoK, 
m tä IGta. Eid TaOra ü xal xä xp^a((ioM etvai fioxcT xät th -ifiit tt Ta&n 
iv xal fii' dpErijv, ei äjTieiKets elcv ■ Ion ^dp fatoTipou dpEri) xctl xa'po's* 
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knüpfen, noch ehe ein Staat geworden ist, der die Familien zu einer 
hohem Einheit, die häuslichen und persönlichen Empfindungen zu 
dem KewusBtsein höherer Pflichten entwickelt. 

Auf diese Stellen der Ethik gestützt, können wir sagen, Aristoteles 
hat g^en Piaton das Recht und die Würde dei Ehe für die Staatslehre 
gerettet. Dass diese Erwägungen an unserer Stelle in der Politik nicht 
wiederkehren, hat seinen Grund wahrscheinlich einmal darin, daas sie 
dem Hörer derselben aus der Ethik noch vollkommen geläufig sein 
mussten und sodann darin, dass es hier gilt, Platoii nur mit solchen 
Waffen zu schlagen, die er selber gelten lasBt. Einem Denker aber, der 
nun einmal die Ehe so auffasst wie Piaton, ist eben auch nui mit sol- 
chen Gründen beizukommen, die sich aus seinen eignen Voraussetzun- 
gen folgern lassen. Von Seiten des sittlichen Zwecks der Ehe durfte 
man dem keine Einrede machen, der ihn rundweg leugnet und nur 
einen politischen anerkennt. 

Drittens: Die Kindergemeinschaft führt zu unsühn- 
baren Versündigungen und zerstört die Liebe, die sie 
gründen soll. 

Die Verbrechen, die in jedem Staate vorkommen, werden hier 
doppelt sündhaft, wo sie unter Umständen von dem Kinde gegen die 
Eltern, von dem Bruder gegen die Schwester begangen werden. Was 
anderwärts einfacher Mord wäre, würde hier zum Vater-, Mutter-, Ge- 
schwistermord, was sonst alltägliche Buhlschaft wäre, würde hier zur 
Blutschande']; Einreden, auf welche Piaton erwidern könnte, wo es 
keine Verwandtschaft mehr gibt, können auch Verbrechen, wenn sie 
überhaupt noch geschehen, dadurch nicht verschärft werden, dass sie 
unter Verwandten vorkommen. Ziemlieh ähnlich steht es mit dem 
darauffolgenden Vorwurf^), dass diese Gemeinschaft, weil sie eine 
Quelle ewigen Haders sei, besser passe für die dienende Bevölkerung, 
der man um der Buhe der Gebietenden willen die Zwietracht wünschen 
müsse, als für den herrschenden Stand, dem die Einheit noth thue. 
Piaton ist eben über Wesen und Verwirklichung dieser Einheit andrer 
Meinung. 

Schliesslich kommt Aristoteles auf die Liebe zurück, die auch 
nach Piaton die Seele alles staatlichen Lebens sein soll. Eine Liebe 
von der Inbrunst, wie sie Aristophanes im Symposion (14) schildert, 
vermöge deren zwei Menschen zusammenzuwachsen und ein Wesen zu 

1) S. 26,20 fr. 
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, ist undenkbar ohne Anerkennung des Individuums 
uellen Empfindungen. Wo selbst die Bande der Bl- 
iebe gelöst sind, weil die Liebe im Staate nie einem 
'Jebenbuhler des Staates gewidmet werden soll, da 
ihaft unter Fremden gar sehr »wässerig« werden. Die 

blossen Namen »mein Vater, meine Mutter, mein 
und«, die keinen Sinn haben, weil ihnen kein unter- 
istand entspricht, gleicht dem Tropfen Süssigkeit, 
Wasser gegossen, gar nicht mehr geschmeckt wird, 
werden aussterben, wenn man müde ist, sie in dieser 
imelung zu brauchen. 

imal nicht anders, sagt Aristoteles, Liebe und Sorge 
lur fiir zwei Dinge, einmal für das was er zu eigen 
um nicht verlieren will und sodann für das was er 
1 hat und darum für sich erhalten möchte ^] . 
rersucht, zwei Dinge zu trennen, die unter Menseben 
trennbar sind. Er hatte das üewusstsein des Indivi- 
t, indem er Alles zerstörte, wonach der Einzelmensch 
iie nun einmal ist, als solcher Verlangen trägt und 

seinem Staate eine Empfindung retten, die nur im 
in keimen kann. Um eine ganz selbstlose Liebe und 
jrzielen, hatte er das Selbst überhaupt aufgehoben 
hier, den Aristoteles in den letzten Worten noch ein- 
mnt den Sondergeist als natürlich an, den Piaton 
tarteter Zeiten nannte, und macht dadurch über den 
itskreis Platon's einen grossen Schritt hinaus, der zu 
eren Folgen fuhren müsste, wenn nicht eben auch 
er Zeit befangen wäre. 



1 nach Conrings von Niernandem beachteter Verbesserung h- 
i(iifOT^pou4 i^SdpSii tt (statt T|) xiv J-io. Der schöne Mythos des 
1 Entstehen der Liebe aus dem Verlangen der Geschlechter, die 
löste körperliche Einheit wieder herzustellen, beruht eben auf 
beide oder ein Thei], sondern beide mit einander leben, 

|) iaTit & [liXiTTO TTOfEt y,i|SEaftai T0Ü4 ti'jöpctiitouc xal ifAeli, tä tt 
z6i. For diese beiden Bezeichnungen weiss ich keine andre Er- 
lir im Text gegebene. 
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Die Gttter^melnschaft. 

Die Frage, in wie weit sich fUr den besten Staat Gleichheit und 
Gemeinschaft des GüterbesitKes empfehle oder nicht, hält Aristoteles 
für unabl^ng^ von den Yerhältnisfien der Ehe und des abgesonderten 
Hausstandes. Nach unserer modernen Auffassung sind diese Fragen 
untrennbar. Die Gemeinschaft der Güter steht und fällt mit der Ge- 
meinschaft der Weiber und Kinder ; denn ein abgesonderter Hausstand 
erfordert nothwendig auch ein abgesondertes Besitzthum, von dem er 
lebt, und eine in unserem Sinne heilig gehaltene Ehe ist wieder nicht 
denkbar ohne ein strenges Hausrecht, das die Ehre, die Freiheit und 
das Eigenthum der Insassen gleichmässig deckt. Der antike Denker 
war darin anders gestellt, einfach desshalb, weil zu seinem Begriff des 
Eigenthums nicht auch wie hei uns der Begriff der eigenen Arbeit 
hinzu zu kommen brauchte, weil die Welt, für die und in der er lebt 
und denkt, aus Freigebotnen besteht, die erhalten werden durch die 
Arbeit fremder, unfreier Hände, weil diese herrschende Kaste im Gros- 
sen betrachtet der dienenden gegenüber sich schon ohnehin in einem 
gewissen communistisehen Verhältniss befindet. Dieser Gesichtspunkt 
ist bei der nun folgenden Erörterung strenge festzuhalten, ebenso ein 
anderer, der uns Modernen wo mißlich noch befremdender ist. 

Aristoteles undPIaton berücksichtigen im Allgemeinen nur einer- 
lei Art Eigenthum, das an Grund und Boden; das Capitalvermö- 
gen ist fiir ihre philosophischen Erwägungen nicht vorhanden. Piaton 
hat es in der Folitie durch einen theoretischen Machtspruch einfach 
aus der Welt geschafft und Aristoteles müht sich an einer andern Stelle 
(im ersten Buch) der Politik ab, es in die entlegensten Winkel des 
Wirthschaftslebens zu verbannen. Bei der Frage nach der Güterge- 
meinschaft lassen es beide ausser Acht. Es ist eben bis zur Stunde für 
Socialisten und Communisten der unbequemste aller Steine des An- 
stosses und bezeichnend wie nichts Anderes für das Mass von Welt- 
entfremdung, dem die griechische Staatslehre verfallen, ist die That- 
sache, dass sie das Capital verleugnet in demijclben Jahrhundert, wo es 
in allen hellenischen Verhältnissen eine Grossmacht ersten Ranges ge- 
worden ist, wo es selbst den spartanischen Staat im Innersten aufge- 
löst, und die auswärtige Politik fast aller hellenischen Staaten in ein 
grosses Scliacheigeschäft verwandelt hat. 

Demnach versteht Aristoteles unter Eigenthum einmal den Grund 
und Boden und sodann die Friiclite die darauf wachsen und die Frage 
ist für ihn, ob, wie Platon fordert, beides oder nur eins von beiden mehr 



Pd.yGoogIe 



H und die theoretiichen Staateideale seiner Voi^nger. 

einschaftlich sein 80II , denn den uneingeschränkten 
r selber nicht empfehlen. 

\.ristoteles , wenn auch die Familienverhältnisse so 
ztsind, nicht hinsichtlich der Güter die Oütemutz- 
iler Besitz gemeinschaftlich werden ') , so daBS die Gü- 
II, die Ertrage aber zusammengeworfen und gemein- 
in, wiedas bei einten Völkerschaften vorkonjmt, oder 
r Grund und Boden gemeinschaftlich bewirthschaftet, 
besonderem Gebrauche vertheilt werden, wie gleich- 
tarbarenstämmen gemeldet wird, oder endlich sollen 
^^rüchte unterschiedlos gemeinschaftlich sein ?« Die bei- 
theilweieeiGemeinsamkeit des Eigenthums sind denk- 
i des Wirthschaftslebens, wo die Bedürfnisse so gleich- 
d unentwickelt sind , dass selbst der ursprünglichste 
ein Luxus erscheint ; den letzten Fsrtl hat Flaton für 
lommen und von diesem ist nun die Kede. 
n der ganzen Erörterung der Mangel an Schärfe und 
en Angriffen auf die platonische Lehre. Aus sich her- 
die Kinder- und Weibergemeinschaft wird sie gar 
itung Piatons, eine buchstäbliche Gütergemeinschaft 
istes , wird die andre entgegengesetzt , nur eine sitt- 
ischaft sei erstrebenawerth , und die einzige Stelle, 
uf zur wirklichen Widerlegung nehmen zu wollen 
in entweder gar nicht, oder sie spricht zu seinen Gun- 
r richt^ ist die Bemerkung^), dass ein Volk, das sei- 
h selber bebaut, viel schwerer sieh in eine Güterge- 
wird, als ein anderes, das nicht selber arbeitet; allein 
Jevölkerung der PoUtie bezogen, trifft sie nicht, weil 
eren Besitzverhältnisse gar nicht bestimmt au^espro- 
den Herrenstand der Wächter und Denker bezogen, 
uGuiisten, denndieLage, die Aristoteles als die für die 
chaft günstigste bezeichnet, ist eben die ihrige. Im 
TÖssere Theil der allgemeinen Betrachtungen, die nun 
1 schlagendem Gewichte. Die allbekannte, aus tausend 
edem geläufige Erfahrung, dass gerade die kleinen 
o schon ein flüchtiges Zusammenleben mit Anderen 



Lt t£ ÄTfjaEit xoivd; Eivai ^IXtioii -na'i teil y pT]OE 
c yp-fjOEii -K. E. ^. fj To; -*Tr]!J{14, 
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z. B. auf der Reise uneiträgUch machen, dass der tägliche Aeiger , den 
man an schlechten Dienstboten erlebt. Einem alle Lebenslust benehmen 
kann, spricht warnend genug gegen eine absolute Gemeinschaft in allen 
grössten Dingen, die wir zu gewinnen oder zu verlieren haben und eine 
unumstössliche Thatsache enthält der kurze Satz von Hobbes ; »Gemein- 
schaft ist die Mutter der Zwietracht« ') . 

Ganz unbedingt soll auch nach Aristoteles der Sondergenuss der 
Güter den Einzelnen nicht zu Theil werden , aber die Schranke soll 
nicht durch Gewalt, sondern durch Tugend und eine nach vernünftigen 
Gesetzen ausgebildete Einsicht vorgeschrieben sein. 

Es gilt ihm, den hergebrachten Zustand, statt ihn durch ein heroi- 
sches Mittel auf den Kopf zu stellen, durch weise Gesetze und gute Ge- 
wöhnung zum Segen Aller zu entwickeln und zu veredeln^) und so die 
Vortheile der thatsächlichen Gütervertheilung mit denen einer idealen 
Gemeinschaft zu verbinden. • 

»Die Güter , sagt er , müssen , obgleich an sich das Sondereigen- 
thum Einzelner, in einer gewissen Beziehung Gemeingut werden. Wo 
keiner gebindert ist , seinen eigenen Vortheil durch Fürsorge für das, 
was ihm gehört, wahrzunehmen, werden die gehässigen Anklagen über 
Zuriicksetzung und Uebervortheilung nicht eintreten, vielmehr wird 
Jeder das Seinige zu vermehren suchen , weil er weiss , für wen er ar- 
beitet. Die Tugend aber wird bewirken , dass für den Genuss des Er- 
arbeiteten das Sprichwort gilt: Unter Freunden ist Alles gemein. In 
einigen Staaten ist dies Verhältniss schon jetzt im Allgemeinen ange- 
legt, was beweist, dass es nicht unmöglich ist, insbesondre gilt das von 
den anerkannt trefflichen Verfassungen , wo es theils schon Bestand 
bat, theils noch Bestand gewinnen kann: da hat Jeder seinen eigenen 
Grund und Boden , den Ertrag aber theilt er mit seinen Freunden und 
geniesst dafür den Andrer gleichfalls mit. In Lakedämon z. B. sind 
die Heloten so zu sagen Eigenthum Aller, Pferde und Hunde desglei- 
chen und für die Jäger, denen die Wegzehrung ausgeht, auch die Frucht 
die auf fremden Aeckem gewachsen ist^). Es ist hieraus ersichtlich, 
um wie viel besser es ist , den Güterbesitz gesondert zu lassen , den 



Ji decivel,56! communio est mater discordiarum. 

2] 29, 4. — iitixoo|Aj]8iv iSeat (mit P. I) %ai Tcl^ei vdfuuv ApSSiv. 

3) 29, 17, — T0I4 TE BoiXoii ^pötvrai Tot( dXXVjXoru ili^ (Iiteiv i6(oi4, Ixi 5' iititoM xat 
xtiuiv, xäv SEijOcütu-v ifoHmv, (hier streiche ich iv] Tor< d-^ftii [nAmlich ypiüvrai üi« ti- 
irelv IBloii) mth t)jv ö'fipav (nach Bücheier statt ^lüpav). — Bei der Lesung Toit dff^iU 
[Emendat. spec. S. 27) tanm ich auch nach Susemihls (Index scholar. Gryphiswald. 
1^67. S, 14) OegenbemeTkungen stehen bleiben. 
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iBB mit Andern zu theilen , dass aber die Neigung zu dieeei 
gemeinschaft rege sei, dafür zu sorgen, ist Sache des Gesetz- 
Indlich trägt auch das Bewusstsein, ein Eigentbum für sich 

unsäglich viel zur echten Lebensfreude bei. Glaube ja Nie- 
ls die Liebe, die Jeder zu sich selber hegt, ein blinder ZufaU 
ruht auf einem Naturgesetz, die Leidenschaft der Selbstsucht 
rechtem Tadel, aber sie ist auch nicht der Ausdruck der jedem 

angeborenen Selbstliebe , sie ist ihr unerlaubtes Uebermass, 
ä die Habsucht die tiebertreibung einer Neigung ist, die Jeder 
ze hat und haben darf. Herrlicheres gibt es gar nicht , als 
, Gästen oder Genüssen mit freiwill^en Dienstleistungen ge- 
, was nur möglich ist, wenn man Etwas sein eigen nennen 

Llles entgeht denen, die ihrem Staat eine unnatürliche Einheit 
sberdies verzichten sie augenscheinlich auf die Uebung zweier 
, einmal die geschlechtliche Enthaltsamkeit — denn es ist 
SS, sich aus Grundsatz eines fremden Weibes zu enthalten — 
n den Edelsinn in Geldsachen, für öreigebige Gesinnung ist 
ten Umständen kein Platz, sie kann sich nur bei freiem Ge- 
Bs E^enthums entwickeln« •), 

r Abschnitt gehört zu den wohlthuendsten der ganzen Politik, 
rsinn der absoluten Gütergemeinschaft oder, wtw auf dasselbe 
!t, der Aufhebung alles Eigenthums, Hess sich mit grösserer 
Schärfe aus sich selber widerlegen , als es hier auch nur ver- 
l; wir vergessen das, wenn wir diese Worte lesen, denn wir 
ie Aristoteles warm wird, da er für die Tugend aus Freiheit, 
rletzte Würde, die verkannte Natur des Menschen streitet. Er 
Piaton Wirkungen von menschlichen Gesetzen, die wir nur 
ttlich religiösen Zucht des Gewissens erwarten , aber er thut 
esshalb, weil er etwa, wie jener, das Recht und die Kraft der 
ität leugnete oder auch nur unterschätzte. Ohne Freiheit, 
eine Tugend und ohne die Tugend der Freiheit kein Leben, 
(bens werthwäre. Das Zusammenleben mit Andern erheischt, 
linzeine sich eines Theils seiner Willkür entäusBere , dass er 
eme zu Gunsten der gemeinsamen Wohlfahrt, das ist seine 
felingt ihm aber die Selbstüberwindung, so soll ihm auch der 
,t ausbleiben, der Stolz des Triumphs über seine Leidenschaft. 
B , die das Menschen innere erfüllen und entzweien, sind von 
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der Natur gepflanzt, man kann sie nicht vertilgen, wie Piaton meint, 
und wenn es m^lich wäre, das stumpfsinnige Wandeln eines entmann- 
ten Willens in dem Tretrade ewig unveränderliclier Gebote wäre keine 
Glückseligkeit. Sie zu zügeln mit aller Kraft der geläuterten Einsicht 
und des gestählten Willens, ist Aufgabe des sittlichen Menschen, sie 
zügeln zu lehren ist Sache des weisen Gesetzgehers. Die Gutherzigkeit 
des Besitzenden, der von seinem Ueberfluss abgibt, um dem leidenden 
Bruder beizuspringen, die Selbstbeherrschung des sinnlichen Menschen, 
der seinen Begierden Zügel anlegt : das sind echtere Tugenden, als die, 
die durch die Abtödtung aller Leidenschaften erzielt werden sollen. 
Die sittliche That ist allemal das Ergebniss eines Kampfes im Men- 
scheninnem mit der Versuchung, die durch unreine Begierden, falsche 
Gewöhnungen, mächtige Leidenschaften bereitet wird, und nur weil 
dieser Kampf so schwer ist und immer wieder von Neuem ausbricht, 
nur darum ist das sittliche Handeln von Werth, und darum die Tu- 
gend die Büi^schaft einer verdienten, weil erworbeneu Glückseligkeit. 
Aristoteles hat einen tiefen Blick in das Menscheninnere , in den Herd 
der Tugend und des Lasters gethan, das beweisen die herrlichen Stellen 
der Nikomachischen Ethik, die von dem Seelenkampf um den Preis der 
Tugend handeln ') . 

In der Polemik gegen die Weiher- und Kindergemeinschaft hatte 
Flaton die E b e , in der gegen die Gütergemeinschaft , hat er die T u- 
gend und die Freiheit vor dem Radikalismus Piatons gerettet. 

Am Schlüsse der ganzen Erörterung fasst Aristoteles noch einmal 
eine ganze Reihe von Einwürfen zusammen, die zum Theil schon ange- 



1) 8. meine Dissertation : Emendationum in Ar. Eth. N. et Pol. specimen, S. 
«— 10. Vgl. insbesondre £. N. 126. 4—20 das Oemfilde von 8u{idc und £iui4u|jl(cl, das 
BraBmus iß dem Encomium moriae mit den Worten umtchrieben hat i Praeterea ra- 
tionem in anguatum capitis angulum relegftvit, reliquum omne corpus perturbationi- 
bus reliquit (natura), Deinde du ob quasi tyrannos violentissimoE uni oppO' 
Buit, itam quae praecordiorum arc^n) obtinet, atque adeo ipsum vitae fontem cor, 
et concupiscentiam, quae ad imam usque pubem latissime imperium occupat. 
Adversua has geminas copias quantum valeat ratio, communis hominum vita declarat 
cum illa quod unum Hcet vel usque ad. ravim reclamat, et honesli diotat formulas. ve- 
rum hi laqueum regi auo remittunt multoque odiosiua obstrepunt, donec iam is quo- 
que fessus ultro cedit ac manus dat. — Vgl. auch Plautus Trinummus, die Worte 
PhiltoBT. 305—310: 

Si animuB hominem pepulit, actumBt; animo aervit, nun sibi. 

Animum si ipse pepulit, vivit, victor victorum cluet. 

Tu si animum vicisti potius, quam animua te, eat quod gaudeaä. 

Nimio gatiuat, ut opus est, te ita esse, quam ut animo lubeat. 

Qui animum yincunt, quam quo« animus, semper probiores oluenl. 
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id und die ia ihrer Mehrheit nur ziemlich lose unter- 

enhängen. 

d und wohlthätig könnte eine Gesetzgebung dieser Art 

wohl erscheinen. Denn wer hörte nicht gern die frohe 
fdiesemWege eine wunderbare Freundschaftunterallen 
erheit erzielt werde, zumal wenn behauptet wird, alle 
jrer bürgerlichen Gesellschaft kämen bloss daher, dass 
^meinschaft besässen, als da sind Schuldprocesse, Un- 
;enfalscheu Zeugnisses, Kriechereien gegen dieReichen 
hat Alles seinen Grund nicht in dem Privatbesitz, son- 
hlichen Schlechtigkeit, die davon ganz unabhängig ist, 
, die Etwas gemeinsam besitzen, kommen solche Zer- 
it häufiger vor, als unter denen, die nichts mit einander 
I, wir verspüren das nur weniger, weil die Zahl solcher 
itzverhältnisse sehr klein ist im Vergleich zu der Zahl 
LÜmer. Man muss aber billigerweise nicht bloss der 
welche die Gütergemeinschaft beseitigen soll, sondern 
lie man durch sie ganz bestimmt verliert. Das Leben 

Staate ist offenbar ein Unding«. Alle Irrthümer des 
aus der Unrichtigkeit seiner Voraussetzung, und diese 
I in dem Missbegriff von Einheit, den wir bereits zu 
en haben und gegen den hier nun noch ein neuer 
imacht wird : »Man darf doch auch das nicht verken- 
augen Zeit, die hinter uns liegt, schwerlich verborgen 
ib solche Grundsätze ausfuhrbar oder nicht ; wir kön- 
lass in staatlichen Dingen so ziemlich alles Denkbare 
sucht worden ist, und müssen uns bescheiden, zusam- 
s zerstreut liegt und zur Geltung zu bringen, was man 
: in seinem Werthe schätzt.« ') Aristoteles warnt vor 
lungslust, die leichthin bricht mit der Vergangenheit 

g^en die Weisheit der Altvordern. Einem jngend- 
1 man mit solcher Warnung nicht kommen dürfen, das 
iwart zu leben, die Kraft, seines Glücks Schmied sel- 
es sich dtuch solche Schlagwörter nicht ausreden las- 
t, dass dem so ist. Aber Aristoteles spricht zu einem 
'"olke nicht mehr. Zur Zeit, da er den griechischen 



■Hl, TOI! 6' oi xpw^TOi fivdm.O'iXtf. vgl. oben S. 11. 



Pd.yGoogIe 



4. Aristoteles' Eiitik der plaionhchen Politle. 1S9 

Staat in Gedanken zerlegt, und wieder zuBammensetzt , ist derselbe in 
der That über sein schöpferisches Alter längst hinaus. Wem, wie Pia- 
ton, die Seele zerrissen ist von der Erinnerung an die furchtbaren 
Kämpfe einer Krit^szeit, in der sich widersprechende Veriassungsfor- 
men in jähem Wechsel gejagt haben, dei kann sich darüber täuschen. 
Wer, wie Aristoteles, als makedonischsr Grieche gelernt hat, das Ge- 
tümmel der Parteien im alten Hellas tief unter sich zu sehen, und dabei 
in der Geschichte ihrer Programme genug bewandert ist um zu wissen, 
dass sie in der That nur mit den ausgetretenen Schlotterschuhen ihrer 
Ahnen um sich werfen, der täuscht sich über diese Thatsache nicht nur 
nicht, er findet sie nicht einmal beklagenswerth. 

Freilich würde Piaton hier am wenigsten um eine Antwort ver- 
legen gewesen sein. Was ich vorschlage, hätte er erwidern können, ist 
nichts Neues, Pythagoras hat den Denkerstaat, Lykui^ den Krieger- 
staat, Sokrates den Liebesstaat erfunden, ich habe nur, getreu deinem 
Rathe, das Getrennte zusammengefugt, das Unterschätzte in seinem 
Werth erkannt. Und in der Art der Verbindung des Alten liegt meine 
Neuerung. 

Noch zwei Einwürfe, die sich Aristoteles bis zuletzt verspart, müs- 
sen wir zur Sprache bringen. Der eine trifft allerdings eine der augen- 
fiiUigsten Blossen des platonischen Ideals, der andre dagegen zeigt, wie 
schwer es Aristoteles geworden ist, sich in den Gedankenkreis seines 
Meisters zu versetzen. 

Der herrschende Stand der Denker und Wächter, die sich mit ge- 
meiner Arbeit nicht beflecken, setzt einen dienenden Stand voraus, der 
das Feld bestellt, damit beide leben können. Die Oi^nisation des 
ersteren ist aufs Genaueste bestimmt , von einer Oi^anisation des letz- 
teren vernehmen wir Nichts und doch schwebt das ganze Staatsgebilde 
in der Luft, wenn seine Grundlage nicht fest geordnet und weise ein- 
gerichtet ist. Haben die Kauern eignen Hausstand odeiWeibei^emein' 
Schaft? Ist Vorsorge getrofl^en, dass sie, die Mehrzahl, von deren Arbeit 
die Minderzahl lebt, die diei^ast des ganzen Staates trägt, auch bei 
guter Laune erhalten werden nnd nicht auf allerlei feindselige Gedan- 
ken kommen? Soll es eingerichtet werden , wie bei den Kretern, die 
die Sklavenbevölkerung an Allem Theil nehmen lassen, ausser dem 
Besuch der Kingplätze und der Wafleniuhning oder was soll sonst ge- 
schehen, um sie zu überzeugen, dass das Wohl ihrer Herren auch ihr 
eigenes ist?') 



1) 31, 10—34. 
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: auf Alles das keine Antwort und so gewinnt es den 
) er sich seinen Bütgerstand, die Denker und Krieger, 

Besatzung einer Stadt, deren unmündige Bürger- 
lauem, Handwerkern u. s. w. bestände ') . Unter diesen 
Igen und Kechtshändel und Alles, was er sonst zu den 
r heutigen Gemeinwesen rechnet, in Menge vorkom- 
Erziehung wegen, meint Sokrates, wird man eine Menge 
richtungen, der Strassen-, Marktpolizei u. dei^l. nicht 
Aber diese Erziehung wird ja nur dem herrschenden 
, für den dienenden muss es doch einen Ersatz gehen, 
lem das Eigenthum an den Grundstücken — wohl weil 
beiten würden — und verpflichtet sie bloss zu einer Ah- 
nte. Diese halbe Freiheit dürfte sie wo möglich noch 
lachen, als die Penesten und Heloten unter ihren augen- 
hältnissen schon sind. Kurz Piaton hat in einem 
lei Bürgerschaften geschaffen, die einan- 
1 gegenüberstehen*]. 

itig und unwidersprechlich, wenn wir nur erführen, wie 
Frage nun nach Aristoteles' Ansicht am besten zu losen 
noch öfter auf diese sociale Angelegenheit zurück und 
üasten wir erwarten bei der Erörterung der Sklaverei 
lg zu vernehmen. Aber sie wird nicht gefunden und 
icht gefunden werden , solange die StaAtalehre das ari- 
indgesetz des hellenischen Lebens unterschreibt , dass 
ihändet und der Freigehorene eine »Müsse« haben 
ionen Menschen zu Gunsten einiger hundert Tausend 
tmlichen Dasein verdammt. 

iristoteles noch kurz auf die Unstatthafdgkeit der Ver- 
Thierwelt, auf den Widerspruch des Verhältnisses zwi- 

und Wächtern hingewiesen, spielt er seine letzte 

iU seinen ganzen Staat glücklich machen und macht aei- 
i Stand elend, indem er ihm Ehe und Eigenthum ent- 
nun aber in diesem Staate glücklicli sein, wenn es nicht 
hter und Denker sind ? Doch nicht die Handwerker und 
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der Pöbel der Arbeiterbevölkerung? Aristoteles vergisst, duss seine An- 
schauung von Glückseligkeit der Piatons entgegengesetzt ist, dass die- 
ser Ehe und Eigenthum eben desshalb beseitigt, weil sie nach seiner 
Ansicht das Glück des Ganzen wie der Einzelnen untergraben, so dass 
er seinem herrschenden Stande keine wichtigere Bürgschaft der Glück- 
seligkeit glaubt mitgeben zu können, als eben die Befreiung von einem 
lästigen Ballast, dem er weder zugesteht, dass er von der Natur gewollt, 
noch dass er mit den Gesetzen menschlicher Tugend verträglich sei. 
Dass Aristoteles diese Voraussetzung nicht zugeben will, versteht sich 
von selbst ; aber die Folgerung als solche darf er nicht schelten , die 
mit ihrer Prämisse steht und fällt. »Diese Gebrechen, schliesst Aristo- 
teles, hat die Politie des Sokrates neben anderen nicht geringerenu und 
dann geht er über zu dem zweiten Ideal , das uns in Platons Gesetzen 
überliefert ist. 

Er^bntsse. 

Die Ausstellungen, die Aristoteles an Piatons Idealen macht, ge- 
währen die ersten Ausblicke auf das Gepräge des Staates , dessen Ent- 
wurf wir von ihm selbst zu erwarten haben. Es wird desshalb gut sein, 
wenn wir hier die Ergebnisse seiner Kritik kurz susammenfassen. Er 
sucht im vorstehenden darzuthun, dass der Staat des Dialogs vom 
»Recht« theils logisch unbegründet, theils praktisch unausführbar, theils 
sittlich verwerflich sei. Seine Grundanschauung von Wesen und Zweck 
des Staats und der Geset^ebung hat mit der Piatons viel mehr gemein, 
als es nach dem ausschliesslichen Eindruck dieser Polemik den An- 
schein hat. 

Die Allmacht des Staates und seiner Ordnungen über das ge- 
sammte Leben der Büi^er wird nicht angezweifelt , sie bildet vielmehr 
das leitende Grundgesetz der Ethik und Politik. Aber er opfert ihr 
nicht alles persönliche und individuelle Leben, wie Plat«n. Ihm ist der 
Staat die Krönung eines Gebäudes von Organismen, die die Gründ- 
form des Staates im Kleinen widerholen, um in wachsenden Wellea- 
kreisen sich zu der höheren Einheit zu erweitem. Der wichtigste und 
älteste dieser Organismen ist die Familie, der Hausstand, von dem, 
wie wir sehen werden, an einer andern Stelle. ausführlicher gehandelt 
ist. Piaton hat ihn geleugnet , Aristoteles rettet ihn mit den stärksten 
Gründen der Erfahrung und der Naturgesetze. Der Hausstand setzt 
voraus die Heiligkeit der Ehe, die Achtung des Weihes, 
das Recht der Kinder, den Schutz des Frivateigenthums. 



Pd.yGoogIe 



toteles und die theoretiachen Staatsideale seiner Vorgfinger. 

Aristoteles für all dieee Güter, die Piaton mit einem Streiche 
Beine Lanze einlegt, spricht er Sätze aus, die kein Denker 
ims vor oder nebeii ihm mit ähnlicher Schärfe erfasst hatte, 
r sich bis unmittelbar an die Schwelle der modernen Gesell- 
erhebt. Man kann sagen, dass er durch sie die Gesetze 
tändigen Lebens der Gesellschaft überhaupt erst 
t, obwohl er, so wenig wie das ganze Alterthum, für den 
iff auch ein neues Wort geprägt. 

ÄS Privateigenthum auf einem Naturgesetz der 
laft beruhe, will den Communisten und ihren verschamte- 
brüdem, den Socialisten, bis zur Stunde nicht klar werden, 
ersten Colonisten Virginiens, die den ungetheilten Boden 
tinsam rodeten, bebauten und beemteten und dann den In- 
mtlichen Scheuer nach liedarf unter die Familien vertlieil- 
larüber erst da ein Licht auf, als ihre Geschäfte so schlecht 
is sie sich nur durch Vertheilung von Ackerloosen zu helfen 
it welcher dann der gewaltige Aufschwung der Ansiedlung 
icht anders steht es mit der Ueberraschung der Franzosen 
ISS die algerischen Colonisten die Gemeindeemte als etwas 
a, was sie nichts angehe, den kleinen Garten aber, den Jeder 
;enthum wusste, mit ausgesuchter Fürsorge pflegten. 
Laboulaye'j angesichts dieser Thatsachen sagt : »der Mensch 
;e eines Natiugesetzes das Bewusstsein und das Bedürfniss 
inms,' und Eigenthum ist die erste Bedingung jeder persön- 
»t, des Familienlebens und der Gesellschaft, so spricht er 
»s vor ihm bereits Aristoteles unter viel schwierigeren Ver~ 
ind aus einer bei weitem weniger sprechenden Erfahrung er- 

Lristoteles vollends Über die sittliche Würde der Ehe, über 
Eltern- und Kindesliebe sagt, das weist weit über 
1 althelleoischer Weltanschauung hinaus. Das Weib war iiir 
sehen Männerstaat recht eigentlich eine ewige Verlegenheit. 
m Lykurg's vergeblichem Bemühen, dem Weibe eine zweck- 
sUung in seinem Staate einzuweisen, ist charakteristisch für 
^erhältniss. In lonien ward die Frau eine flatternde Hetäre, 
)ine wilde Amazone, in Athen war sie ein verkümmerndes 
ieU) , nii^euds war sie das, wozu die Natur sie geschaffen 

lichte der Vereinigten Staaten I, 80. (Uebersetzung von Winter, Hei- 

!■ 

hen und Hellas n, 83 ff. 
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und eine mildere Sitte sie endlich werden lieas. Wie der Gott der Ju- 
den duldet der hellenische Staat keine Götter nehen sich. Er fordert 
den ganzen Menschen und die zarten Empfindungen, die das häusliche 
Leben entwickelt, stösst er eifersüchtig zurück wie Nebenbuhler, die 
ihm sein Recht verkürzen. Die Anerkennung des Weibes als der see- 
lisch ebenbürtigen Lebensgefährtin des Mannes, der Familie nicht als 
eines Nothbehelfs sondern als einer sittlichen und natumothwendigen 
Institution, der Gatten- , Eltern- und Kindesliebe als menscIUich edler 
Empfindungen, die der Staat nicht wie schädliche Auswüchse zu ver- 
folgen, sondern wie seine besten Stützen zu hegen hat: das bezeichnet 
einen bahnbrechenden Fortschritt des grossen Denkers zu jener reiferen 
und reineren Humanität, die dem heidnischen Alt«rfhum in seiner 
Masse ew^ fremd blieb, die nur seinen bevorzugteren Geistern zu- 
gänglich ward. 

Diurch diese beiden Errungenschaften ist der Weg geebnet für die 
moderne Gesellscbaflslehxe, die sich abgewöhnt hat, die Natur zu mei- 
stern, und sich bescheidet , ihren tieferen Zwecken nachzugehen , ihre 
Gebote geistig zu verarbeiten. 

Auch die aristotelische Vermittlung zwischen der Einheit des 
Staates und der Freiheit der Bürger, die hier wenigstens ange- 
deutet wird, ist ein wichtiger Beitrag zur Vei^eistiguug der hellenischen 
Staatsansicht. Aristoteles ist der erste Denker des Alterthums, der den 
Versuch macht, »die Grenzen der Wirksamkeit des Staates« zu bestim- 
men, angeregt durch das Schauspiel des allgemeinen Zersetzungspro- 
cesses, von dem damals das hellenische Staatswesen ähnlich ergriffen 
war wie das deutsche in W. v. Humboldts Jugendzeit, aber nicht so 
verbittert durch eigene Erlebnisse, um wie dieser den Staat für ein lei- 
der nothwendiges Uebel zu erklären. Der Staat bleibt ihm was er jedem 
Hellenen von jeher gewesen ist, der Inbegriff aller Mittel menschlicher 
Glückseligkeit, aber er ist ihm nicht der rauhe Zuchtmeister, zu dem 
ihn Flaton wieder belebt hat, sondern ein weiser Gesetzgeber, der über 
dem Spiel berechtigter Interessen, über dem Kampf natürlicher Gegen- 
sätze ausgleichend und versöhnend waltet, und in dessen Kreisen der 
Freiheit beglückende Erscheinung, die Mutter jeder menschenwürdigen 
Ti^end, ihre Stätte findet. 
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5. 

Da« Ideal der „GeHetze". — Fhaleas— Hippodamoe. 

Zv Frage d«r EohtJielt der „Cl^etze.*' 

Die schweren kritischen Bedenken, welche sich für jeden ühbe- 
iangenen unter uns an die Frage der Echtheit oder Unechtheit der 1 2 
Bücher nGeaetze« knüpfen, hat Aristoteles nicht gekannt. 

Entweder, weil er in Sachen platonischer Schriften gläubiger war 
als wir — hält er doch auch den Menexenos für echt — oder weil, was 
' mir das wahrscheinlichste ist, der Text »ier Gesetze, den er vor sich 
hatte, sich noch erheblicher von dem unserigen unterschied als seine 
Homerausgabe von der der Alexandriner •) . 

Mir ist unzweifelhaft, dass das aristotelische Exemplar der Gesetze 
nicht Alles enthalten haben kann, was xß dem utiserigen steht, schon 
desshalb, weil die Inhaltsangabe, welche er von dem Buche gibt, nicht 
zu dem heutigen Umfang desselben passt. Aristoteles sagt : den gröss- 
ten Theil der »Gesetze« fielen wirkliche Gesetze aus, nur weniges 
ist über die Verfassung gesagt^). Diese Angabe, wir mögen sie dre- 
hen und wenden wie wir wollen, stimmt durchaus nicht mit dem Inhalt 
unserer Gesetze, Von den 12 Büchern epthalten streng genommen nur 
die vier letzten [IX — XII) eine detaillirte Gesetzgebung, und wenn 
wir auch die drei zunächst vorhergehenden (VI — VTII), die von der Er- 
ziehung uiid Arbeit handeln, im weiteren Sinne ^) mit zu den »Gesetzen« 

1) S. Jakob La Roche : Die homerieche Testkritik im Alterthum Leipzig 1S66. 
8. 26—31. 

2) 33, 16. tOv Si ihS[i«iv t4 [liv hXeIstov [UfK •lip.oi TVffiwittn Svict, dl (in 84 
JIEpi Tfjt TioXiT«!« rfp^wv. 

3) Aua den unmittelbar vorhergehenden, auf Buch V und VI der Gesetze be- 
züglichen Worten (tiJ 6' (&Xn toIc lEmöev Xivoit itEitX-fjportic t6v 'K&fo^ -mI nspl ttj; noi- 
Belai, T^aiav Tivsl BeI -[tvEoftai TSrt fiikd-tiai) kann man schlieasen, dass Aristoleles 
den AbBchnitt über die Erziehung trotz seiner sehr det^tirten Besümmungen, nicht 
unter die eigsntUahen Oeaetie, die duroh ihr Proömiumgekennceichnet sind, rech- 
nen irollte. Der Sprachgebrauch unterscheidet zwar sehr scharf zwischen TroXtreta 
und vä[iot, wie wir ungefähr zwischen Staats- und Frivatrecht, aber die Stellung 
der natScta zwischen beiden finde ich nirgends bestimmt bezeichnet. Pkto Le^. V, 
7, p. 735. ioriii ^olp 5^1 84o noXiratac el5i], ti (liv dp^üv luttiioToiosis ixioron, tö Be 
^6(101 toi« dp^a{( ditoBoWvTEC. 

Arist. Pol. 146, 19. itoXiTcia \i.h ftip im -rcfSif xaXi ndXeeiv 'j| nepl tit dfX'^i, 
rtva TpÖTtwi vEvinYjvTai xal t1 tö xüpiiw tJjs itoXtrctai Koi tI ti tiXo« ixdatt]t t^t 
xotvuvlac iird-i. — vitfioi Ei xE)(iDp(a(i£voi tüv SijXoävTan t^v iroXtrelov vaS oB( Sei 
Toii d<pxovKi4 Äp^Ew xai fuXdtreiv Toit itapopalnovios 06x064. 



Pd.yGoogIe 



&. Das Ideal d«r »Qeaetfe«. — PtMleas-HippodiSKU- 195 

rechnen wollten , eo blielien immer noch lünf ganze Bücher d. fa- faat 
die volle Hälfte des Werkes übrig, auf welche die Bezeichnung »Weni- 
ges über die Verfassungo: doch wahrlich keine Anwendung finden könnte. 

Bedeutungsvoller noch als dieser Umstand erscheint mir der In- 
halt der vier langathmigen Bücher, mit denen die Gesetze beginnen. 
Unter dem Eindruck der meisterhaften Abhandlung, in welcher Eduard 
Zeller vor 30 Jahren die Unechtheit des ganzen Werks daiiauthun 
suchte )j, kostet es mir grosse Mühe, überhaupt noch daran au glauben, 
dass wir in der uns vorliegenden Fassung der zwölf Bücher etwas An- 
deres als die Schüleraxbeit irgend eines Jüngers der Akademie , etwa 
des Fhilippos von Opus, vor uns haben, trotzdem dieser eminente For- 
scher neuerdings sich einer viel milderen Auffassung zugeneigt hat. 
Die vier ersten Bücher der Gesetze aber und ein Stück des fUnften kön- 
nen zu Aristoteles' Zeit noch keinen Theil dieses Werkes gebildet 
haben. 

Was diese Bücher mit den folgenden gemein haben, kann natür- 
lich hier nicht entscheiden, dass sich hier derselbe Rrichthum an Platt- 
heiten und Widersprüchen, dieselbe Aimuth an Gedanken, dieselbe un- 
platonischeBbetorik und derselbe stotternde gähnende Dialog, sieh vor- 
findet, kurz von all den durch Zeller dem ganeen Werke nachgewiese- 
nen Schwächen sich auch hier keine venuisaen läset, das fallt hier nicht 
in die Wagschale. Auch dass diese Bücher weder unter sieh noch mit 
dem Folg^den irgendwelchen verständigen inneren ZusEUiuneuhaiig 
haben, mag noch hingeben, denn von der unglaublich losen Composi- 
tiou des Ganzen ist dies noch nicht das schlimmste Beif^iel. 

Entschieden befremdlich dagegen erscheint mir, dasa diese Bücher 
Dinge enthalten, welche Aristoteles erwähnen musste, weil sie ihm, 
im Munde des Gegners d<$pelt erwünschte Waffen baten, einmal gegen 
die Politie Flatons selbst und dann gegen Sparta, \ind von dwien er 
gleichwohl nicht eine Ahnni^ hat. 

Soweit die vier ersten Bücher etwas Gem^nsames haben, was sie 
von den nachff^enden unterscheidet, sow^t ist es gegeben durch eine 
allerdings häutig unterbrochene Betrachtung der itSchwesterverfaseu»- 
gen« Spartas und Kretas. Im ersten Buch läuft der »Athenen Sturm 
gegen die spartanische »Tugend«, die Nichts sei als die rohe kriegerische 
Tapferkeit^, gegen die UnsitÜiehkeit der Sy^sitien und Gymnasien»), 



1) Platonische Studien. Urach l 
3] p. 635 ff. 
3) p. 636 B. 
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im zweiten wird über die Herrenlosigkeit der in dem »Lagerstaat« wild 
aufwachsenden Jugend*) geeifert, im dritten wird die Urgeschichte der 
Dorier in der Peloponnes erzählt, das Verdienst der Spartaner um die 
Stellung des in Argos und Messene unterlegenen dorischen Princips 
hervorgehoben und das Glück der Eroberer beneidet , die die herren- 
losen Ländereien nach Beliebenvertheilen konnten, während jetzt jedem 
Gesetzgeber, der nur mit einem Finget an das Eigenthum rührt, ein 
einziger Aufschrei aller Besitzenden antwortet^), im vierten tritt der 
historische Hintergrund hinter romantischen Erörterungen über die 
goldene Urzeit zurück, aber Megillos berührt ihn noch einmal, indem 
er zugesteht, dass die gpartanische Verfassung, so demokratisch sie aus- 
sehe, in ihrem Ephorat ein sehr starkes tymunisches Element habe ^) . 

Von allem dem weiss Aristoteles nichts und doch stimmen die Aus- 
stellungen, die der Athener gegen Sparta macht, aufs Genaueste mit 
denen überein , die auch er gegen diese Verfassung ausspricht, noch 
mehr, sie sprechen aufs Schärfste auch gegen die Politie und zum Theil 
selbst gegen den Staat der »Gesetze« , denn dort kommen die Gymna^ 
sien und Syssitien wieder vor und die letzteren werden sogar auf die 
Weiber ausgedehnt. Dass die Naturwidr^keit den fleischlichen Knaben- 
liebe in den Gesetzen mit einer Schroffheit an den Pranger gestellt 
wird , die sich mit der sonstigen milden Auffassungsweise Flatons gar 
nicht vereinbaren lässt , hat schon Zeller*) mit gutem Grund betont; 
ich darf hierauf nicht den Nachdruck legen, denn darin stimmt mit dem 
ersten auch das achte Buch") zusammen. Für mich ist aber von ent 
scheidender Bedeutung, dass im ersten die wesentlichsten Organe der 
beiden platonischen Ideale, die Gymnasien und Syssitien, als die 
Hegestätten dieser sittlichen Seuche, aufs Unzweideutigste verurtheilt 
werden und zwar in Worten, die bestimmten Stellen der Politie geradezu 
ins Gesiebt schlagen. 

Wir erinnern uns, wie in der Politie die Kreter und Lakedämonier 
gepriesen wurden, weil sie denMuth hatten, das nackte Turnen ein- 
zufiihren, zu einer Zeit, wo das in ganz Hellas Spott und Anstoss 
erregte •) . Nun wohl , im ersten Buche der Gesetze, werden dieselben 



1) p. 666 E. 

2) p. 682 E— 686 D. 691 E— 692. 

3) p. 712 D. t4 YÄp Tüv itpdfuov ftounnoröv du tupowiÄäv h afrrj -f^ove. 

4) Studien S. 32. 

5) VIH, p. 836. 838 A— E. 841 D. 

6| p. 452 C. — !iirop.v^«wiv, Eti oü noXii XP^''^* ^S "^ Toij 'EXJ.tjsiv iSdnt» olaxpoi 
elvat xal fcXota, Site p virv toi« noXXot; ßapßdtpou "[uijLvoät jvSpa; 6pä9Sai, kqI Etc t^p- 
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Kretei und Lakedämonier aufs Herbste getadelt, aus demselben 
Grunde, der ihnen dort ein Lob eingetragen ; »dafür, sagt der Athener, 
in dem man §remeinhin den Protagonisten Piatons sieht — dass dieKna- 
benliebe eine so schreckliche Ausbreitung genommen — musa man eure 
Staaten und die, welche sonst sich der Gymnasien beäeissigen, in erster 
Reihe verantwortlich machen. Es ist eben, mag man die Sache im 
Seherz oder Ernst besprechen , stets zu erwägen , dass die Wollust in 
der Vermählung von Weib und Mann natürlich, unt«r Männern oder 
Frauen allein unnatürlich und zuerst als eine Ausschreitung zügelloser 
Sinnlichkeit gewagt worden. Wir Alle machen den Kretern einen Vor- 
wurfdaraus, dass sie die Sage vonGanymedes erdacht haben; im Glau- 
ben, dass ihre Gesetze vom Zeus stammen, haben sie denen auch diesen 
gegen Zeus zeugenden Mythos beigefügt , um dem Laster den Schein 
eines Gottesdienst«s zu geben.« Gleich darauf wird auch des zügellosen 
Wandels der Weiber gedacht^). Der Athener verwirft die Gymnasien, 
weil sie die Männer schamlos machen und zu einem unnatürlichen 
Laster verleiten. Die Politie verlangt die Gymnasien selbst für die 
Weiber, weil diese nur auf diesem Wege lernen werden, sich statt der 
Gewänder des Kleides der Unschuld zu bedienen. Der Athener nennt 
die Kreter die Erfinder eines abscheulichen sittlichen Aussatzes, die 
Politie rechnet sie zu den ersten Wohlthütem von Hellas. Unversöhn- 
lichere Gegensätze kann ich mir nicht denken. 

Auch die Syssitien linden vor diesem Richterstuhle wenig Gnade. 

Die Politie braucht sie für das stehende Heer der friedlichen Den- 
ker wie der kriegerischen Wächter ebenso nothwendig als der kretische 
und spartanische Staat für seine Lagelgemeinde, der Athener willNichts 
wissen von Einrichtungen, die auf einen ewigen Kriegszustand berech- 
net und höchstens dazu gut sind, eine Tugend zu unterstützen , die er 



OTuetoi; Tidvta Toäxa «a>p,ipSelii ■ 

1) L^g. I, p. 636 B. — xal xodrart ■cäi uiie-cipot itiXst« icpdtvii Jv tk al-nipco 
K3t tarn Ti6v dXXtov [iiiXiOTa SnTOVTOi xBiv ^u jiioij Imv' Kai — iwoniriov Sri 
T^ &i]XeJf xal TJ tSiv tipp^tuv ifüia ei; xoiviuvlav laia^ zfji fe.f/i]aEaii t^ «Epl Taüra '^fiovij 
xnTd (fifliv diroBeöiisöai Soxtl, dppivmv Ik itpii dpfitai ^ 8T]Xsiäiv np6c SriXcIat 
unpä (piaiv xal Tffrv itpitnov t6 TiX|<.T;pio elvai 5t dupdTait ■fiSoviji, noivTe; Zi BiJ 
KpTjTSiv Tiv ncpi To-iu [i-f] Bt] [iü8ov xaTi^fopoüfiev, liii XofonoiijOavToi-; to6to>v, 
fiTEiB^ KBpd Aiät aizali ol v6{ioi neniaxE'jjiivot '^oav fC'jint/cUi Toütov xbi {lüdov itpoerE- 
Scixivai narä toS iuic, Iva diuij*evoi 6^ Tfji öeip xapTravTiii xiit toüttj'* Tf]v 

2) 637 C. xajh jdp oou Xdßoit' Äv Tis tSv nap' 'f||ubv ijuj'JÖjMvoi, Bstxvit lijt xmii 
fuvatKA'V nap' iifi-lt dNiaiv. 
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auf seiner ethischen Leiter nicht an die erste BOtidem an die vierte Stelle 
setet, die kriegöriBchB Tapferkeit. Zwar den Tftfelfreuden ist er nicht 
abgeheigt und den reichlichen Genuss des Weines, der bekanntlich das 
Here der Menschen öfih<et, schreibt et eogai" eine höchst ödginielle p'ä- 
dagc^sche Wirksamkeit zn ') , wie er sie schwetlieh in der schwarzen 
Suppe entdecken würde, allein die Sysaitien wi« sie ethmat hei^bracht 
sind, leisten derselben unsauberen Sinnlichkeit Vorschub, wie die Gym- 
nasien und darum verwirft er sie, während sie in der Folitie; wie in dem 
Staat der Gesetee, dort nut für die Mannet, hier Sogar füt die Weiber 
mit eine massgebende Holle spielen. 

Ganz Ungunst^ spricht sich der i>Athener« im zweiten Buch der 
Gesetze über die gemeinsame Erziehuiig der Knaben aus, wie 
sie in Sparta und Kreta besteht und in der Politie auf die Spitze getrie- 
ben ist, nEure Verfassung, sagt er zu dem Kreter Kleiniae, ist die etaes 
Feldlagers, nicht die von Büig«m , die in einer wirklichen Stadt bei- 
samm^ wohnen. £ure männliche Jugend gleicht einer Heerde Füllen, 
die auf der Weide grasen. Keiner von euch nimmt seinen wilden Jun- 
geti an sich , um ihn, trotzdem er zömig ausschl^t , aus der Mitte der 
WeidegBttDssen zu reissen , und Unter der besänftigenden Pflege seines 
Wärters zu einem Menschen Werden eu lassen, der nicht bloss ein rüsti- 
ger Kämpe, sondern aitfch ein wackrei Bmger und St^tsmann werde, 
der ohne hinter irgend dn^n Helden des Tyrtaos zurückzustehen die 
Tapferkeit gleichwohl nicht als die erste, sondern als die vierte Tugend 
ehte VW der ganzen Stadt wie vor jedem Mitbürgetti *) . 

Dieber Tadel trifft eiiien Staat, in dem die Kihdereti^iehung vom 
siebenWn Jahre an gemeinsam wird ; selbst in diesem Alter Und von da 
Ws zur Jünglingsreife verlangt def »Athener* eine besondre Erzie- 
hung^). Wie ist dieser Standpunkt zu Ver^nbaten mit dem des Ur- 
hebers der Politie, der die Kinder seiner Denker und Wächter nicht 
einmal die Milch ihrer eigenen Mütter trinken läset ? Und solche Wi- 
dersprüche sollten Aristoteles entgangen sein? 



1) I, 649 D. 

2) n, p. 666 ^ OTpatoitHw -jip icoKmlm (yert "iiX oix ii dfoTE« «a-npx-rpuiiriBi, 

xfciTrjaitt ■ Xsßiiit Bi E)[j.av oäBcit tiv aBröD, jrapd tSn ^uwäij-ojv oTudsot aif>d5pa 
d^ptahovra Kai dfavaKToima, ln±oKiji.o\ te iirfawjoev IBI^ xal iraiSEilEi i^X"^ '^ *"' 
■^]JieptBv xäI ittivttt Ttpoo^tovra dnoSiSoü; t^ i^oiSoxpotpf^, Bdev oi \>,in<y d^aBij Sn orpatufi- 

TI]( cXlj, Tliklt TE Tiai äOTTj Bu'fOftEVBC BlOlttlv, 6v iil TUn ^Py.^i EtirD|l.eV TÄV TuptaioU 7ID- 

XE|tixtbv shai noX£[iM(GTepo"i, -ciropTov dpEri^i dXX' oä itpfiTov t^v tiv6pEiav ■xz^jvi ti[i.!övTa 
(fcl xal navta^oS iButrai; te xal Eufmio^j Tc6l.ii. 
3} Man beachte das i&if . 
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In der Kritik der Politie rügt er den leichtesten logischen Wi- 
derspruch; hier hätte er in entscheidenden Fragen die stärksten sach- 
lichen Widersprüche gefunden ; nicht falsche Schlüsse aus unrichtigen 
Voraussetzungen, pein, schroff entgegengesetzte Behauptui^en über 
dieselben Fragen standen ihm zu Gebot, um den Gegner mit ebenen 
Waffen zu schlagen. Bediente er sich ihrer nicht, eo ist klar, dass er 
sie nicht gekannt , dass dieser Eingang ') zu den »Gesetzen« erst eine 
spätere Zuthat sein muss. 

Wir haben schon gesehen, dase nach den Worten, die Aristoteles 
zur Bezeichnung des Inhalts der Gesetze braucht, der erste Theil seines 
Exemplars, der »von der Verfassung«, nicht so umfangreich gewesen sein 
kann als er im unserigen ist. Das eben Gesagte wird zu dem Schluss 
berechtigen, dass die vier ersten Bücher die avon der Verfassung« ledig- 
lich Nichts enthalten, Aristoteles nicht können bekannt gewesen Sein, 
dass sie dringender Wahrscheinlichkeit nach ein fremdes Flickwerk sind. 
Sehen wir uns nun noch die. Bescluiffenheit des fünften Buches an, 
so glauben wir den Stoppler auf der That zu ertappen. Denn dieses 
ganze Buch ist Nichts als ein überaus schwerfälliger Versuch, mittelst 
feierlicher Erörterungen de omnibüs et de aliis quibusdam eine Art von 
Zugammenbang zwischen den ersten vier Büchern und den Büchern 
VI — XII herzustellen. So schwierig ist das Unternehmen» dass die Mit- 
unterre^er des Atheners ganz verstummen, d^ Dialog, der überhaupt 
in diesem Wärk eine ebenso fremdartige Arabeske bildet wie der Chor 
in den euripideiscbeu Tragödien, geräuschlos einschläft, unl sidi nach 
einem Monolog von sechszehn, schlecht terbtindenen Capiteln zu dem 
Gedanken zu ermunterh, dase es jet2t endlich Zeit sein dürfte, mit den 
Einleitungeti ein Ende, und mit der Gründung des lange erharrten 
Staate« den Anfang zu mächen. 

Diwe dies fünfte Buch in der uns vorliegenden Gestalt platonisch 
sein käBtie> Ist mir sehr unwahrscheinlich. Aber ein Theil seines In- 
halts, wenigstens vom 7. Capitel (p. 734 E) an mnes in ii^end einer 
Form zur Zeit des Aristoteles vorhanden gewesen sein, denn einmal fin- 
det sich hier die allgemeine Erörterung über das Verhältniss dieses zwei- 
ten Staatsideals zu dem ersten in der FoHtio niedergelegten , auf die 
Aristo^les Bezug nimmt und sodann stehen hier gleichfalls lUe An- 
ordnungen über Beschaffenheit, Zahl, Wohnort, Besitz der Bürger, 
welche Aristoteles bei seiner Kritik ausdrücklich als bekannt voraussetzt. 



1) V, 734 E. xal tö [xiv irpooi|iiov töj^ liftjo'i ivrau&oi Xc^ftev töiv Xi^oiv -ctkoi 



D,gH,zed.yGOOgIe 



200 I' AristoteleB und die theureüschen StaatBideoJe seinvr Vorgänger. 

Die Arlstotellsehe Kritik des Staatsldeals der „Gesetze". 

Arietoteles bezeichnet als die Absicht des Verfassers der Gesetze, 
sein Ideal den vorhandenen Staaten zugänglicher, mundgerech- 
ter zu machen') d. h. den allzu schroffen Idealismus herabzustim- 
meu und der Schwäche wie den BedürinisBen der Menschen, wie sie 
einmal sind, mehr schonende Rücksicht zu gewähren, als er beim ersten 
Anlauf gethan halte. Diese Auffassung stimmt mit einer Auslassung 
im fünften Buche der Gesetze, die wir hieher setzen müssen. »Das 
Beste, heisst es hier, ist, wenn man dreierlei Verfassungsentwürfe auf- 
stellt, eine ersten, eine zweiten und eine dritten Ranges, und dann dem, 
der als Gründer einer Pflanzstadt dazu in der Lage ist, übeilässt, sich eine 
davon zu wählen, demgemäss wollen auch wir jetzt verfahren ^] , — Die 
Verfassung ersten Ranges , der Staat , der sich der besten Gesetze rüh- 
men kann, ist da — und nun wird die Politie kurz gezeichnet — wo 
im ganzen Gemeinwesen das alte Wort : unter Freunden ist alles Ge- 
meingut, am vollkommensten in Erfüllung geht. Mag nun die Staats- 
ordnung jetzt schon irgendwo so sein oder jemals so werden, dass Weiber 
und Kinder, ^ab und Gut unterschiedslos gemeinsam sind, dass Alles 
was man Eigenthum nennt ganz und durchaus aus dem Leben verbannt 
ist — dass Alle in Allem gleichmassig Ursache zu Lob oder Tadel, Lust 
oder Leid finden und dass so mittelst der Gesetze aus dem Staat eine 
Einheit geschaffen würde, die keinen Gegensatz mehr kennt: — so 
wäre das ein Zustand so richtig, so unmittelbar hinführend zur Tugend, 
wie ihn kein Sterblicher überbieten könnte. 

Das ist die Verfassung, in der Götter oder eine Gemeinde von Göt>- 
tersöhnen leben, nach der sie ewiger Seligkeit geniessen müssten ; da- 
rum kann neben ihr nach keinem besseren Staate die 
Frage sein, an ihr müssen wir festhalten und wo unser Vermö- 
gen nicht ausreicht, ihr wenigstens nach Kräften so 
nahe zu kommen suchen, als es irgend durchführbar ist»). 



1]^ Pol. 33, 18. — ■^alru^ (i. e. t^v 7:oXneiai) ^nuUyx^oi xoivoTipav naxt 

2) V, 739. — -ri 6' Ssriv öpSikato EiirEtv \Ui Tijt (ip(or»|v noXiteia-j xai Betrtipav : 
Tp(TT)v, Soüvai ii slnArta aTpeatv ixcisTqi tij> ttJ; auvotxVjaeoK xupi<p. ttoidijiev iii xatd x^ 

3) 739 C. nptfrrrj [it* toIvuv nöX« -d ioxi xat itoXiTEt» xai vijioi Äpiotot, Bitou to n 
Xat XE^i|«vov 5v ■jl-jvrfmi xani iräoav -rtiv uöXiv Sri fwiXiffra " Xif e-rai SJ öii ävTmt äori x o i 
■ti !p[Xa>v.xotk' o3^ tXtt itou -/öv Iotiv et t' Iotoi itorf, äoi-kü^ fikt -pjvariuK, * 
voös ii thai TuaiB«4 xoivd Bi yjrliiuivx EijiimvTa, xoi irdoj ["ixnv^ t6 X£7ijjiciiov tSiov ip 
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Der Staat, den wir hier aufzustellen vorhaben, würde verwirklicht 
wohl der Unsterblichkeit am nächsten kommen und würde was die Ein- 
heit angeht die zweite Stelle unter jenem einnehmen. Danach wol- 
len wir denn noch, so Gott will, einen dritten Staat entwerfena^). 
Diese Worte enthalten das Bekenntniss eines Bückzi^s, insofern als 
sie aus dem Bewusstsein stammen : der absolut beste Staat ist allen vor- 
handenen Zuständen so schroff entgegengesetzt, dass an eine Einfüh- 
rung desselben ohne eine oder zwei Vorstufen im Allgemeinen nicht 
zu denken ist. Dem Gesetzgeber, dem die Folitie sagte, es ist kein Heil 
ausser dem einen Ideal, wird jetzt die Auswahl unter zwei, drei Mu- - 
Stern freigestellt. Allein einen Abfall Piatons von dem Glauben an die 
allein seligmachende Kraft seines besten Staates entlialten sie nicht, 
denn es wird ausdrücklich hinzugesetzt : Was wir dort aufgestellt haben, 
ist und bleibt das Unübertreffliche , an ihm ist festzuhalten und wenn 
es nicht gleich in seinem vollen Umfang verwirklicht werden kann, 
wenigstens nach möglichster Annäherung zu streben; dazu soll der 
zweite Entwntf dienen und allenfalls ein dritter, der aber nicht melir 
zu Stande gekommen ist. Nicht um einen Ersatz des als unausführ- 
bar Erkannten, sondern um eine Vorstufe zu dem handelt es sich, 
was nach wie vor die Krone des platonischen Idealismus bleibt. 

Das wird uns vollkommen klar, wenn wir genauer prüfen was uns 
hier geboten wird. Unser Ergebniss stimmt vollkommen überein mit 
dem des Aristoteles, wenn er sagt : Piaton will seinen Staat den vorhan- 
denen Zuständen einigermassen anpassen, aber nach einem klei- 
nen Umwege kommt er doch auf seinen ersten Entwurf zu- 
rück^), d.h. die Zugeständnisse, die er der öffentlichen Meinung, dem 
Widerstreben der Masse g^en eine völlige Umkehr aller gewohnten 
Lebensformen macht, sind nur scheinbar, in Wahrheit steht doch 
die Idee des alten Entwürfe wieder vor uns. Eine Bestätigung dafür, 
dass wir auch nach Aristoteles' Ansicht nicht einen abtrünnigen Idea- 
listen, sondern einen Gesetzgeber vor uns haben, der in einem zweiten 

TTOvrat in\ toTs aixoit ^afpovTOS xal Xuitou|ji,£>iout, xal iWTii fiivojiiv oItivbi viSi«>i |ilav Ztt 

ifHrepat oiÖi §EXTi(o (Mineral, rj (lev ^ TOiaiJn] iiiSXi;, eEte nou 8£oi % maESE; ftsräv oiTJjv 
glxoüat nXtiouc Mi, o&t<d SutCöivTEf eätppa<vif|Uvoc xaTMXaQm ' hih Sfj TCa,pdhtif\Ld 
■je noXiTefot oix äXX^ j^pij oxoTteiv, dXX' ^j^o(i,ivout TaÜTTji T'f|v !ti p,i- 
XioTa TOioitT]^ d^Etv xatä 64va[tiv. 

1) 739 E. fiv Bi nDv jjfuli ixExtip+|»o[i£v, etrj te äv ■jevo|iivri itoii dBavastoS ^776x0x0 
xal 1) ftlix EiEuripia;. Tp^n^v hk jxtzi tqütoi, idii ftE&( iM\'^, öiE;TEpaVDÜ[u8a, 

2) 33, 19. — xaTd umpii Tztftd^ei ^cttXiv npii tVjv iripov :coXit«[oip. 
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Anlauf um so sicherer iü errteichen hofft, was ihm beim ersten missluu- 
gen ist. 

Die Unterschiede beider Entwürfe in Dingen, welche wir nach der 
Pohtic als höchst wesentlich zu betrachten gewohnt sind, sind nun. 
allerdings sehr eiheblich , aber wie mir scheint, folgerecht entwickelt 
aus der Herabstimmung der Politie, die hier beabsichtigt ist. 

Der Ideenhimmel ist ganz weggefallen, so vollständig, 
dass auch nicht die Spur einer Erinnerung daran mehr zu Tage tritt *), 
damit aber auch die philosophische Erziehung, der Philosoph eh stand, 
dies Priesterthum der Ideenlehre, der philosophische Absolutismus, an 
dessen Stelle die Gesetze treten, und die philosophische Gemeinschaft 
des Lebens. So befremdend uns das erscheinen mag, so unvermeidlich 
war es, wenn nicht aus einer Herabstimmung eine Fälschung der Po- 
litie werden sollte. Entweder ein Staat, der gan2 das Abbild der Idee 
und das Eigenthum ihrer Priester ist , oder ein Staat ohne Idecnlehre 
und ohne Philosophen : das ist die AltematiTe eines Idealisten, der mit 
seinen! Bekenntnis» so wenig handeln lässt, als die Sibylle der Sage mit 
ihren Büchern. Ist das Dach des besten Staates einmal abgetragen, 
dann läset er auch die Wände einstürzen, die es getragen haben. 

An die Stelle der Philosophie tritt eine Art volkamässiger Frömmig- 
keit, die uns oft recht verwunderlich anmuthet^), vt>n den vier Cardi- 
naltugenden bleibt thatsächlich nur eine, die AllerweltstUgend der Be- 
sonnenheit und des Masahaltens übrig'), statt geschlossener Stände 
haben wir eine bewegliche Stufenfolge von Classen, die sich nach dem 
Besitze unterscheiden, statt einer regierenden Kaste ein kunstreich ge- 
wählte? RegiUient, statt des Absolutismus im Namen der Idee eine aus- 
führliche Gesetzgebung in allen Dingen, in denen weder die Politie 
noch der Politikos irgend welche Gebundenheit des Staatsmanns höch- 
ster Ordnung anerkennen wallte. 

Xlnd trotz dieser gewaltigen Abweichungen bleibt es dabei, dass Pia- 
ton »nach einem kleinen Umwege doch wieder zu seinem ersten Bilde 
zurückkehrt« ? Allerdings, denn das Privatleben, die Familie, das Weib, 
das Eigenthum gibt er gleichwohl nicht frei und das ist, wie wir sahen, 
die Hauptsache für Aristoteles : über das Ideeuwesen verliert er bei sei- 
ner Kridk kein Wort, während er für dasBecht derlndividuahtät gegen 
den AbBolutismuG der platonischen Einheit mit gansier Rüstung zu 



1) Zeller, Studien S. i 
2] ebendaa. S. 44 ff. 
3) ebendas. S. 34 ff. 
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Felde zieht. Hier aber sind die Zugeständnisse Pktons in der That 
nur Bdieinbar, wie sich uns beim ersten Blick vewäth. 

Von Weiber- und Kind^rgemeinschafl ist hier nicht inehr die Rede, 
aber ein hausliches Leben bleibt doch unmöglich , denn die mit den 
Männern gemeinschaftliche Erziehung der Weiber, ihre Theilnahme am 
Waffendienst wird nicht widerrufen , ja es wird ihnen eine neue Last 
aufgewälzt , die Verpflichtung an öffentlichen Syssitien Theil zu neh- 
men, woraus dann die Nothwendigkeit hervorgeht, zwfei Feuers teilen 
für jeden Haushalt zu errichten ^) , kurz , das Weib ist unter allen Um- 
ständen dem Hause und den Kindern entrissen, sein ganzes Dasein ist 
öffentlich, unweiblich sogut, als wenn eine Ehe gar nicht vorhanden 
wäre, und eine Familie gibt es auch so nicht, da »Niemand zwei Häuser 
bewohnen kanne ^) . 

Die Gütergemeinschaft wird aufgegeben, weil sie »über die Kräfte 
des jetÄt lebenden Geschlechts , seine Erziehung und Vorbildung hin- 
ausgeht« und an ihrer Statt eine Gütergleichheit eingeführt^) , ver- 
möge deren aber Jeder vei-pflichtet ist, sein Ackerfeld nie für etwas 
Anderes anzusehen, als «für ein Stück aus dem Gemeingut des 
ganzen Staates«^), Ein wirkliches Privateigenthum , über das frei 
verfugt, das verkauft oder vererbt, vetgiössert oder verkleinert werden 
kann, ist in diesen ewig gleichbleibenden Loosen aus dem Staatsgut 
nicht gewährt^). Die tJnausfiihrbarkeit der PoHtie sali Aristoteles 
hauptsächlich darin, dass dieselbe der ganzen bestehenden Gesell- 
schaft eine Umwälzung zumuthet, die nicht menschlichen Vorurthei- 
len, sondern ihrer eigensten Natur selber widerstreitet; der sociale 
Charakter des Musterstaates entschied in seinen Augen übÄ den Werth 
des ganzen Entwurfs, Nun wohl, der sociale Charakter des zweiten 
Ideals, obwohl er die Strenge des ersten etwas herabstimmt, bleibt dem 
Bestehenden in der Hauptsache noch ebenso feindselig gegenüberge- 
stellt wie der des ersten, und das ist gemeint, wenn Aristoteles kurzweg 
sagt, die Gesetze laufen Um ein Weniges auf dassellW hinaus *ie die 
PoUtie. 



1) VI, p. 719. V, 14. 

2) 35, 19. xo^eti"' Si oixfo! 5io oUeEv. 

3) p. 789 E. — p.i) xoi-j'Ä ftoipToüvreu^, iiKtfiJ) ti -toiftSrov fieitov Jj xnzA ff|> 

4j p. 710. — ■iejii'sStim B' oäf Toi^Be SavolT; nmt, citj äpa Bei t4v XojjÄvtOTijv J.ijEis 

5) S. die AnurdnuDgen ebendae. 
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(er den Einreden nua, welche er auch gegen den zweiten plato- 
Entwurf erhebt, sind die wichtigsten folgende : 
r Umfang des Staates ist missgriffen. Die 5000 (ge- 
040 ') Bürgerloose oder Hausstände, deren freie Inhaber sammt 
nicht arbeiten, setzen eine ungeheure Ueberzahl von Unfreien 
deren Arbeit ihnen den Unterhalt gewährt; damit eine lievölke- 
n 20 — 30,000 Köpfen — so würden wir etwa die Seelenzahl 
ilagen , die 5040 waffenifihige Männer im Ganzen voraussetzen 
ig leben könnte , wäre eine Gesammtbevölkerung erforderlich 
B die von Babylon oder die sonst eines unennesslichen Gebie- 
an darf freilich , wenn man Wünsche ausspricht , sich ziemlich 
Bn lassen, aber handgieiäich Unmögliches darf man nicht vur- 

'. äussre Sicherheit des Staates ist ausser Rech- 
feblieben. Es ist richtig, wenn Piaton sagt, wer einen Staat 
, will , muss Acht haben , dass Land und Leute zusammen pas- 
Aber das gilt nicht nur für den Grund und Boden der Anlage 
;ondem auch für deren Umgebung und Nachbarschaft*), 
ämlich die Sicherheit des Staates in Kriegszeiten nicht leiden 
enn die Orenzverbältnisse*) eines Staates müssen der Art 
SS sie nicht bloss nach Innen befriedigen sondern auch im Kriege 
assen Schutz gewähren. Mag man nun über den Werth des 
'Csens für das Leben der Einzelnen wie der Gesammtheit den- 



I, 1. Bei |i.iv o3v iHroTifttaBai xcit' eäx''l''> ['■'qSSv [i^vrot dBivoTov. 

(\nilich Le^. V, 747 D. — jijjBe toQB' Tjfiät >.iiv8ov(t(o ntpl t6-tiaN, diS oix cioiv 

; 6uip£povTEi d&Xtuv Tiicojv npoS ti fewöv dv8pi6iroiJi d[«lvoui Kai x^'p*"**- "^^ 

a vojioBtTYjriov — . 

uch diese Bflcksicht wird gelegentlich erwähnt V, p. 225, 758. V, p. 263. 

I, 5. d (eEt)]^ nSKtv C'^v pbv itoliTixd'*. Dass ia dem letztem Worte ein 

i, der sich aus dem un zweifelhafte n Sinn des Satzes errathen lasse, hahen 

Itere gefunden- Montecatinus vermuthet äjuXitixän, was freilieh in die- 

meincn Sinne nicht bezeugt ist. Ich lese mit Muret und Casaubonus na- 

und berufe mich dabei auf den Gegensatz, den Aristoteles weiter unten, 
ileas ganz denselben Vorwiirf macht, in dem Gebrauch von noXiTixdt und 

beobachtet. 39, 5. dva-piatov dfpo xf^i TroXiTEiov auvxETolyöai irpii -rfi-j iro^e- 
'-X^'' ' — ^^' TI"P °^ [lÄ^ov npn4 til ^o), it ixdlt ^p^oeil UoWjv öripj^etv, dXXd 

h lese 34, 7. ^p^aftai — npit iftv iriäJ.Eiio-j iptoij statt BnXott; denn die 
lachen keinen Unterschied, üb man angegriffen iatoder angreift, wohl aber 
iKveihältniase, ob ein Angriff lockend ist oder nicht. Und nur von der 
Icksichtigung dieser (34, 4 toüi ^«tNiüvTa; TÖnouc, ib. S touc f^ Tdicoutj ist 
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küii wie man will, iramerliin muss ein Staat den Feinden furchtbar sein, 
ob sie ins Land gefallen sind oder sich zurückgezogen haben. 

Esist keine Vorsorge gegen Uebervölkerung getrof- 
fen. »Es ist unstatthaft, dass der Gesetzgeber, welcher Zahl und 
Mass der Güter festsetzt, keine Anordnungen trifit zum Schutze einer 
dauernden Gleichheit der Bevölkerung, sondern die Kinder- 
zeugung unbeschränkt frei gibt, in der Meinung, der Zuwachs würde 
bei noch so viel Geburten schon von selber durch den Ausfall aufgewo- 
gen, wie das ja auch jetzt in den Staaten der Wirklichkeit zu geschehen 
pflege. Allein diese Verhältnisse decken sich keineswegs ; wie die 
Dinge in Wirklichkeit jetzt liegen, kommt Keiner ins Elend, weil die 
Güter beliebig theilbar sind und so für Jeden immerhin Etwas abfällt, 
im Staate der Gesetze aber sind die Güterloose untheilbar und darum 
müssen alle TJeberzähligen leer ausgehen , mag ihre Zahl grösser oder 
kleiner sein. Eher als das Vermögen, sollte man annehmen, müsste der 
Kindernachwuchs auf ein bestimmtes Mass beschränkt werden, 
das nicht überschritten werden dürfte. Dieses Mass selbst aber muss 
der Bewegung abgelauscht werden, welche zwischen Geburts- und 
Todesfällen, zwischen Fruchtbarkeit und Kinderlosigkeit unter einer 
gewissen Anzahl von Familien stattfindet. Aber die Freiheit der 
Vermehrung, welche in den meisten Staaten stattfindet, müsste (in 
diesem) zur Verarmung, die Verarmung zu Bürgerkiieg und Freveln 
fuhren. So meinte Pheidon, der Korinther , einer der alterthüra- 
lichsten Gesetzgeber, die Zahl der HAUsstÄnde, die Ziffer der Büi^er 
müsse sich gleich bleiben, wenn auch die Vermögensloose Aller von 
ganz ungleicher Grösse wären. In den Gesetzen ist unrichtigerweise 
das Umgekehrte angeordnet«'). 

I] 34, 31_3g, 9. Von diesem Korinther Pheidon wissen vir Nichts, als 
was wir aus dieser Stelle errathen können. Der Tyrann Pheidon, welcher den Korin- 
thiem Mass und Gewicht geschaffen, warausArgos nicht aus Korinth und konnte 
nur TÄpowot und nicht vo|io8ixT|! heisaen (vgl. Müller Aeginet p. 55). Um ein wirk- 
liches Gesetz, des Inhalts, der oben angegeben ist, kann es sich überhaupt nicht 
gehandelt haben, ein solches hat nie und ni^end bestanden, und wir haben anzu- 
nehmen, dass dieser sonst unbekannte Pheidon einer der philosophischen Ge- 
setzgeber gewesen iat, zu denen auch Phaleas und Hippodamos gehörten. Ich 
schliesse dies insbesondere aus dem Ausdruck *[i-f]ftT5, der wie das 37, 15 von Piaton 
gebrauchte i^txo 6eiN sich nur auf den Vorschlag eines idealen Gesetzes be- 
ziehen kann und zwar njch unzweifelhafter als das 37, 9 in demselben Sinne etschei- 
nende ttov]vsY»E. Dann neisat aber auch Av vojioftii;!]« tibv (äp-^aiOTdroiv, nicht 
wie alle Uebersetzer wollen, xeiner der ältesten Gesetzgeber* sondern als Gesetzgeber 
•ein Freund der alterthömlichsten Verhiltniaae«. Iat das richtig, dann haben 
wir auch einen Anhaltspunkt für die Zeit gewonnen. Wenn Hippodamoa nach 40, 23 
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Zu dieser Stelle bemerkt SdilDs&er , und Gaive Btimmt bei , gtinz 
richtig: »die Idee von der politigchen Aritbcaetik ist also nicht 
nem ') . Schneider meint, die Schloeaeische Aufiaseung beruhe auf einer 
»falschen Auslegung« der Stelle, allein diese Auslegung ist nicht bloss 
den Worten, sondern auch dem Sinn nach vollkommen zutreffend. 
Aristoteles will, d^ss das Verhältniss, welches sich innerhalb einer be- 
stimmten Zubl von Jahren zwischen den Geburts- und Todeafällenheraus- 
st^Ut, ermittelt und zur Grundlage einer Duichsehnitteziffet gemacht 
werde, die nicht überschritten werden darf, wofern der Gesetzgeber an 
einer bestimmten Zahl gleich grosser und unveränderlicher Qüterloose 
festhält. Nur da wo unter den Gutem selber vollkommen freie Bew& 
gung stattfindet, kann auch die Veimehrung der Bevölkerung frei 
gegeben werden^]. Es ist von da noch weit bis zum Malt hus'schen 



der erste philosophische Gesetzgeber war, und wenn wie es 55,3 t ansdrQcklich heistrt, 
in diesem ganzen Abschnitt überhaupt nicht von wirklichen Staat sniSn- 
nern, sondern bloas von Staatsdenkern gesprochen wurde, so kann dieser Phei- 
don eben auch nicht älter, Hondern nur jünger als Hippodamos, der Zeitgenosse de« 
Periklea gewesen sein und das Gleiche mu8B von Phaleaa gelten. 

11 Uebersetzung I, S. 134 Anm. Schneider Commentar S. 95. 

2) Das« ti i dipEiadai 35, 3 nur durch tVjv TEX'jomiiia-j ergftnzt werden kOnne, i>t 
q^B dem ganien Zusammenhanf; klar. Oöttling hat hier eine grosse Schwierigkeit 
gefunden, nicht weil er die ganze Stelle anders fasate, sondern weil er an der Rich- 
tigkeit des auf Flaton geworfenen Tadels zweifelt. Piaton sagt nftmlich Legg. V, 
74(1, da eine Ungleichheit der Zahl der Güter und der Besitzenden zu erwarten sd, 
so müsse man sich auf den alten Kunstgriff (iroXativ (t-rjyävTjjial einrichten, eine 00- 
lonif:, die von Freunden freundlich aufgenommen werden würde [fUtj fiftoptfti Kapd 
f IXfliv) an einen Ort zu senden, wo das Fortkommen leichter sei. 

Hienach, schliesat Oöttling, könne man Platon nicht vorwerfen, dass er diesen 
wichtigen Funkt ausser Acht gelassen ; wir hatten anzunehmen, Aristoteles habe die- 
sen Nothbehelf mit den Worten th S' d^iottai abfertigen wollen, so daas wir (u die- 
sei Stell« nicht tcvvoxotbvi sondern ditDutfa'' oder etwas anderes der Art eig&nzen 
und ühensetwn mtUsten : das Aussenden von F&antstidten aber hat, wia es in der 
Mehraakl d^r Fille getrieben wird, Verarmung, Aulruhr i|. a v. eut Folge, und als 
Beiqpi«! führt Oöttling Herakl«a »> wo ein dnoii»«(t6( — ci]« itetUK tuA <n4«aai «I-not 
gewesen sein aoll. & heiaat nämlicli Poll. V, 303, 23 ff. MnXätT) U ml i^'HpwXftf 
l^liOspieTÄTiyiiTtQtxi^jiivtitos W'toiij&r][i»-ftii-foi('4Si»oi(»tM>Tdp&jt' «irSvt^Twft- 

Bisse ganse Anschauung beruht auf Imhümein und MiuveritSadnisMn- 
ZtinjlGlist spricht Aristoteles an unserer Stelle von ein^m Mittel, jeder Ueber- 
völkerung vonubeugen d. h. zu verhüten daaa sje eintritt und nicht v<w dem 
allbekannten MiUel, ihr abzuhelfen, wenn sie eingetreten ist. Die Colonialpolitik 
greift nicht eher ein, als wenn die Uebervölk^rung beteita voritanden, die Veiamtwog 
uod Ungleichheit bereita eingetrete«, der Zündstoff zum BOrgerkrieg schon ge- 
aaminpU ist. £» gilt aber hier diese Krankheit in Ihrer Bildung selhwsu ersticken, 
ihr von langer Haud her voimbeugen und dasu ist die Cotonialpolitik, wie sie im 
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Gesetee , aber die Idee einer Staristik oder politiscben Arithmetik ist 
bereit« gefitnden. 

Das Yerhältniss der herrschenden und der dienenden 
Devölkeiung ist auch hier ungeordnet geblieben. Die 
Lücke, welche Aristot«leB in der Politie gerügt, findet sich auch in den 
Gesetzen , nur dass hier statt einer Organisation wenigstens eine ge- 
schmackvolle Redensart erdacht ist : die Kegterenden ipüssen sich zu 
den Unterthanen verhalten wie im Gewebe der Aufzug, der aus andrer 
Wolle ist, zum Einschlag ') . Das ist aber keine Antwort auf eine der 
schwierigsten aller politischen und socialen Fragen. 

Die Mischung der Vetfassungsformenistjn den Ge- 
setzen an sich falsch und in sich widersprechend. Ari- 
stoteles tadelt erstens, dass Piaton theoretisch die Regieiungsform 
des Staates der Gesetze ^us Demokratie und Tyiannis gemischt 
haben wolle, welche beide »entweder gar nicht als Verfassungen oder 
jedenfalls nur als die allerschlechtesten gelten könnten« und so- 
dann, dass er sich selber widerspreche, indem er nachher einen Staat 
aufrichte, der gar nichts Monarchisches, sondern nur oligar- 
chische und demokratische Elemente enthalte. 



Alterthum getrieben wurde, unbrauchbar. Dazu kann, wenn Oberhaupt Etwas, nur 
das arUtoteÜBche Mittel helfen. 

Sodann kann dfwai — äjftlaüe.i nun und nimnier mehr kurz hint«Tein ander in 
ganz Terachiedenem Sinne gebraucht sein und vor allen Dingen niemals für ixniji- 
HEtv, ditatilZßiv gesetzt werden ; in solchen Dingen hielt sich der Grieche strenge an 
die technischen Beaeichnungen. 

Drittens k^ui gerade in diesem ßatie nicht von Colouien gesprochen sein, well 
(Uese nicht Unachen von Verarmung sondern eine Abführung der Verarmten 
bringen und dadurch den Zündstoff nur Bevolution nicht herbeitragen, sondern in 
einem bequemen Abflugs entfernen. 

Das Beispial aber ist ganz unglücklich gewfthlt. 

Bei Heraklea handelt es sich um einen jener Oewitteratürme, die die kleineren 
Hellenischen Staaten alle Augenblicke heimsuchten, wo nachdem Demos und Aristo- 
kraten sich grüadlicb entzweit haben, d^t ststre sich einqi^ ein Hera faast, die letz- 
teren zur Stadt hinaUHwirft iind diese dann von Aussen hßf iif;eBd einen unbewach- 
ten Augenblick benutzen, um vieder in die fitadt ein^ubiechen i)n4 dwn dtu* Demo- 
kratie wieder auf einige Zeit ein Ende zu machen, BiJiJiov xaToXuEtv wie die Hellenen 
aagen. J^«e Austreiliung nun, auf welch* die Wgreiplw w**« folgt, ist in un- 
serer Stelle dirotxu]|t(S( genannt, wu Oöttling nicht mit dvoi^Knt vervevhseki durfte. 
Hier wird nicht ein ThetI der BQrgerschaft hinausgeaendet, sondern hinausge- 
worfen (ivRinteuoi) und diese Gntveiohung ist nicht Ursache der Verarmung der 
Auawaiiderar, sondern Folge der Verarmung der Zurfickbleibenden, nicht Ursache 
der atäeu, sttndem die nA^K selber. 

4) 35, 10. S. Lefö. V, 734 E. 
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Ob die Mischung aus Demokratie und Tyrannis ') wirklich so un- 
politisch ist wie Aristoteles meint und ob eine Mischung, aus mehreren 
Verfassungsformen, wie sie z. B. der lakoiusche Staat enthalten soll, 
wohlthätiger ist, wollen wir hier nicht entscheiden. Aber gegen die 
Anklage der Folgewidrigkeit müssen wir Flaton in Schutz nehmen, um 
so mehr, als es bis zur Stunde nicht geschehen ist^) und noch Hilden- 
brand meint, Piaton habe allerdings »das monarchische Element ganz 
ausser Acht gelassen« ^) , 

Von der bekannten Stelle im vierten Buche der Gesetze: »Gebt 
mir einen Staat unter einem Tyrannen; der Tyrann sei jung, 
mitGedächtniss, Fassungskraft, tapferem, hochstrebendem und zugleich 
tnassyollcm Sinn«*) , müssen wir hier absehen, denn einmal halten wir 
an der Unechtheit der vier ersten Bücher fest und dann ist dieser »Ty- 
rann« in der That an keiner andren Stelle der Gesetze wieder aiifzufin- 
den ; Aristoteles hat ihn jedenfalls nicht gekannt. 

Die oberste Regierungsbehörde im Staat der »Gesetze« besteht aus 
37 erwählten Gesetzesrichtern, die nicht unter 50 Jahren alt sein 
und 20 Jahre lang ihr Amt behalten dürfen d. h. so ziemlich lebens- 
länglich im Amt« sind *] . Unter diesen steht dann ein auf sehr weit- 
läufige Weise aus den vier Vermögensklassen erwählter Rath von 360 
Mitgliedern, von denen je 90 das Jahr hindurch im Rathe sitzen. 

Von diesem ganzen Wahlsystem meint Piaton »es halte die 
Mitte zwischen Monarchie und Demokratie d. h. den beiden 
Formen, zu denen sich der Staat stets im vermittelnden Verhältniss hal- 
ten müsse; denn Sklaven und Herrscher könnten ebenso wenig jemals 
Freunde werden als tüchtige Menschen mit Strolchen, die etwa dersel- 
ben Auszeichnung gewürdigt würden« ^) . 

Was Piaton will mit seinem Vergleich, ist klar, die Volksgemeinde 
des Staates der Gesetze soll ein weise gemässigtes Regiment haben 



! ) TacituB war andrer Ansicht, vgl. sein bekanntes Wort Agric. 3 : Nervs Cae- 
sar res olim dlssociabiles miscuit, piincipatum ac libertatem. 
2} Die Bemerkung Sohloaaers I, S. 128 genügt nicht. 
3] 1,211. 

4] IV, 710. tupowouiiivrj^ [loi Sire ■rijv itdXiv ■ TÜpavvoi B' £ot(i> vioi nal ftviifioM »ol 

5) VI, 754/55. 

6] VI, 756 E. i] |iiv oüv alpeoii oEkm ■jvfWfi.tfJi (lioo-^ öv tx"' [*o'*opZ"''^' 
Kill i-rinoxpoTiK^t TtoXiTeiai, ^( dfi Bei [itaeÜEiv t-Jjv noXirelav BoDXot 
f Ap äv *ai ieoitixai o4x dv iiote y^oivto tpIXoi, oliik iv faais Tijiai; lii-jafe\i6\i£yat yaüXoi 
Kttl aitouBatot. 
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und es fragt sich nur, ob darauf die Bezeichnung der vermittelten 
Gegensätze passt, die Aristoteles ihm nicht zi^estehen will. 

Buchstäblich genonunen sind Monarchie und Uemokratie gai' 
keiner Vermittlung iahig, denn wo Einer herrscht, können nicht Alle 
herrschen und umgekehrt. Ist aber eine Vermittlung oder Vermi- 
schung beider überhaupt als mögUch gedacht, so kann sie nur so ver- 
standen werden, dass die Zahl als das Unwesentliche bei Seite gescho- 
ben und die Regierungsweise als das Wesentliche hervoi^ehoben 
wird, dann aber passt die Bezeichnung auch durchaus auf den vorlie- 
genden Fall. Die Behörde der 37 ist monarchisch, insofern sie die 
oberete ist, keine andre über sich hat und keiner Rechenschaft nach 
ii^end einer Seite unterworfen ist, sie ist aber zugleich demokra- 
tisch, einmal insofern sie gewählt wird und einen gleichfalls gewählten 
Rath neben sich hat, sodann weil sie ein Collegium ist, das schon um 
seiner Vielköpfigkeit willen weniger leicht zu einem Despoten 
werden kann. Kurz die beiden Worte sind in demselben un eigentlichen 
Sinne genommen, in dem auch Aristoteles sie zu nehmen pflegt *). 

Für die 37 könnten wir vielleicht die alte Bezeichnung »Aesymne- 
tie« der 37 gebrauchen, insofern diese nach Aristoteles eine »gewählte 
Tyrannis« ist 2). 

Die Bemerkung des Aristoteles Über das Wahlverfahren, das 
im sechsten Buch der Gesetze für den Rath verordnet wird, ist sachlich 
ohne Bedeutung ') . 

i) 158, 29 wild eine piTEn iXiYnpxt«! xni 6i)i»oxpo;Tta4 für die ito^tKk 
xaXoufifvij empfohlen, streng genommen ebenso unmöglich wie die platonische Ver- 
mischung von Monarchie und Demokratie ; denn »Wenige« »ind nicht •Alle' und 
■Alle« Bind nicht »Wenige«. 

154, 11 4 E' o5v towStd« B5j|ji04, itt [li'vapxoc ^''i to«' novap^t»'' Eid Ti 
1»^ dp^soSoilni vöfnuv nal-ftvFtai BEOitotiitit. Hier haben wir sogar die Verbin- 
dung von Demokratie und Tyrannis im uneigentlichen Sinne, Einige Zeilen vor- 
her (6j heisit der ^gj.oc gar |i6vapx°' ^^ ^toXX&v o^v&e-coi. 

35, 30 wird das Königthum der Spartiaten Monarchie genannt, weil man kein 
Wort fOr DoppelkÖnigthum hatte, ebenso wie 36, 1 die Behörde des Ephorats vj- 
pawU heisst, obgleich der Ephoren £>, und mehr gewesen sind. Kurz das Unterschei- 
dende an diesen Regierungsformen liegt auch für Aristoteles nicht darin, dass das 
eine Mal eine Person, das andre Mal Alle herrschen, sondern in der Art wie 
regiert wird, 

2) 86, 15, alaujivTfieio — dlpsTi) ■üufa-rtii. 

3) Kritisch von desto grösserer. Die auf Legg. VI, f. 756 bezüglichen Worte 
von alpoavrai — BsuTlpoic 36, 17—21, sind nicht bloss trfes peu clairs wie Barthfiltmy 
St. Hilaire sagt, sondern so rttthselhaft wie Göthe's BeEeneinmaleins. Oöttling 
versucht (in seiner commentatiuncula , Jena 1Ö55| die gründlich verderbte Stelle 
folgendermassen zu heilen: aipoüvrai p-tv fip neline; imEvoTvet, dXX' H loü Tipi^ou 

Onrt«ii, AriBtotslaB' StuUlebie. 14 
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Damit ist die Besprechung der beiden platonischen Ideale abge- 
macht. 

Phaleu Ton Ck^kedoi. 

Es gibt aber, fährt Aristoteles fort, noch andre Staatsentwürfe vor- 
geschlagen entweder von Denkern, die sich mit dem Staatsleben selber 
nicht befasst haben , oder wirklichen Staatsmännern ^] ; diese jedoch 
stehen den überlieferten Verhältnissen der Gegenwart sämmtlich viel 
näher, als die beiden eben besprochenen ; denn Keiner von ihnen hat 
den Einfall gehabt, die Kinder und Weiber als Gemeingut zu erklären 
und für die Weiber eigene Syssitien zu verlangen , sie gehen vielmehr 
durchweg von dem unmittelbar Nothwendigen aus. Einigen von ihnen 
scheint insbesondre die Art der Vertheilung der Vermögensverhältnisse 
von entscheidender Wichtigkeit, schon weil daraus die meisten Bürger- 
kriege entspringen. 

Daher hat Phaleas von Chalkedon') die Vermögensfrage an 
die erste Stelle gerückt und gesagt: »die Güter müssen gleich sein« 

TtpdiTo'v tt|j,^|taTOi, gIt« ir<iXtv toouf h. loü SEUTipou, elT* jx toü Tp (tou (lese ich statt 
TOM Tp(Tmv) . TtX'fjv oi näon iirfvajxet ij (itatt r,v) toi« H tSit t p i iü v (statt Tphtov) t i - 
HI](jiq1tojv [statt ?1 TetdpTiuvl, ix SJtoO rertipTou rinv Tt(»7](j.oiTo)v (statt t£TolpTa>v) [ti- 
VDK iiaiiirfui Tofc itpiirTO« wi xoTi Bcutipoii. Für das üj wegen hXt^'j vgl- TrX'ijv ?) Opo- 
5[»üi Ar. Nub. 36l.oüSfvfs itX-^v ?[ 734 ib. irovri irX*,f 5] »ciii Plato Apol. p. 42. 

Bestraft werden nämlich nach Legg. VI, 756 die Wahler aus den beiden ersten 
Classen, wenn sie nicht auch bei den übrigen mitwählen wollen. 

1) 37, 1. Die hier stehenden Worte at p.iv (iuDTmv ai' Si ftXoodfinv luxt xoXirtxüv 
sind zu beurtheilen nach 55, 31 — 56, 4 : tSiv ti iicatfr^vnitimt ti lupl noXireta; Iv loi 
[len nii ixoi'viuvTjooii itpoiEciuv iroXiTinftv o4S' ibvtivoüv, dlXXi BiET&Eam tBtm- 
TtiovTet t4v fl[(W irspi Av eX ti dEiiXo^"''» etpijrat 9j|^c6iv itepl Tidvtoi'». 
Aus diesen Worten folgt, dass die biaher erwähnten Gesetzgeber Piaton, Phei- 
don, Phaleas, Hippodamoa sfimmtlich iSunral gewesen sind. Darauf fährt 
Ariatoteles fort: Ivioi Be -JonoSiTai -(E-ji-iiaii, ot [liv rat; oImIhi; iröXeoiv ot 6e nal xAv 

läftvEioiV T<a(, ItoXlTEuftivTEi aiTol' XOI TOliT(l>V ot [ib- •iAi>.m^^ i-jho^a Ifj- 

pitDupYDi [jjS'^ov, 0? Si xal TraXtTela;, olov xal AuxQüpfD; xal 26hiin und dann werden 
noch Zaleukoa, Charondaa, Onoraakritoa, Thaies, Philolaos, Diakon, I^ttakos, An- 
drodanias erwähnt, zum gröasereh Theil Männer, die nicht blosa noXtTixol sondern 
auch ipiXdaoEpoi, oder wie man mit demdamala noch unverfänglichen Worte sagte, aoipi' 
urai waren (Herodot 1,29. 11,49. IV, 95. Die ^titA ootpioral noch beiDemosth.p. 1416, 
tl. Isoer. antid. 47S, 251). An der Stellung von fiXoadifiuiv haben Giphanius und 
Schneider Anstoss genommen. Vielleicht ist zu lesen t at \iit iSiaiTmv ^(Xoadipo'tii 
at ht itDXiTi»ä>v. 

2] Auch von diesem Staatsdenker wissen ivir nichts Näheres. Der Parisinus I 
hat zu XaXzi]Uvta( die Randbemerkung Kapj^i^EAvia;, der auch die Ueberaetcung des 
vetus interpres entspricht. Es ist ein Versehen, welches aus der Schreibweise KaX- 
yrfi6iun entstanden ist. s. Göttling z. d. St. 

Nur über seine Zeit können wir aus Aristoteles wenigstens eine Andeutung er- 
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und — wir greifen hier dem Texte vor — damit sie es bleiben , auch 
die Erziehung der Eigenthümer. Hiegegen widerholt Aristoteles zu- 
nächst den schon entwickelten Satz , dass die Gleichheit des Güterbe- 
sitzes nicht haltbar und dauerhaft sei ohne unveränderte Gleichheit der 
HevÖlkerungszahl und dass diese nicht erzielt werde ausser durch Ein- 
schränkung des Nachwuchses der Biirgerkinder (S. 37 — 38). 

Sodann wirft er ein, dass da die Gleichheit der Büiger sich 
nicht bloss auf die Grösse der Ackerloose sondern auch auf die Stellung 
im Staate beziehen müsse, es vor Altem auch auf Ausgleichung und 
Einschränkung aller der Gleichheit widerstrebenden Begierden und 
Leidenschaften d. h. auf eine Erziehung zur sittlichen und po- 
litischen Gleichheit ankomme. 

Die Bestimmung des Phaleas, dass die Erziehung ei n e, und gleich- 
massig sein müsse, genüge nicht, es komme darauf an, die rechte Er- 
ziehung zu bezeichnen, deren Einheit in Wahrheit s^ensreich ist, denn 
nicht bloss der Arme und Gedrückte, der in Lumpen geht und 
Hunger und Kälte ertragen muss, ist geneigt zum Umsturz eines öffent- 
lichen Zustandes, den er der Schuld an seiner Noth anklagt, auch der 
Reiche und Vornehme, den es ärgert, vor einem an Familie, Besitz, 
Bildung ihm Unebenbürtigen keinen Vorrang zu haben, strebt nach einer 
Veränderung, die seinem Ehrgeiz schmeichelt. Dagegen hilft nicht 
irgend eine beliebige Gleichheit des Besitzes und ebensowenig ii^end 
eine beliebige Gleichheit der Erziehung, sondern diejenige Besitz- 
ordnung, welche keinen darben und keinen schwelgen lässt, und eine 
festgefugte, sorgfältig durchgeführte Lebensordnung'), welche Allen 

mitteln. Nach Allem was hier mit^theilt wird, hat Phaleaa nicht im Allgemeinen 
über den Staat geschrieben, sondern den Entwurf eines besten Staates auf- 
gestellt. So allein erklären sich die VorBchläge, die Aristoteles bespricht und der 
xpecielle Ausdruck lojirAcaia 8. 40, 9. Femer \et et wie alle, die bis S, 55 erwähnt 
werden, einer der (itcoral ji-i, icoXinuft£vTE(, und da nun nach S. 40, 2;t Hippodamos 
TtpüiTOt xSiv [t-f] noXlTeuop.lvcuv hsr/elfriai ti itEpi iro)>iTela4 ctnEiv tt]4 dpt- 
OTT]!, dieser aber ein Zeitgenosse des Perikles und Alkibiades war [s. unten] so 
haben wir anzunehmen, dass Fhaleas ui^efShr ein gleichaltriger Zeitgenoase Platon'a 
und darum nur ein wenig ältrer Zeitgenosse des Ariatot«lea gewesen sei. 

Dass er vor Platon Besitzgleichheit voi^eschlagen wQrde ich aus -37, eis^iiefXE 
xpiüToc schliessen, wenn ich nicht mit der zweiten Baseler Ausgabe 1539 nach Con- 
ring's und Riccart'a Voi^ang statt npötroc zu lesen vorzöge irptbrcut. Denn daraus 
dasa die meisten Bärgerkriege aus Besitz Ungleichheit entstehen folgt nicht, dass Pha- 
leas der Erste ist, der sich mit der Frage buschaftigt, wohl aber, dass er oder ein 
Andrer sie in erster Linie zu lösen sucht. Ueher Phaleas vgl. Böckh, Staats- 
haush. 1, 6S. 

1) iraiSsia heisat bekanntlich nicht bloss die Erziehung der Jungen, sondern die 
Staatszucht, die alle Iiebensalter umfasst. 

14- 
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besoiineneB Masshalten und den Trieb angewöhnt, das wahre Glück in 
der Philosophie und in der Tugend zu suchen, welche von dieser vor- 
geachrieben wird (8. 39) . 

Drittens wird gerügt, dass der chalkedonische Denker ebensowenig 
wie <lie nOesetze« Rücksicht genommen habe auf die kri^erische 
Wehrhaftigkeit seiner Biii^rBchaft und die äussere Sicheriieit seines 
Staates, die doch die unertässlichste Bürgschaft sei für den gesunden Be- 
stand jedes Staatswesens. Dabei wird bemerkt, ein Staat dürfe nie so 
veich sein, dass er durch seinen Beichtiium den beutegierigen Feind 
zum Angriff zu verlocken vermöchte. In solchen Fällen könne übrigens 
ein guter Gedanke unerwartet Bettui^ scha^n. Wie Eubulos der 
Usurpator von Atameus, als er von Autophradatee , dem Satrapen von 
Lydien, belagert wurde, sich dadurch zu helfen wusste, dass er den Sa- 
trapen tragen Hess, wie lange er noch glaube, dass die Belagerung dauern 
und was sie ihn kosten würde, und tue ihm die Summe genannt wurde, 
erklärte, um die Hälfte des Geldes sei er bereit , ihm Atameus 2u ver- 
kaufen, worauf sich Autophradates mit ihm vertrug und die Belagerung 
aufhob (39, 17^22). 

Daraufkehrt die Behauptung wieder, dass nicht die Ungleichheit 
des Besitzes allein, sondern auch die Ungleichheit des Wesens der Men- 
schen an dem Unfrieden der Büi^er , d« Unruhe der StKMen schuld 
sei: »denn die Leidenschaft schlechter Menschen ist ein unersättlich 
Ding , erst sind sie nüt einem Bettel von zwei Obolen Alfrieden , bald 
sind sie diesen Satz satt und veriangen immer mehr , bis sie sich ganz 
in Masslosigkeit überschlagen ; denn aller Grenzen spotteiMl ist die 
Sucht der Begierde, deren Sättigung die Massen einzig nachleben. Da- 
gegen hilft nur ein Mittel, eine Biirgerbildung und eine Lebensordnung, 
die bewirkt, dass die tüchtigen Naturen keinen Umsturz wollen, die 
Gemeinen ihn nicht bewiriten können: was eintritt, wenn die letz- 
tem ohnmächtig sind und nicht durch Unbill zum Aufruhr gereizt 
werden« ') . 

Zum Schluss wird etwas vraspatet nac^igeWagen , daes Fha^as, 
wenn er Gleichheit des Besitzes verlangte , nicht bloss an Grund und 
Boden denken durfte, sondern auch den Besitz an Sklaven, Heerden, 
Geld, kurz an beweglicher, fahrender Habe berücksichtigen musste. 
Entweder, sagt Aristoteles gans richtig, muss die Gleichheit «u<^ uif 
dies Alles ausgedehnt, oder sie muss überhaupt aufgegeben werden. 

1] :(9, 27—40, 3. In den Worten Töiv oSv TOioiTtuv dpx^ (^^' ^'i steckt eine Vei^ 
deibnisB. Man vnmttet Etwa* wie : »ta^e^en tst dM einzige H«ilnind> ~~ dAnim 
vemiuthet Scaliger dxij statt dpyfi, 8chiieid«r Atmt. 
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Das wichtigste £rgebniB& dieser ErörteruiiR über die Möglichkeit 
gleichen Besitz«« lüsst eich kurz zusammenfüBsen. 

Die eigentliche Schwierigkeit jeder Organisation der Gleichheit im 
Staate liegt nicht in den glücklichen oder unglücklichen Zufallen , die 
bei der ersten Vertheilung des Besitzes walten mögen , auch nicht in 
der Natur der Güter, sondemim "Wesen des Menschen selbst. 
Keine noch so sinnreiche äussere Einrichtung socialer Dinge hat Be- 
stand, wenn sie nicht geeignet ist, den Menschen in Fleisch und Blut 
überzugehen und diese nicht durch eine weise Staatssucht dafür empfäng- 
lich gemacht worden sind. Alle diese Staatserfinder betrachten den 
Menschen zu sehr als eine wachsweiche Masse, die durch mechanischen 
Druck in jeder beliebigen Gestalt gebildet werden kann und in einer 
bestimmten Foim einmal festgeworden keiner andern als einer ganz 
äuBserlichen Obhut mehr bedarf. Aristoteles kennt den Menschen bes- 
ser. Er verliert den Dämon der Leidenschaft nie aus den Augen , der 
aller künstlichen Veranstaltungen spottet, zu dem nur sittliche, seeli- 
sche Einwirkungen den Zugang finden , der nur durch geistige Kräfte 
beschworen werden kann. Wer einem Staate Gleichheit schaffen will, 
der glaube nicht , seine Aufgabe erfüllt zu haben , wenn er die Ackcr- 
loose so auBgemessen hat, dass keiner eine Scholle mehr sein eigen 
nennt, als der Andere ; der finde erst die Mittel, die Menschen einander 
gleich zu machen, ihre Leidenschaften zu händigen, ihr Herz zu ver- 
edeln, ihre Selbstbeherrschui^ zu erziehen. 

HIppcdanoB tob Mllet *). 

Vor Allen, die bisher genannt worden sind, vor Pheidon, Phaleas, 
Ptalon hat ein den Pythagoreem nahe verwandter Geist, der Stadtebau- 

1) C. Fr. Hermann de Hippodamo Milesio Marbui^r Programm 1841. Hippo- 
damoa ist ungefKhr in der 9fi. Olympiade (476—73) als der Sohn des Euryphon in 
Milet geboren und in der 81 . Olympiade (456^63) nach Athen gekommen, yro ihm 
do Sohn ArcheptolemoB geboren wurde. Während seines Aufenthaltes Ilbemabm er 
die Strassenanlage der neugegrQndeten Stadt Firfteus (waa nicht, wie 
wohl geschehen, verwechselt werden darf mit dem Nothbau des Hafens Piräeus 
unter Theraiatoklea, O. Mflller, Dorier, H, 255) und erhielt dafür das Bürgerrecht 
in Attika. Doch blieb er nicht lange, sondern wanderte Olymp, Bi (444 — 41) nach 
Thurioi aus und schickte irgendwann seinen Sohn nach Athen, um dort das Bürger- 
recht aniutisten, von dem er keinen Gebrauch gemacht; er Mlbat blieb in Thurioi 
und ging, nachdem er seinen Sohn bereits 3 Jahre Qberlebt, Ol. 93 (4U8— 405) an 
den Stadtbau von Bhodos. Seinem iusseren Auftreten und seinen Studien nach 
war er den Sophisten verwandt (6. oben S. 154) und auch seine sweite Heimath, 
Thurioi, war ein Lieblingsaufenthalt von Sophisten und Bhetoren, der Sophist Lam- 
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meister Hippodamoe von Milet versucht , den besten Staat zu fin- 
den ; er ist ao wenig wie irgend einer von diesen Politiker von Fach, 
weder in lonien, noch in Athen, noch in Thurioi oder Rhodos etwas An- 
deres gewesen als ein Architekt, freilich der GrÖssten einer, aber dabei, 
wie wir aus den hier mitgetheilten Proben sehen, ein Kopf, der auch 
für politische Dinge ein nicht gewöhnliches Auge besass und nach mei- 
ner AufTassung , der Urheber von Gedanken , die einen ganz überlege- 
nen Standpunkt verrathen. 

Hippodamos der Erfinder der winkelrecbten Bauart der Strassen, 
der Thurioi und Rhodos so symmetrisch angelegt wie »ein Haus« , hat 
auch das Fachwerk seines idealen Staates gewissermassen geometrisch 
mathematisch aufgeführt. Durch den ganzen Aufriss geht ein Gesetz 
der Dreitheilung beherrschend hindurch. Erstens zerfallen Land und 
Leute seines 10,OOOSeelen') umfassenden Staates in je drei Theile: die 
Leute in 1) Krieger, 2) Bauern, 3) Handwerker; das Land in 1) Tem- 
pelgut, 2] Staatsgut, 3) Privatgut. Das Tempelgut speist die Opfer, 
das Staatsgut die Krieger d. h. die bewaffiieten Vollbürger, die somit 
kein Privateigen thum sondern gleichen Antheil am Gemeingut haben, 
der dritte wird von den Bauern auf eigene Rechnung bewirthschaftet. 

Zweitens muss er sich eingehend mit einer Frage beschäftigt haben. 



pon war zugleich nixinr^t der Stadt, Prot^oras soll die Gesetze deraelben gesam- 
melt haben, Herodot brachte dort einen grossen Theil seines Lebens zu, Timäos von 
Syrakus und der reiche Lysias waren dort wie zu Hause. Seine politische Gesinnung 
war, wie sein Staat zeigt, arislokratisch, und wenn sein Sohn Archeptolemos ein Geg- 
ner des Kleon genannt wird [schol. ad Arist. equ. 327), so wandelte er nur in des 
Vat«rs Fuseetapfen. Von den philosophischen Ffichem standen ihm Geometrie, Ma- 
thematik am Nächsten ; für diese Wissenschaften war aber Thurioi die hohe Schule 
jener Zeit und die Pythagoreer dort die ersten Lehrmeister. Er mnas mit ihnen in 
Berührung gekommen sein, die Dreiheit in seinem Staatswesen erinnert ao das Ge- 
wicht, das die Pythagureer auf die Zahl als Grundwesen alier Dinge legte ; seine Gü- 
tergemeinschaft und die aristokratische Gliederung an den pythagoreischen Denker- 
staat, Ob er darum, wie Hildenbrand wiD, ohne Weiteres "Pythagoreer« ge- 
nannt werden darf, ist mir zweifelhf^ ; die politischen Bruchstücke eines Pythf^o- 
reers bei Stobäus (Florileg. 43, p. 92—94 und 98, 71 aus Tttpl noXiTEfai und 103, 2fi 
aus itspi £i5ai|io-jla!) gelten jetzt a%emein für unecht (Literatur bei Hildenbrand I, 
59); mit den Angaben des Aristoteles sind sie unvereinbar. Man hat hieraus schwer- 
lich mit Victorius auf zwei Männer dieses Namens, eher mit Schneider auf die pia 
frauB hominis alicuius docti Fythagorae nomini et famae faventis zu schliessen. 

1] 40, 25. xaTEoxEÜnts r*|v itiXiv xip irX-f|8ei [iiv |ioplav5pov. Dass darunter 
nicht die Zahl der Bürger, wie alle Uebersetzer meinen, sondern der Einwohner 
zu verstehen, geht aus der gleich folgenden Eintheilung hervor, in der die bewaff- 
neten Vollbürger mit der dienenden Arbeiterbevölkerung unter denselben 10,000 zu- 
sammengefasst weiden. 
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die sonst den Staatstheoretikem nicht der Mühe werth dünkte, mit der 
Verbesserung des Gerichtswesens; die zwei Angaben, die uns 
Aristoteles darüber aufbewahrt, enthalten, wie mir scheint, schöpfe- 
rische Gedanken, in denen der Urheber seine Zeit weit überholt. 

Einmal nimmt er nur dreierlei Arten von Gesetzen, nur dreierlei 
Gegenstände der Ilechtspäege an : Schädigung an der Ehre, an Hab und 
Gut, am Leben *) . 

Die Annahme wird nicht zu kühn sein, dass es sich hier nicht bloss 
um eine neue Eintheilung von Gegenständen handelt, die sonst weni- 
ger scharf geschieden zu werden pflegten, sondern um die Aufstellung 
eines neuen Princips der Gesetzgebung. Wenn Hippodamos nur solche 
Gesetze überhaupt will gelten lassen, welche bestimmt sind, Schädi- 
gungen des Nächsten an Ehre, Habe, Leben sei es zu verhüten, »ei 
es zu ahnden , dann hat er gebrochen mit dem altgriechischen Begriff 
von Recht und Gesetz. Bekanntlich unterscheidet sich dieser von dem 
der Neueren und der Romer in der juristischen Zeit dadurch, dass im 
Gesetze religiöse, ethische, politische Pflichten in un- 
trennbarer Mischung vereinigt sind , während von den Römern zuerst 
und durch sie bei uns eine möglichst scharfe Scheidung des Rehgiösen 
und Sittlichen vom JEtechtlichen durchgeführt und dem Gesetz das Letz- 
tere ausschliesslich vorbehalten worden ist. üen alten Hellenen ging 
es in dieser Frage wie der Mehrzahl unserer heutigen Geschworenen. 
Die Einsicht, dass etwas unsittUch was nicht ungesetzlich , dass Etwas 
sittlich und doch ungesetzlich sein könne , liegt ihnen mehr oder we- 
niger fem. Das Gesetzeswesen war hei den Hellenen, mit Ausnahme 
Athens , überhaupt sehr unvollkommen ausgebildet, die Gewohnheit, 
also das ungeschriebene Recht war die Regel, die Richtschnur, das ge- 
schriebene Gesetz die Ausnahme. Die Scheidung von Recht und 
Sitte, von Gesetz und Herkommen, soweit sie überhaupt durchführbar 
ist, beginnt aber erst mit der Aufzeichnung des Rechts und wird nur da 
zur Regel, wo alles Recht geschrieben ist. 

Der Hellene fand es in der Ordnung, wenn die Ephoren Einen be- 
straften, weil er Geld in den Staat eingeführt, einen Andern wegen 
[politischen) Müssigganges, einen dritten, weil er allgemein verhöhnt 
wurde >) , wenn in Böotien einem Bürger der Betrieb eines Handwerks 
verboten ward; Aristoteles findet es Recht, wenn, wie es heisst, 
Lykurg den Kauf und Verkauf der Landloose verbietet und verlangt 

1) 40, 31; eISi] vd[i.<D-j tpU |xdvov — : Qßpiv, ßXiißijv, ÖotvaTov. 

2) Flut. LyB. 19. schol. Thuc. I, U. Flut. Inst. Lac. 254. 
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unter Anderem Gelber die gesetzliche Feststellung eines jährlichen Kin- 
derbudgete. 

Noch nach seiner entschiedenen Ueberzeugung haben die Gesetze 
den positiven Zweck, den Bürger im Sinne deeGesetzgebers tugend- 
haft zu machen, während wir darin nur rein negativ die Schutxwehr 
gegen Störungen der geaellBchaftlichen Ordnung sehen und in altem 
Uebrigen die Maclit der Sitte und der Religion walten Uasen. 

Ganz denselben Standpimkt scheint hier Hlppodamos eingenommen 
zu haben — wenn er alle Gesetze ablehnt, die sich mit andren Dingen 
aU mit dem Schutz des Einzelnen in seinem Rechte auf Ehre , Habe, 
Leben befassen. Nicht also die Erzeugung einer bestimmten sittlichen 
und bürgerlichen Tugendhaftigkeit, welche das griechische Gesetz noch 
im Sinne Piatons und Aristoteles' verlangte , sondern die Bedrohung 
und Bestrafung von Verbrechen gegen die ßechtesphäre der Einzelnen 
und damit der Gesellschaft war nach Hippodamos Sinn und Zweck der 
Gesetzgebung. 

Sodann verlangte er die Einsetzung einer aus alten Htfiinnem be- 
stellten obersten Berufungshehörde zur Prüfung und allfalligen 
Verwerfung der durch die unteren Gerichte ertheilten unrichtigen 
Entscheidungen'). Auch diese Forderung des Hippodamos, der sich 
übrigens eine ähnliche in Piatons Geseteen an die Seite stellen lässt^), 
zeugt von einem seiner Zeit weit vorangeeilten juristäschen Sinn. Eben- 
so wollte er die einfache Abstimmung mit Ja und Nein aus den Ge- 
richten verbannt wissen, weil die Gewissenhaftigkeit des eidestreuen 
Richters sich nicht immer mit mnfachem Schuldig und Nichtschuldig 
beruhigen könne , und verlangte , dass die Abstimmung auf Täfelchen 
geschehe , worauf fiir unbestimmte Fälle auch ein Vorbehalt Platz fin- 
den könne, also etwas ähnliches wie das römische Non Uquet. 

SämmtUche Behörden sollen durch das ganze Volk gewählt wer- 
den, also alle drei Classen haben das Recht der Wahl , ob aber auch 
aus dem ganzen Volke, oder nicht, davon steht hier Nichts. 

Drittens soll für jede dem Gemeinwohl nützliehe (politische| Erfin- 
dung eine Belohnung aus Staatsmitteln und den Kindern der im Kriege 
gefallenen Büi^er Lebensunterhalt auf Staatskosten gewährt werden. 

Gegen diesen Entwurf erhebt Aristoteles folgende Einwände^) : 

Da die Kriegerklasse im Staate des Hippodamos allein die 

11 41, 1. — SuooTiipiO'' N TÖ xipiov, eU B noioai dvdfEoöni isiv td« [tJj «aXi« «- 

2) VI, 767-6S. 8. Athen u. Hellas I, 284. 

3) 41, 19. S. 43. 
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grÖBSte aller Ehien, die des Waffendieiisteei , hat, ist Belbstverstäiidlich, 
dasH sie die erste, und da die Handwerker weder Grundbesitz noch 
Waffen haben, ist nicht minder natürlich, daes sie die letzte Classe, 
tbatsächlich die der Knechte bilden. IDs wird sich alsu schun hier ein 
tiefer Zwiespah bilden, den eine scheinbare Gleichstellung in der 
Aemterwahl nicht heben kann. Die Hauern aber, wenn sie bloss 
dazu da Bind, ihre eigenen Saaten zu bestellen, sind diesem Staate 
ganz unnütz; denn wer bestellt das Tempelgut und das Staatsgut, 
von dem. die Krieger lebeii, ohne selber zu arbeiten? Was Hippodamos 
darauf erwidern könnte, wüssten wir nur dann , wenn wir seine Schrift 
nicht hloss aus dieser flüchtigen Skizze eines Gegners kennten. 

Wir von unserem Standpunkt vermissen in dieser Eintheilung den 
Beruf die Priester, welche die göttlichen Dinge verwalten, Opfer dar- 
bringen u. s. w. Solle Hyppodamos gleich Aristoteles diese Au%abe 
den sonst unbrauchbar gewordenen Veteranen der Bürgerklasse vorbe- 
halten haben ? 

Ueber den neuen Gesetzesbe^riff des Hippodamos äussert er sich 
an dieser Stelle nicht ; dass er mit demselben nicht übereinstimme, kön- 
nen wir aus seinen Anschauungen über den engen Zusammenhang von 
Ethik und Politik leicht errathen und überdies aus einer besonderen 
Stelle ausdrücklich beweisen. Gegen den Sophisten Lykophron, der 
auch dem Gesetze den ethischen Beruf absprach, indem er erklärte, es 
sei Nichts als eine Bürgschaft wechselseitiger Rechtsgewährung, wen- 
det er ein, dann sei das Gesetz nicht i) mehr im Stande, die Bürger 
sittlich gut und rechtschaffen zu machen: habe das Gesetz nur noch 
den Zweck, Verbrechen zu bestrafen, dann könne sich der Staat in lau- 
ter Privatrechtsverhältnisse auflösen und sein sittlicher Zweck d. h. sein 
Wesen gehe verloren. Auch was Aristoteles vom Appeühof denkt , er- 
fahren wir nicht, wohl aber spricht er sich entschieden gegen das neue 
Urtbeilsverfahren im Richtercollegium aus , allerdings mit wenig 
Glück. Denn auch ich muss diese Kritik mit Stein als ein »Missver- 
ständnissa bezeichnen'). 

Wenn, wie Aristoteles hervorhebt, in Gerichtshöfen , die wohl zu 
unterscheiden von frei bestellten Schiedsgerichten, es verboten ist, dass 

1) 72, 38— 7», 2. »In einem Staat, der seinem Namen Ehre macht, darf die Soi^e 
ffir die Jugend nicht ein leeres Wort sein. Sonst wird aus der staatlichen Lebens- 
gemeinschaft ein blosses Schutz- undTrutzbündnisa, aus dem Gesetz ein blosaerVer' 
trag xttftoiitEp ftpT) Auxi<ppqrj b oo!fiaTV|j, i^T"'')''''!' iiX).J]Xots tüv BixnliDv, dXk' 

-2) Mohl's Zeitschrift für Staataviasenach. 185.1. S. 102. 
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besprechen, so ist es freilich unmöglich, 
; alle zuBammen ein Non liquet sprechen, 
e sie ohne Verabredung zu demselben 
h eher, dass ein einzelner sich nur da- 
'etten kann. Nur damit in keinem Fall ein 
Richter geübt werde, verlangt eben Hippo- 
Beispiel, das Aristoteles wählt, trifft; noch 
, was soll aus den I7rtheilen der Gerichts- 
lagen der erste Richter für 20 , der zweite 
: Minen u, s. w. Schuldbetrag stimmt? der 
en Hippodamos. Wenn es unmöglich ist, 
1 an sich constatiit ist, dass die Richter 
iter sich oder mit dem Kläger sich einigen, 
lieilssprucli erst recht der einzig mögliche 
düng kann allerdings nur auf dem W^e 
(leichs zu Stande kommen, 
ationaldank für der Gesammtheit nützliche 
tusschliesslich als politische Neuerungs- 
IS zu einer interessanten Erörterung über 
in der Politik überhaupt, auf die wir 
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Aristoteles und das Lykurgische Sparta. 

Einleitung. 

Das lykurgische Sparta in der heUenischen Staata- 



Die Wiederbelebung Lykurgs im Zeitalter des Ägis und 

Kleomenes. 

Poljblos, Plntareh mii Spfairog Ton BorjBllienes. 

Zweimal im I^ufe der griechischen Genchichte ist der lykui^sche 
Staat da^ Ideal einer romantischen Richtung der Staatsanschauung 
gewesen. Dan eine Mal in Athen zur Zeit des grossen Principienkampfes 
zwischen Aristokratie und Demokratie , der unter Kimon und Perikles 
begann, im peloponnesischen Kriege sich fürchterlich entlud, das andre 
Mal in Sparta selbst , als kurz vor dem Erlöschen des heUenischen Le- 
bens zwei edle Könige, Agis und Kleomenes, den Versuch wagten die 
in Moder zerfallene Verfassung zu neuem Leben zu erwecken. Beide 
Male hat sich die Literatur der Streitfrage bemächtigt und aus den Dar- 
stellungen der Bewundrer Spartas ist das Ideal zusammengeflossen, 
das bis auf die neueste Zeit die Gesichtszüge des historischen Nachbil- 
des der lykurgischen Verfassung massgebend bestimmt hat. Zwischen 
diesen beiden Schulen lakonistischer Romantik auch der Zeit nach mit- 
ten inne steht nun Aristoteles mit seiner scharfen Kritik der lykui^- 
schen Verfassung im neunten Capitel des II. Buchs der Politik. 

Wir werden , ehe wir auf Aristoteles selbst zu sprechen kommen, 
diese beiden Epochen der Verherrlichung Lykurgs aus den Quellen uns 
vergegenwärtigen und mit der letzteren beginnen als derjenigen, die 
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auf das Urtheil der Nachwelt einen entscheidenden Einfluss gewonnen 
hat; die ganze einleitende Betrachtung, die auf diese Weise entsteht, 
beschäftigt sich mit einem der interessantesten Capitel aus der Ge- 
schichte der Geschichte und der Kunde von den Quellen uns- 
rer Quellen. 

Von allen Schriftstellern des hellenischen Alterthums, die uns mit- 
telbar oder unmittelbar über Sparta's Zustände und Geschichte Meldung 
machen, ist kein einziger dem wesentlichen Grundzuge seiner Gesetz- 
gebung feindlich gesinnt — auch Aiistotelee nicht in dem Masse, wie 
häutig angenommen wird ; die weit überwiegende Mehrzahl gehört viel- 
mehr geradezu zu seinen b^eisterten Verehrern und Bewundrern. 
Aber auch kein einziger ist darunter, der die Bliithezeit derselben, die 
Epoche ihrer ungetrübten Seinbeit selber erlebt zu haben sich rühmen 
könnte. Der älteste unter ihnen, Herodot, hat von dem Verdienste Ly- 
kurgs, wie wir sehen werden, eine bei weitem nüchternere Vorstellung 
als die athenischen Lakonisten seiner Zeit und von deren Programm in 
der xenophontischen Schrift über den Staat der Lakedämonier an bis zu 
FhylarchoB hinab ist ebenso allgemein, wie die Bewunderung des ur- 
alten Sparta, die Klage und der Jammer über den Verfall, die Ent- 
artung des gleichzeitigen Lakedämon. 

Bereite um die Mitte des vierten Jahrhunderts , also wenig mehr 
als ein Menschenalter nach den glänzenden Tagen der Dekarchieen 
LysandeiE und unter den Nachwehen der Regierungszeit des Königs 
ÄgeeilaoB , den eine seltsame Verirrung historischen XJrtheils fiir den 
grÖBsten Heldenkönig Spartas ausgegeben hat, wird uns die Lage Spar- 
tas von Aristoteles nicht mit Bedensarten sondern durch unanfechtbare 
Thatsacheu in den düstersten Farben geschildert und ein Jahrhundert 
später gar ist von dem ehemals stolzen Staatsgebäude auch nicht ein 
Stein mehr auf dem andern. 

War schon zu Aristoteles' Zeiten die entsetzenerregende Armuth 
Spartas an waffenfähigen Vollbüigem eine bekannte Thatsache, so konnte 
die Bürgerschaft ein Jahrhundert später fast für völlig ausgestorben 
gelten. Unter König Agis IV waren nur noch 700 Spartiaten übrig 
und von diesen hatten nur etwa 100 noch Haus und Hof und nur wer 
noch Besitzer eines Grundeigenthums war, ausreichend zur Bestreitung 
der Kosten des Waffenthums und der Syssitien , gehörte zu den Voll- 
bürgern. Der Haufe der Uebrigen, also 600 Spartiaten mit ihren Fa- 
milien , lungerten besitz- und rechtlos in der Stadt urober , verdrossen 
und schwerbewi^lich , wenn es die Abwehr auswärtiger Feinde galt. 
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um so lüstemei begebtend nach einem groeeen Umsturz alles Beste- 
henden *) . 

War es unter Agesilaos möglich, dass die sprichwörtliche Waffen- 
tüchtigkeit der Spartaner bei Leuktra und Mantinea vernichtende 
Schlage erlitt, so durfte man sich nicht wundem, wenn es jetzt einmal 



[nfall 50,000 G«iangene ab Skla- 
ser Spartiate, statt darüber aus- 
Becht Bo, Lakonien ist von einer 



vorkam, dass die Aetoler bei einem Ein 
ven mit f(»tnahmen und ein alter weiei 
ser sich zu gerathen, der Ansicht war : 
grossen Last befreit') . 

So war das Sparta bescf.affen , dem die Könige Agis und Kleome- 
nes in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts eine gründliche Hei- 
lung auf dem Wege der Revolution von oben zugedacht hatten. Ihr 
Gedanke war: Wiederherstellung des lykurgischen Sparta, 
eines Königthums ohne Ephoren, einer Besitzveitnür 
lung ohne Ungleichheit, einer straffen Kriegezucht ohne 
Weiberherrschaft und Ueppigkeit. Der Erstre wollte das auf 
dem Wege der Ueberzeugung durch bessere Gründe , hofile den Erfolg 
von der Gewalt des hochhertigen Beis^els, das er selber sammt den 
Frauen seines Hausee gab, und er scheiterte an den Ephoren. Der 
Letztre, seelenverwandt dem gewaltthätigen , rücksichtslosen Kleome- 
nes der Zeit der Pisistratiden, wollte es um jeden Preis, durch List, im 
Nothfall durch blutige Gewalt, und schreckte selbst vor dem Mord der 
Ephoren, und der Aechtung seiner Gegner nicht zurück. Im einen wie 
im anderen Falle hing das endgiltige Gelingen von der öffentlichen 
Meinung ab und diese musste in einem ganz bestimmten Sinne bear^ 
beitet werden. Der Masse der Besitzlosen mochte das Ven^rechen einer 
Vertheilung der Beichthümer Andrer , die ihnen Wohlstand und Bür- 
gerrecht zitrückgab, bestechend genug klingen, unter der feur^;en 
Jugend mochte auch der Vorantritt des ritterlidien Agis, der seinen 
Prunk bei Seite warf, und zur ganzen rauhen Einiachheit der schwar- 
zen Suppe zurückkehrte, manche begeisterte Nachfolge wecken ^j ; aber 

1) Phlt. Agi« 5; ditEXttfptijsen oUv imaxosdov ai nXciovE; SimptiiTtii -xai ■atinmv 
foiot ixoxi'j ^aov oi fff »w"!!**''« wl xXiipoi ■ 6 i' äXXot Ä^Xoi änopoc nal äTifiot h x^ 
itiXet itBpEnäthjTO, totii [lin RmScv TtoXi(M>yi ifrjiü« not (inpo86|«i)! ri|iu>nJ[ipjoi, dei H 

3) Plnt. aeom. 18: — ftott nivTi tiuptcfSat InatfitUch Periölwn u. Hdoten 
fast aius(MisB8licJt) (hSpamSStuv ipßaXdvtat tU t^v AaWDvtKVjv AItvXo^; diufafcü, Gte 
<facii cIttiiv Tiva Tin icptspur^m SnopiuiTAv , i>i Aviijoav ot naXt|ii,iai t^jv Aa- 

3) Plut. Ag. 6 : ot |iiv ofri lisi vrfii xol imp' iXiriEoc (nrj{seu(iav airc^f %al «uvaTEE- 
B'iaavTo r.pbi -ri)^ iptrip, ftoirtp fo^Ta t*]v ilatitw iir' IXtuhpi^ oujiiMTapcftXavTts. 
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!ra bösen Willen derer, die Alles verHeren sollten, ganz abge- 
die älteren unter der Bürgerscliaft tnussten es schwerer linden, sich 
enken, »sie zitterten vor der Ruthe des Lykui^, wie entlaufene 
n , die mit Gewalt ihren Herren zurückgebracht werden« ') , wer 
Is wollte die Weiber bekehren, die einst selbst Lykurg zur Ver- 
ing gebracht und die seit Jahrzehnten dieHerren ihrer Männer wa- 
Xlnd auch denen, die durch Auftheilung von Grund und Boden zu 
und Ansehen kamen, legte die Rückkehr der alten strengen Zucht, 
■äffen Kriegerthums und der rauhen Lebensordnung Opfer und 
jungen auf,dienichtnach JedermannsGescbmackewaren. Ueber- 
ar das spartanische Volk bis zum Fanatismus coneervativ, allen 
ingen abgeneigt. Um diese trage Masse in Bewegung zu brin- 
edurfte es ungewöhnlicher Anstrengungen. Es verstand sich von 
dass bei einem Volke, das keinen halbwegs wichtigen Entschluss 
ohne einen Oiakelspruch , auch jetzt eine göttliche Stimme , ein 
I der Pasiphae') , nöthig war, um dem Vorschlag eines vollstän- 
Lebens wechseis auch nur einigen Eingang zu verschaffen. Und 
as verstand sich von selbst , dass die Revolution nicht als Neue- 
soudern lediglich als Rückkehr zur verlassenen alten 
erscheinen durfte, dass in Reden und Schriften der streng 
■gische Charakter der Reform das Alpha und Omega aller 
jfuhrung bilden musste. 

'Wiederherstellung des lykurgischen Staates mit seinem 
tand für Alle, seiner Strenge und Zucht, aber auch seiner Macht 
tre ; das — nicht mehr und nicht weniger — musste das Feldge- 
der Reformer sein. 

S war eine Lage, in der die Romantik zu einer Art vaterländischer 
, zu einem Gebote der Staatsklugheit wurde. Die Lobpreisung 
issen Gesetzgebers, die Verherrlichung des goldenen Zeitalters, 
heraufgeführt und das nun seit lange in der allgemeinen Ver- 
ss untergegangen war, die Weckung des Heimwehs nach dem 
;nen Glücke, das Alles war hier nicht der Weltschmerz von 
5eistem eines überbildeten Volks, das sich mit solchen Phantasieen 



Plut. Agis 7. Jji 6i tirE tStv Aaxmvixav ^tXoirtnv h lai« TUvoiEl ti nXelirov, xoi 

mifffi ivnlnxouaai St <iicEipoKaX(av eiAitiftmil^i\Lifrji, iXkä, xst Tt[i7j-< xai S6va]i.i-< 
■5 nXouTEtv ixapiroüvTo, n£p(ionto)i^i'r]v oftrCiv ipöiooi. _ 

ib. 9. ff (paoav oS^ Kai xd jrapi TairQi [tavTEJa npoinoiTTerv toI( 27r«pTttiTai( 
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gewisBermassen seine alten Wunden reibt, es lag darin für einen ehe- 
lualB mächtigen, jetzt furchtbar herabgekommenen Staat die aufgewor- 
fene Frage, ob er durch entschlossene Bückkebr zu seinem verlassenen 
Lebensprincip das letzte Mittel der Rettung ei^eifen oder ruhmlos ver- 
enden wolle? liarum ist in den Verhandlungen, mit denen Agis sein 
kühnes Vorhaben einleitet, von Nichts als von Lykurg die Rede. 
Glaubst du, fragt Leonidas den jungen König, dass Lykurg die Gerech- 
tigkeit nicht minder als das Vaterland geliebt habe ! Und wenn du das 
glaubst, wie stehst du zu dem Gesetzgeber, der nie eine Schuldentil- 
gui^ voi^eschlageu und die Fremden, statt sie zu Rüi^em zu machen, 
aus der Stadt verwiesen hat? Und du, erwidert ihm Agis, der du im 
Ausland aufgewachsen bist und mit einer Satrapentochter Kinder ge- 
zeugt hast, bist natürlich zu wenig Spartiate, um zu wissen, dass Ly- 
kurgos sammt den Münzen den Wucher mit Geld aus seinem Staat 
verbannt und die Fremden nicht wegen ihrer Abkunft , sondern wegen 
ihrer schlechten Sitten hinausgewiesen hat'). 

In dem Vorstellungskreise dieser Partei feierte Lykurg und sein 
Werk eine Wiederbelebung , die sich Überall willkürlich oder unwill- 
kürlich mit den Idealen und Wünschen der Gegenwart verschmolz. 
Bisher der Schatten eines Schattens, ein blosser Name, der aus grauer 
Vorzeit kaum mehr verständlich herüber klang, gewinnt er nun auf ein- 
mal bestimmte Umrisse, Körper und Leben, er wird zur geschichtlichen 
Person, sein Zeitalter steht mit ihm auf aus dem Nebel der Vergessen- 
heit, belebt sich mit allerlei Gestalten von Fleisch und Blut, die Jahr- 
hunderte verschwinden, es ist als ob das Alles nicht vor mehr als einem 
halben Jahrtausend, sondern als ob es gestern geschehen wäre , so far- 
benfrisch und körperhaft steht Alles vor der begeisterten Phantasie. 

So etwa dürfen wir uns mit Grote ^) und Hermann Peter ^) die Ent- 
stehung jenes Romans »Lykurg und seine Zeitix denken, aus 
dem Plutarch den Stoff zu seiner gleichnamigen Lebensbeschreibung 
geschöpft hat. Es gibt wenig Dinge , die uns die ganze Unkritik des 
liebenswürdigen Erzählers so grell vor Augen stellen als die Naivetät, 
mit der er im Eingang dieser Schrift eingesteht. Unbestrittenes sei über 



1) Flut. Agia 10. 

2) HiaUiry of Qreece U, 524 ff, 

3) Eheinisches Museum 1B67. S. 62 ff. 

4{ Flut. Lya. 1 , nspl \ut(i{ipfau toü voiiaftlrou xadiiXau (liv ouEiv ia-nt eiTictv (i'^afi- 

oätDÜ vai rJjv itoXiielav Kpaf\t't,x(i<i StaipiSpouf fijyttxEv isropiat, JyAtaxa ik al ■ffiiw, -ujM' 
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seineu Helden auch gar Nichts zu melden , man wisse lediglich' nichts 
Verbüßtes über seine Abkunft, seine Reisen, seinen Tod, seine Ge- 
setze und am wenigsten über seine Zeit d, h, unbekannt sei Alles, was 
man von einer historischen Person ausser ihrem Namen wissen muss — 
um kurz darauf über Abkunft, Beisen, Gesetzgebung, Politik und Ende 
desselben Mannes eine Erzählung zu liefern , so reich an Einzelheiten, 
so zuversichtlich im Ton, so anschaulich in Entwicklung der Vorgänge, 
als wäre er selber dabei gewesen , er der Archon des kaiserlich römi- 
schen Municipiums Chäronea. Dieser schreiende Widerspruch zwischen 
dem Bericht, den Plutarch über die kritische Beschaffenheit seines 
Stofies erstattet, und dem kecken Gebrauch, den er nichtsdestoweniger 
von einer, nicht näher bezeichneten Quelle macht, genügt schon, um 
ein Uttheil über Werth und Glaubwürd^keit seiner ganzen Schrift zu 
gestatten. Für unseren Zweck ist von besonderem Werth , dass dieje- 
nigen Bestandtheile derselben, welche am augenscheinlichsten das Ge- 
präge des Bomanhaften tragen und gewöhnlich überdies durch irgend 
einen handgreiflichen Widerspruch sich selbst verrathen , eine unver- 
kennbare Beziehung zeigen zu den Gesichtspunkten, welche den Wie- 
derherstellem des alten Zustandes zur Zeit des Agis und Kleomenes im 
Vordergrunde standen. 

Der Gütergleichheit, die Lykurg angerichtet haben soll, und 
ihren besd^enden Folgen ist ein breiter Abschnitt gewidmet, Dass 
Lykurg eine Gesellschaftsordnung dieser Art geschaffen, sagt kein 
einziger Schriftsteller des Alterthums vor Anfang des zweiten Jahrhun- 
derts >) , dass es überhaupt je in Sparta in geschichtlicher Zeit Güter- 
gleichheit g^eben habe, davon weiss erst Polybios ein Wort, alle Frü- 
heren wissen nur von Güterungleichbeitin Sparta zu melden, insbesondre 
der Vater der Geschichte, Herodot*) . Schon Tyrtäos hatte mit der Un- 
zufriedenheit der in den messenischen Krisen verarmten Spartiateu zu 
kämpfen, die eine Auftheiiung des Grundbesitzes verlangten *) und dem 
König Theopompos verkündigt schon zur Zeit des ersten dieser Kriege 
ein Orakelepruch : »die Gel^^er wird Sparta verderben« *) , 

Zur Zeit der beiden unternehmenden Könige war man darüber 



t{ So zuerst Orot« a. a. 0. Peter bestätigt das gegen SchQmann u. A. 

2] Stein : Zur Statistik Sparla'a in NN. Jahrbb. f. Philo!. Bd. 85, S, 583 flf. 

3) Ariat. Pol. S. 207, 30 führt aua Tyrtäos Gedicht ciNOfifa an : ftXipipEvoi fop 
Ti-jf; Bin rbv itfiXEjiov ■*]5!ouv dvciBao-o-j tvokN t^|V x'''P"''> worunter wie Peter sehr 
richtig darthut a. a. O. S. 71 keineswegB eine nochmalige, Eondem eben eine ein- 
fache Tbeilung lu verstehen ist. Zur Sache vgl. Pausanias IV, 18, 2. 

4) Flut. InBt. Lac. 42. d (ptXaxp-r)[iaT[a Smiprav AXeT. Plut Agis. t). Paus. IX, 32. 
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bessev unterrichtet. Wie gewaltig die damaligen >'erBuclie, den Lykurg 
literarisch und politisch wieder zu beleben auf die öffentliche Meinung 
eingewirkt haben müssen, das beweist die Art, wie Polybios davon 
beeinÖuBst ist. Als eifriger Anhänger der Sache des acl^ischen Bun- 
des , zu dessen Grössen sein A'ater Lykortas , sein Vorbild PhilopÖmen 
gehörten, kann er kein Herz haben für den Kampf des Kleomenee 
gegen die Achäer, aber er hat mit ihm in Lyku^ ein gemeinsameB 
Ideal. Sonst ein nüchterner Kopf und leichtfertigem Enthusiasmus 
nicht wohl zugänglich , wird er warm , da er auf Lykurg und Bein Ver- 
fassungswerk zu reden kommt, er rühmt dem Gesetzgeber eine Einsicht 
nach, die über Menschen vermögen hinausgehe ') , er ist begeistert für 
die Gütergleichheit 2) , das Eisengeld, die Mischung von Monarchie, 
Aristokratie und Demokratie, die gemeinsame Lebensordnung und setzt 
uns in Erstaunen durch eine Bewunderung , die an diesem Ideal , von 
dessen Verfall oder Entartung mit keinen Worte die Bede ist, nichts 
Anderes auszuaetzen findet, als die unsuBBtehliche Anmassung der La- 
kedämonier in ihrer gesammten auswärtigen Politik 3|. 

Derart iBt ein Polybios erfüllt von den Nachklängen jenes kurzen 
Sommemachtstraums spartanischer Romantik. Was müssen wir erst 
von einem Plutarch erwarten ! 

Die Herstellung vollkommener Güteig:leichheit in einem Staate, 
der durch und durch krank ist in Folge unhaltbarer socialer Zustände, 
konnte keinem ernsthaften Manne als ein Kinderspiel erscheinen, 
einerlei an welches Jahrhundert man dabei dachte. Der ungeheuren 
Schwierigkeit eines Unternehmens dieser Art stellten denn auch die be- 
kannten Worte der platonischen Gesetze ein beredt«» Zeugniss aus, 
wenn es dort heisst : die einwandernden Dorier hatten es freilich leicht, 
das eroberte Land in der Pelopönues, das ihnen Niemand streitig 
machte, zu gleichen Loosen unter sich zu theilen, da gab es noch keine 
Schuldner und keine Gläubiger und ein ausnahmsweiser Glücksfall 
war's, wenn man wie die HerakUden bei ihrer Ansiedlung , die Eigen- 
thumsverfaältnisse ordnen konnte , ohne den fürchterUchen Streit einer 



1) VI, 48. fttioripo^ tJji iirhoiav ?] imit' dlvtlpunov. 

2) VI, 45, p. 538. tffi [lev Ejj AaiieSai[iLO''linv noXiTciot Itiov clvat ^mi, upSTov [tiv 
■ud TWpi t« ifl^iau« xrfjstw, &^ oiitvl |itc(im nXtEov iXXd nivtat raiii iroXha« fa<w tfcii 
tct TJjf noXiTix'P}; X'^P'*^ — "'" '1'°''' ^^ "^ ^^'' VerhältnisB der Sage nsch ifaai) 
Doch immer btsatftnde. 

3) VI, 48. vüv B' ii^i>.«i[iot(iT0u4 itot vniif/ev^dtovi itorf|aa4 ittpt re toit iSlou« 

xal fiXapjordTDut val nXcavcwTiiUDTcitout ditiXtice. 

OnckfU. Aiiatatalai' Slutalchr*. tS 
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Gütervertheilung heraufzubeBchwören i] . Zur 
id man sich fticht mehr i« so ^lücklidi«i Lage, 
^'erdienstes wiiti ausdrücklidi hervo^fthoben , er 
tloBer YerrriiTHng angetroffm und mit einem 
lebtet. 

vir einen begeisterten WortfühFer des Agis oder 
n_, wenn wir bei Piutareb den Vorgang folgender- 
: nEntsetBÜch War die tJiii^leichh«it de^r Güt«r, 
'«rannten und Mittellosen, der Reidithum in den 
nmengeätrömt, da griff Lykurg daawiBchen, jagte 
igunBt, Bosheit und Ueppigk^t, somnift ihren 
m des Reichthuma und d£r Artnath ans dem 
seinen Landsleuten klbr', es sei das Beste , «enu 
omäbmen, eine TÖllig neue Theilung vblleögen 
ISS YasBten, gleichen Looees und glei(^er Stellung 
ien> femer nur einem Vfiiaug nacbzutrachten, 
lur eine Ungleichheit «nwretkennen, die, deren 
el der Hässlichän, durob «iae Lob des Gotön ge- 
nfach ist das Alles ! Das Schrwierig^e ist leicht, 

rechten Ende aniasst. Der unT^rbitdeten Ein- 
dks, das noch niohts weiss von «sltet- Tugend 
[oral« genügt es , zu wisst^i , dass die 61«Dhhett 
schheijt, die Tugend bester als das Laster und die 
r soctit^en Bevolution ist bewerkstelligt. DieRo- 
Q leibhaft vor uns. 

t : »Und den Worten liess er die That ft^gon , er 
ischeh Landgebiet 30,000 Loose fiir diePeriöken 
iet Sparta 9000 tüv die Spdrtiate««. Ueba- diese , 
abweichend« An^ben , die datier Mihnaa , dass 
rg habe diese Anordnung nw dieilffeise begon- 
haibe sie vollendet. Zwischen den oben an^ege^ 
en, nach welchen Agis das Werk Lykurgs wie- 
>esteht nun ein gewisses Verhältniss. Agis ver- 

»s Btovi[«^i wii ypia ftfjflki not itoÄoiÄ vin tpi. 'ib. V, 
DU YtT^i^liEVDV Tj^uit eirirfTma Sri, xvMi»p eitrsficv r^v tAv 
tivrftiv, litt -pii iml ^rpeftv bIjtoxoitJj^ «ai vojitJ« nipi 
. Ipivie^uTEN. 
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langte an Feriökeu- und Spartiat.enlooseii gerade die Hälfte, 15000 iüv 
die erstren, 4500 für die letzteren ') . Grote und Peter finden mit Recht, 
dies Zuaunmentreffeii sei kein Zufall. Ueber den Grund des Zueam- 
menhangB habe icli folg^ende Vermuthuug. 

Die 39,000 Loose Lykurgs fielen selbstverständlich um die Hälfte 
kleiner aus als die 19,500 des Königs Agis. Wollte der Letztre seinem 
Vorschlag Eingang verschaffen, so konnte er nichts Besseres thun, als 
wenn er sagte : das Opfer, das wir fordern, ist noch lange nicht so gross 
als dag, welches unsre Väter mit Freuden unter Lykurg gebracht haben. 
Ihr erhaltet die verlMrene Gleichheit wieder, aber um einen geringeren 
Preis : die neuen Loose sind doppelt so gross als die alten , den ver- 
änderten VerMltniasen unserer Zeit, dem berechtigten Eigenthumstrieb 
ist Rechnung getragen. Kurz , auch von dieser Seite bestät^ sich die 
nahe Verwandtschaft der Hauptpunkte Plutarchs mit der Tendenz- 
romantik der Restauratoren. 

Was Plutarch nun noch in seiner Erzählung folgen lässt , vervoU- 
ätändigt den Eindruck des schAi Mitgetheilten. Als Lykurg später ein- 
mal von einer ßeise zurückgekehrt einen Gang durch das au^etbeilte 
Land ma<dite und hier — es war eben nach der Ernte — die Furchen so 
gleichmässig neben einander hinlaufen sah, da, wird erzählt, lächelte er 
voll Befriedigung und sagte zu seinen Begleitern, »Lakonien sieht aus 
wie das Eigenthum von lauter Brüdern , die sich eben in ihr Erbe ge- 
theilt haben«. 

»Als er nun aber daran ging, auch die fahrende Habe zu vertheilen, 
um auch die letzte Art von Ungleichheit aufzuheben, da sab er sich 
doch, weil er eine offene Beraubung lur sehr gefährlich hielt, genöthigt, 
einen Umweg einzuschlagen und das Uebel durch eine Kri^slist zu 
tödten. Er setzte alles geprägte Gold- und Silbergeld ausser Umlauf 
und verbot irgend ein anderes als rohes Eisengeld zu brauchen und 
diesem gab er bei starkem Gewicht und unbehilflich^u Umfang einen 
geringen Werth, so dass eine Summe von 10 Minen einen grossen Raum 
zur Aufbewahrung im Haus und einen Wagen zur Fortschaffiing nöthig 
macht. Mit Einführung dieser Art von Geld ward den Lakedämoniem 
ein reicher Quell von Untugenden veretopft. Denn was hatte Diebstahl 
oder Bestechung, Betrug oder Raub femer für einen Sinn, wenn es kei- 
nen Werth taehi gab, der die Habsucht reizen konnte? Hatte er doch 
dies Eisen auch noch dadurch entwerthet, dase^ er ihm mittelst eignen 
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Verfahrens die Härte nahm, «ihne die es zu jedem Gehrauch unanwend- 
bar ist" ') . 

Anhäufung des Grundeigenthums in den Händen Weniger, und 
Wucher mit Geld : das waren die beiden Feinde der Gleichheit, denen 
die Keformei den Krieg angekündigt, daes sie in diesem Kampfe nur 
die Vollstrecker der Grundsätze des Lykurg, die Ketter und Wiederher- 
stelle!' seiner vergessenen Satzungen seien, ward durch <liese Erzählung 
fiiv Jeden, der es glauben wollte, schlagend erwiesen. Ein übler Ana- 
chronismus ist hier freilich mit untergelaufen. Nach einstimmiger An- 
gabe der Alten hat Pheidon von Argos in Hellas die ersten Goldmünzen 
gepi'ägt und dessen Lebenszeit fällt geraume Zeit nach der Lykui^, nach 
Böckhs^} gründlicher Untersuchung ist sogar noch bis in die Zeit des 
Krösos Gold und Silber selten in Hellas gewesen. Es gab mithin im 
neunten Jahrhundert gar kein gemünztes Geld, das Lykui^ hätte ver- 
bieten können. Wäre er aber unter solchen Umständen wirklich der 

1) Plut, Lyc. 9. vgl. Lysand. 17. lieber äfs Ejsengetd bei den Spartanern hat 

H. Stein (Jahn' sehe Jahrbb. Bd. 89. S. 332-338) eine ansprechende und wie mir 
acheint im Wesentlichen zutreffende Untersuchung angesteUt. 

Hiernach ist zwar die wohlbezeugte Thatsache festzuhalten, dass das alte Sparta 
ein eigentbomlichea Eiaengeld beseaeen habe, bestehend natürlich nicht aus geprägten 
Stücken sondern aus Eisens tfibcben (Flut. Lys, 17: i^eXtaxot; )^pai|.t^uiv vo- 
[it3|M0i aiEijpoIi, woher der Name äßoXii komme, deren 6 auf eine Drachme gehen 
ToaouTo« fdtp T\ yeip jrtpuBpciTTeTo]. Allein unmöglich ist die viel verbreitete An- 
nahme, dass die Spartiaten in geschichtlicher Zeit ausBchliesslich sich diese« 
Werthzeichens bedient und bis auf die Zeit des Lysander kein Silbergeld in der 
Staatskasse gehabt hätten. (Die Beweise dagegen S. 334 — 36.) lieber die Entstehung 
der Flutarchischen ElrzAhlung, dass die Ephoren zur Zeit des Lysandros den Besitz 
von Silber- und Goldgeld bei Todesstrafe untersagten, und die ganze Strenge dieses 
Gesetzes gegen Thorax, des Lysander Unterbefehlshaber, in Anwendung brachten, 
stellt Stein folgende Vermuthung auf: Als Lysandros 401 die grossen, im Kriege 
gegen die Athener erbeuteten Summen Silbergeld nach Sparta brachte, entstand die 
Frage, ob man sie nach ftblicher Sitte als Kriegsbeute unter die Bürger vertheilen 
oder sie in der Staatskasse niederlegen solle. Die Ephoren summten für das Letz- 
tere, um die Bürger nicht zur Habsucht zu reizen und um für künftige Kriege das 
Geld zur Hand zu haben. Daher wurde verordnet, Jeder solle bei Todesstrafe das im 
Kri^e erbeutete Geld an die Staatskasse herausgeben. Diese Strafe traf dann den 
Thorax, der eine Unterbefehishaberstelle unter Lysander bekleidet und missbraucht 
hatte, — Die Sage von dem ausschliesslichen Gebrauch des eisernen Geldes, wie sie 
bei Xenophon, Polybios, Flutarch erscheint, ist wahrscheinlich dadurch entstanden, 
dass in der That in Sparta in der ältesten Zeit nur Etsengeld üblich war, und in dem. 
abgeschlossenen Eurotasthaie Gold- und Silbergeld länger unbekannt blieb, als in 
den handeltreibenden Küstenländern. Auch in der spateren historischen Zeit, d. h. 
seitdem 6, Jahrb., blieb, wie es scheint, neben dem Silbergeld eiserne Münze 
in Sparta gebrAuchlich. 

2) Staatshaushalt I, S. 4. 3. Aufl. 
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Urheber einer anderen Geldsorte, wie schwerfällig sie immer sein 
mocht«, dann hätte er dennoch für die Reinhaltung der Sitten von Hab- 
sucht und allen Leidenschaften , die daraus fliessen , weniger gut ge- 
sorgt, als wenn er überhaupt gar kein Geld zuliess , und den Verkehr 
derWerthe auf der einfachsten Stufe des reinen Tauschhandels festhielt, 
wie ihm das Justin naclisagt '] . 

Ein andrer Anachronismus liegt in dem angeblichen Verbote ge- 
schriebener Gesetze^, in einer Zeit, von der soviel mit Bestimmtheit 
angenommen werden darf, dass die Kenntniss des Lesens und Schrei- 
bens noch nicht für eine Gefahr des Staates gegolten haben kann ^) . 

Die geschichtliche Mystik derer, die da schwärmen für eine gute 
alte Zeit, bleibt sich gleich bei allen Völkern und zu allen Zeiten. Ihr 
versteht sichs von selbst, dass von allen Beschwerden, welche die Gegen- 
wart belasten, die graue Vergangenheit frei war, wenn nicht ausdrück- 
lich das G^entheil überliefert wird, dass Dinge, die heute unmöglich 
erscheinen , ehemals sehr einfach und leicht ausführbar gewesen sind, 
dass Fehler und Laster, welche in Wahrheit trotz der steigenden Cul- 
tur fortbestehen , gar nicht vorhanden waren , als es noch keine Cultur 
gab ; wenn zu diesem ganz natürlichen Hange eines Zeitalters, dem der 
alte Lebensstrom auf die Neige geht, ein starkes Verlangen nach Um- 
gestaltung hinzukommt und dieses, wie die Dii^e einmal liegen, sich 
durchaus in das Gewand der Wiederherstellung des Alten hüllen muse^, 
dann sind alle Vorbedingungen zu einer nachträglichen Sagenbildung 
geschaffen, für die keineswegs bloss das Alterthum Beispiele darbietet. 

Das Auftreten einer solchen Flucht der Gemüther aus der Gegen- 
wart, die Art wie sich ihnen in Folge dieser Rückschau die Vei^angen- 
heit malt, ist iiir die geschichtliche Betrachtung des jedesmaligen Zeit- 
geistes stets vom höchsten Interesse : aber die Beweiskraft der geschicht- 



1) in, 2. Emi aingula non pecunia, sed coropeneatione memum, iuasit. Auri 
atgentique usum, velut omnium scelerum materiam, eustulit. 

2) Plut. Lyc. 13 p.(a [>t< oQv zSn ^rpSf ^, Asncp cfpijrai, [ijj j^pfjaftat -jipiott 
ijTpdfoi'i. 

3) Die Angabe Plutfurchs c. 16 die Jugend Spartas habe die fpifutaza Ivcxa 
T^; fftlrti gelernt steht nicht bloss mit jenem Verbote, sondern auch mit der 
Thatsache im Widerspruch, die Isokrates bezeugt XII (Panath.), §209 wenn er 
von den Spartanern sagt i oüroi hk ■zomXtrot iitoKcktut-fiinat T^t KOivf,( naiScIoc xai f- 

■ Xoso^Im eIsIv Ast nfiii •^pa}i.}i.i'zi pLUvSiivouaiv und dann weiter hinzufügt §. 25T, 
Die Mehrzahl der verständigen Spartaner wird diese Bede su schätzen wissen, wenn 
sieEinen finden, der sie ihnen vorliest i]v Xdßoisi tbi iia-ptois&^x^oi" . Dies 
sagt der Lobredner Sparta's, den Isokratea bestellt hatte, um seine Rede beur- 
theilen eu lassen. 
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liehen Angaben in Schriften, die daraus entsprii^en, reicht nicht wei- 
ter als eben der Geisteszustand des Geschlechts , d^m sie angehören, 
die Diatriben der Quelle des Plutarch über den ftngeblicheA Gesell- 
schaftnzustand Spartas zur Zeit Lykurge haben füi' uns genau so viele 
bindende Kraft, als die Anschauungen, die Rousseau in seiner tVeia- 
schrift über die Terderblichkeit der Künste und Wisaenschaftän 2u dem 
Ausruf begeisterten : eette r^publique de deini-di«uz plutdt que dliom- 
mes, taQt leurs vertus semblaient Eup4rieures ii l'humanit^ : o Sparte, 
opprobie ^mel d'une vaint doctrine! 

Ein solcher Fall liegt hier vof, die ausfierordentliche Bestimmtheit, 
mit welcher Polybioft und Phitairch nicht blosi *on dem Werke, sondern 
auch von der Person des Lykurg reden '] , widerstreitet durchaus der 
verschiiommenen Unklarheit alle« dessen was irgend ein Früherer bis 
zum 2vreiten Jahrh. V. Chr. über Beides zu berichten weiss und doch 
itt der Eh-stre 600, der LetEtre gar 900 Jahre von jener Zeit entfernt. 
Von einer etwa bis dahin verschollenen , im zweiten Jahrhundert erst 
aul^efundenen, glaubwürdigen alten Ueberlieferung kann gar nicht die 
Rede sein, ^lutarch gesteht selber lu, die reiche Literatur, die er vor 
sich gehabt , stelle in allen i^4nd wijBenswerthen Fragen ein ChAoi 
von Widersprüchen vor. Der Schluss ist nütliin gilr nicht abtu-tveiseü, 
dass die Quallen beider Bewundrer Lj'kmgs jener Zeit des Agis und 
Kleomenes «nt^tatemen , in der die Wiederbelebung des alten Sparti 
Ziel einÄr grosöen St&atfiaktion , die der Person des GesetBgeber« der 
wirksamste Hebel zur Eroberung der Geister geworden «ar und dass 
sich die kritische B^SChafitnheit dieser GeWähiSffännet Eur geschicht- 
lichen Wahrheit ungefilhr ebenSo verhält, wie der InhAlt der Werk« 
des Myron von Priene und des Rhianos von Kreta , aus defien Paiisa- 
niae seine Gesdhichte des Freihtitskriegs der Messenier gegeti SpartA 
geschöpft hat, zu dem wirklichen Verlaufe jener Kämpfe sich muss ver- 
halten haben. Die Frage liegt nahe, wer war dieser Gewährsmann? 

Peter vennuthet, es sei derselbe Fhylarchos gewesen, aus dem 
nach SchfimannS allgemein angenommener Ansicht, Plutirch seinen 
Stoff zu den Biographieen von Agis und Kleomenes geschöpft hat imd 
zwar, da uns von diesem nicht gemeldet wird, dass er 6ine besondre 
Schrift über Lykurg verfasst habe, müsste irgend ein ausführlicher Ex- 
cuiS seiner Geschichtseraäfalung dem Plutarch als Vorbild gedient 
haben. 



1) Der entre ve^teloht X, 2 die kluge Orakelpolltik de« l'j'kutg gdu suvet- 
Btchtlich mit der acioes Freundea Süpio. 
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Ivh u«ige mich einer kntisnn AuüTateuug zu. Ih.»» Fhykxch im 
Agis nur «in MtÜ, in KltoinsnQe nur drei Mal citirt und an zwei and- 
ren Stellen mit ausdrii^licliem Tadet wegen seiner Parteiliclikeit er- 
wKlmt, wird, würde weder gegen Schomanns noch gegen Peters Aneicht 
ii^;«nd Etwas beweisen. Denn aus den verdieiistvoileii Untersuchungen, 
welche in neurer Zeit insbesondre von Peter selbst über die Quellen 
und Qaellenbenuttung des Plutareh angestellt worden sind, wissen wir, 
dass diesev Polyhistor seine Hauptquelle am allereeltenaten bezeichnet 
und denjenigen Schriftsteller, der seiner Liebhaberei fiir Effekt, anek- 
dotisches Detail und Seelenmalerei am Meisten zusagt, auch aiq Aetssig- 
sten ausschreibt, wenn er ihm auch gelegentlich w^en einer eineelnen 
Schwäche einen mehr oder weniger derben Hieb versetzt. Unmöglich 
ist desshidb die Vennuthung Peters keineswegs. 

Allein wahrscheinlicher ist mir doch die Ansieht G rotes, welcher 
nach Vorgang Lachmanns <), den er übrigens nicht nennt, auf Sphä- 
ros von Borysthenes gerathen hat. Denn von diesem wissen wir 
bestimmt, dasa er sowohl lübei die lakedamouischt Verfassung« als 
»über Lykui^ geschrieben hat^) und ein Bruchntück über die Syssitien 
aus der ersteren ist uns sogai erhalten *) ; dann aber lassen uns die Mit- 
theilungen Plutarchs über den personlichen Anthcil, den er als 
Rathgflber des Kleomenes an dem Reiurmweik genommen hat, mit 
«inem hohen Masse von Wahrscheinlichkeit darauf echliesaen , dass ei, 
wenn Einer, der Manu war, um jenes farbenreiche *l«bensfti»che Ge- 
mKlde KU liefern, das ihm zu wichtigeTem Zwecke bestimmt war, als um 
nach beiltlufig 400 Jahren einem staatlosen Hellenieten die frostage 
Phantasie zu erwKiinen. 

SphXtos von Borysthenes war als philosophischer Wanderlehrer 
nach LakedXmon gekommen und hatte unter der Jugend des Landes 
einen betriichtlichen Anhang gewonnen. Er war einer d*r erelen Schü- 
ler des Zeno von Kittion gewesen*). Die Tugendlehre der Stoa ist, g^- 
nau angesehen, nichts Anderes als die philosophische Uebersetzuog der 
spartanischen Entsagung und Sittenstrenge, unter deren Lobredner Zeno 



1) LdkedAmon. Staatsverfassung S. 17fl. 

2) Diog. Laert. VD, 6, 

■i) Athaeneos IV, p. 114 C. 

4) Plut. CleoiD, 3: Xi-jErat Sc lai töv X6^oyt ipiXoodcpnv tAv KXiDjiivY) [itTvoj'^'' ^'" 

(MipciYuiv Ävra, Sifotpou toü Bopuoftfjhou nopoßaXivTDt cU ri(v AancEalfio^a xni ittpi toü< 
'vjouf Uli TDÜC iip^ßou: aW dfixkSti tiaTpißovrof. t hi S^Epoc iv toTe itptbratc ifCf6tEt toQ 
Z'^ivowoj ToD Kivtiim« |ji,afri]TSv toi wQ KXEOfif-Joui Ion« Tfy fliKmi ib «htpfliBti dfatfj- 
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selber ausdrücklich gezShlt wird <) . B^reiflich oder viebnehr unaus- 
bleiblich, das« ein eifriger Stoiker in Sparta der "Wortfiihret der iykur- 
gischen Refurm wurde. Bei ihm sei, sagt Plutarch, der junge Kleome- 
nes in die Schule gegangen , er muss also schon unter Agis ein Mann 
von Ansehen und Einfluss gewesen sein, Flutarch veigleicht seine Ein- 
wirkung auf die lakeitömonische Jugend der des Tyrtäos in der Zeit des 
TT «mi.fg gegen die Messenier. Mit Sphäros, heisst es denn weiter an 
indem Stelle, ging der König Kleomene? über alle wichtigen An- 
nheiten zu Bathe , insbesondre bei der Einrichtung der Jugend- 
ing, der Gymnasien und der Syssitien ^) . 

an sieht , Sphäros , der Philosoph und Tugendlehrer , spielt die 
sines Gesetzgebers , wie sie , seit Pythagoras' Wirken in Kroton 
'baris, der Ehrgeiz aller Staatedenker, des Hippodamos von Milet, 
iton und Aristoteles war ; denn alle Entwürfe ideaJer Staatsgrün- 
varen nichts weniger als müssige TiÄumereien , sie wajen Pro- 
le, die die Befähigung ihrer Urheber zur praktischen Politik vor- 
ift bezeugen sollten. Was Piaton in Dionysios, Aristoteles in sei- 
aglücklicben Freunde Hermias zu finden hoSte, das hatte Sphä- 
Kleomenes wirklich gefunden , den entschlossenen Vollstrecker 
gössen, rettenden Idee. 

inem solchen Manne kam es zu , über die lakedämoniscfae Ver- 
5, über Person und Werk des Lykurg so zu schreiben, wie es am 
ugendsten und eindringlichsten auf die Gemüther wirkte ; sein 
rar recht eigenthch, das Ideal aufzustellen, nach dem getrachtet 
^arbeitet werden sollte, dazu gehört eine gewandte Feder, eine 
hantasie und eine beredte, anschauliche Darstellung. Auf histo- 
Wahrheit kam es in Dingen , die bei dem gänzlichen Mangel an 
Urkunden Niemand widerlegen konnte, gar nicht an. Der grosse 
bestimmte das Verfahren. Seine beiden Schriften standen jeden- 
n Anfang der Literatur, welche sich in diesem Zeitraum bildet 
B der , der dem Reformwerk am nächsten stand , empfahl er sich 
uch späteren Darstellern als die erste und vorzüglichste Quelle, 
mel über den letzten der beiden Sagenkreise , die sich um das 
larta und seinen Geset^eber gruppirt haben. Gehen wir nun 
i ersten über. 

Plut. Lycui^, 31. 

b. 1 1 1 — ^ttI rJ,v iraiBeio-i xärv itort iTpäici] inl rip Xc^J')flift[^ d-jixyflii, 1)4 td 
jrapclyv & SyaEpo* aütq) 9up;a8laT7], Tax« töv Ttpo!rf|>iovTa tSiv te fmttntliin xal 
nlim «öo[iov dvoXajtpavivTtnv. 
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Sparta nnd Lykni^ im Lichte des attischen Lakonismos. 

Die Labonisteii. Simon. Krltlas. Xenophons „Tom Stute der Lftkedttmonler", 

und aeln abnelchendeH Bild ron L]rknrir> Herodot. Lybnrgr aU Erfinder des 

LiKeratsAtes. 

Die Lakonisten bilden eine ganz eigenthiimliche Gruppe in der 
attischen Gesellschaft der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts. 
Eine Partei im strengen Wortsinn kann man sie nicht nennen , wühl 
aber macht ihre Grundanschauung die geistige Einheit verschiedener 
Spielarten einer Partei aus, die national, politisch und gesellschaftlich 
der seit Ephiattes und Perikles herrscheiiden Richtung des gesammten 
athenischen Lebens feindlich gegenübersteht und die ihre Anlehnung, 
ausserhalb Athens, in Sparta sucht. 

Ihr gefeierter Vorkämpfer ist Kimon , ihre entschlossensten Poli- 
tiker sind die Ohgarchen nach dem Muster des Kritias, ihre Trabanten 
sind jene Junker, die sich in geckenhafter Nachahmung der Aeusser- 
lichkeiten spartanischen Wesens gefallen , ihr philosophisch veredeltes 
Glaubensbekenntniss ist die Schrift Xenophons »vom Staat der Lake- 
dämonieTa. 

Die Bildung einer solchen Schule mitten in einem selbstbewussten, 
kulturerfüllten, sieg- und herrsch aftge wohnten Volke erklärt sich nicht 
aus irgend einem äusseren Zufall und auch nicht aus einem einzigen 
Momente von mehr als zufälliger Bedeutung. Es ist schnell gesagt, der 
Dualismus zwischen Athen und Sparta habe sie erzeugt. Dieser Dua^ 
lismus eben ist der gipfelnde InbegrifiT aller der tausend Gegensätze, 
welche das Leben des Hellenenthums bewegen, von dem Augenblick 
an, da es aufathmet, nachdem es sich von der Persernoth hefeeit, bis zu 
den müden Tagen, da es sich erst durch Fersien, dann durch Makedo- 
nien jene »Freiheit« aufhalsen lässt, von der Isokrates sagt, sie sei das 
sicherste aller Mittel, ein Volk zu Grunde zu richten. 

Der seebeherrschende Freistaat der Demagogen , der buntbewegte 
Waarenmarkt eines ausgebreiteten Welthandels, die hohe Schule der 
Denker und der Redner, die Werkstatt des Phidias und Folyklet, die 
Schaubühne des Aeschylos, Sophokles und Euripides, des Aristophanes 
undKratinos, kurz das stolze Athen desPcrikles war zu gross, um ferner 
den Vasallen des armen, von allen Reizen hellenischer Geistesbildung 
aber auch völlig eutblössten Hoplitenstaates am Eurotas zu spielen — 
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denn dies und nichts Andres wollte das bisherig;e Kündniss Athens 
mit Sparta besagen — und auf Seiten Spartas sass der Dünkel einer 
schmeichelnden Ueberlieferung, der Anspruch auf die alte Vorherrschaft 
zu tief in den Geroüthern der Machthaber, um sich in den Wandel zu 
finden und den verhassten Nebenbuhler als gleichberechtigten Bundea- 
en neben sich zu dulden. 

ur wer wie Kimon in den Ideen des Bundeskriegs gegen Persieii 
ckig fortlebte, auch als ei keinen Sinn mehr hatte und in seiner 
en Ueberstürzung statt au Siegen zu Katastrophen iÜhrte, konnte 
>er die Möglichkeit einer ehrlichen Bunde^enoesenschaft unter 
a Verhältnissen täuschen. • Seinem Herzen macht es alle Ehre, 
&i stolz darauf ist, der Proxenos eines Volks zu sein, dessen 
ite Einfalt und Nüchternheit, dessen entsagende Selbstverleug- 
lun das Muster aller Tugenden dünkt *) und auch seiner panhel- 
len Gesinnungstreue soll das Wort nicht veigessen werden, mit 
' nach des Dichters Ion Zeugniss in den Kampf zog , um Sparta 
den Aufruhr der Messenier und Heloten au schützen : >daBst Rei- 
ht eum Krüppel schlagen, das Doppelgespann nicht auseinander- 
IV ^) . Allein mit Empfindungen , wie aufrichtig sie getmeint sein 
;a, Hess sich der abgrundtiefe Zwiespalt der beiden Staaten nicht 
r Welt schaffen. Das sollte der hochheraige Mann in Sparta s«l- 
d noch bittrer gleich nach seiner Rückkehr in Athen erfahren^), 
k war personlich ein treues Abbild dieser ganzen Hichtung , aber 
nem Seelenadel, die seinen oligarchischen Nachfolgern ganz ab- 
1 gekommen ist. Seinem Wesen nach mehr ein Lakedämönier 
1 Athener des Zeitalters der beginnenden Rhetorik und der ia- 
feistesbildung *) that er den tüchtigen Eigenschaften seiner Lands- 
von denen er aus manchem heissen glücklich durchge&chtenen 
Be wissen musste, dass sie an rüstiger Tapferkeit hinter den La- 
oniem nicht zurückstanden, entschiedenes Unrecht, wenn er die 

Plat. Cimon. 14: — lupoEtvcN — AtHwtaiftovUiiv, ftifuAfUvoi xai dejaTtSn -dyt 

dT{ E^iXeinv xai Om^fnaüirpi, '^c afiZha TcporifjÄv icXaürov, (IXXd nXourfCnv ^^ 

Ejiiiov t^v niXiv df a>.X£a9oi. Diea vorzugsweise bei Dichtern gebräuch- 

ort deutet auf eine poetische Quelle, vielleicht denselhen Ion, dem wir 

^folgende Wort Verdanken und der Kimon ähnlich besungen zu ha^en scheint, 

eiatos den Lyaaader. 

ib. 16. nopaxaX&v ftiFjTc t^v 'EUijlSa Z<*X^^ 9-'h'^ '^'' '^^Xi-^ itcp^CuT* neptibelv 

^.. 

Athen und Hellas I, 13: ff. 

llEXo:iOvT*]aio'j t4 Xpi)|Mi t^4 '^'^y.^i rühmt ihm Stesimbrotos nach im Gegensati 

kffi unä 8Tm(»uXt« Armc'fj Plut. Cim. 4. 
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Redensart mit Vurliebe von ihnen brauchte: »Lakedämoni«r ^ind ex 
doch nicht* '] . Gleichwohl konnte Athen in jed«r Noth auf seine nelbst- 
vergessende Vaterland Bliebe zählen, bewies er doch durch die That, 
dMB er ein Patriot sei vom Scheitel bii aur Sohle. 

Andere stand es ^hon mit den oligarchischen Lakonisten, die nach 
ihm gekommen sind ; das sind die Verschwärer der im Finstem schlei- 
chenden Hetärieen, das sind die, die selbst den Verrath an ihrer Hei- 
math nicht scheuen , um der Herrschaft des verwünschten Demos ein 
Ende zu machen. 

IHe n&rtische Stutzerei vieler Lakonisten mochte hingehen. Leute, 
die mit finster gerunzelter Stirn und Oienschenfeindlich ztisammenge- 
zf^enen Augenbrauen , mit langem, struppigem Bart- und Haupthaar, 
im kufzen, lumpigen Kittel und roh gearbeiteten Schuhen, umherliefen 
gleich Vogelscheuchen , die mit dem Schmutz ihrer nie gewaschenen 
Olieder gross thaten und dabei als Spasierstoch eine Keule umher- 
schleppten, die an den seligen Sinnis erinnerte — denn so muss man 
lieh die richtigem Lakonisten denken "*] — die mussten sichs geMlen 
lassen, dass die Rindet mit Fingern nach ihnen zeigten und da« heitre 
Pablikum der Komödi«Mlichter Äristophanes, Eupolis, Piaton sie hera- 



1) Plut. Cim. 16 nach Stesimbrotos ; 'AXX' oi AancSatpiivioi fe totoikot. 

2) Weber de LoconistiB inter Atheniensea, Weimar 1835, S. 5. Vvltits (Lsco- 
nist««) fuit truculentUB et tristis, capilli et barba promissa, dissentiens a more com- 
mnAi TiStitus, palliutti breve et tritum, aolc» «implice«, membra hinuta et hlspida, 
corpus aqualoie obaitum et nequid omittamus baoulutn ponder« auo fcdmoduin me- 
morsl«, talem ut non hominem diceres, sed e femrum gtioere oriundum, Quam ima- 
ginem ut ipsi veteres scriptorea componaut, certisaimo in hanc viam duce utimurAri- 
atophane, acerrimo vitiorum Buae aetatis ezagitatore elegaatiarum iudlce peritisümo, 
qui Laconistaa in Avibus tb. 1193 as. hia Terbia ridet: 

wplv \i.iv fdp oiKtaai at Tfyi^i ti[i iriXiv 

baxmvofUhfaw (twvkc ^'•Spmirot -ritt, 

iiii\>.mw, iTttlvim. ipfi6iian, ianxpglTouv 
«lutöi fcpipou'». 
unde appiret, quaAi multoa Athenae eo tempore, quo haec fkbula in uenuti producta 
Ht, pnaonatoa habuerint LaDedaemonio«. — ßed maxiine Ariatophane* Laeonitta« 
lepids fabula Contionanüum enagitavit, cuiuB complurs loea aentefltiaa habent ob- 
aMiram, nisi ad illonun irriuoneCn accepta. 8. 6 u. T «rerden SteÜBB aua den Brucli- 
■todiea von Flaton und Eupolia besprochen und dann noch aus Demonh. c. Conon. 
p. 1367, 30 die drei Konderlüige angeführt von denen es heiaat! et fu6' r^Lipa-i giiv 
iüxvipmnti'vivi ■utl J.oia'u iCtiv cpa«i xni tplßrava; f/_ouat xa\ dTtXä; bizoitltvvii, iT.ti- 
a» ii euU.tffie( lat )uir dX^Xnn ^mtrcti, latSn xot a(i>xp^ eäSr< JXXcInDusi ' xil 

In Ariatotelea N. Ethik IV, 7 <iritd die Aaxifrva» ta^t all Beitpiel der dXtiCdvcta 
aufgeführt, xbi T<ip i] biKpßaXf; xal fj i.iai fXXettj'K dXaC'i'Vda. (p. 77, )l Beklt.| 
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-lachte , sie waren leibhafte Beweise dafüi 
(irren kann , aber gefahrlich waren sie g 

n gleiches Urtheil wird man nicht fallen über jene Sektirer, 
eaktionäre Laufbahn 458 beginnt mit dem Versuche, der grossen 
Vikomedes herbeiziehenden peloponnesischen Streitmacht die 
:u verrathell, damit die Demokratie und der Bau der langen 
i ein Ende nehme '] und gipfelt mit der ruchlosen Tyrannei- der 
; unter dem Schutz lakedämonischer Speere. 
IS Haupt der Dreissig , der ebenso gelehrte und geistreiche als 
inlose oligarchische Fanatiker Kritias ist sogar als politischer 
iteller aufgetreten und hat unter anderen Staatsverfassungen 
elakedämonifiche in einer eigenen Schrift behandelt. Leider 
n'ir nur ein paar kleine Hruchstücke davon übrig, unter denen 
ei auf Lakedämon beziehen , die enthalten aber Nichts von sei- 
[fasBung, sondern betre^n die Trinkersitte der Lakedämonier, 
rkünden das Lob ihrer vortrefflichen Schuhe , die Kleidsamkeit 
weckmässigkeit ihrer Tracht und die ganz uuve^leichliche 
itung ihrer ~ Trinkschalen*). Man kann hiemach ungefähr 
len, in welchem Tone er erst von der Gesetzgebung des Lykurg 
n Halbgöttern gesprochen haben wird, die mit ihr beglückt 

n sehr anschauliches aber verhältnissmässig mild gefärbtes Bild 
eichten, welche im Kreise dieser Kichtung über die Vorzüglich- 
r lykui^schen Verfassung verbreitet gewesen sein müssen , ist 
n in der Schrift Xenophons »vom Staate der Lakedämo- 
erhalten. An einer begeisterten Bewunderung, die auch dem 



Phuc. 1, 107. — Jvipfc Ei 'A8-r|va(<DV jici^-f'^v ainoiii xptiipi;, 0.niaavTEc t^iidv Tt 

Ithenoeus XI, p. 463. Kpiilat — Iv tq AaxtSaifXDvimv IlaXiTEl^: ,,b fxiv XXoi 
H ix fu-jdXioi rxMxan Imii^ta ■ i S 'AxTixit ii fictpär^ iv.ihtfya ' i Ü BrmXixii 
1 jtpoJtlvEi 5ti]i 5v poi).ijivTai [lEfoiXa. AaJuSailiiviol W tJjv jtap' ofrtif) EnoOTOS 
i jcoU 1 ohaijiK Boov äv änonl-j". 

18,1: Kptr[a4 iv Anx. IIoX. fpitpii o5t(W ,,Xo>pl« 6i to6t»v ii 0(iixpiTaTa it 
nv, !)nö5^|iaTO dEpiaro AoKciwmd, IjidTio ifopstu i^BioTo xal xpil"'!**™» ' «Aflo" 
i;, tfizmixa IntrrjiEtikaTov cU STputtla'' xal E^ipopdiraTov iv juXIip. oü ii tycvt 
nAt iroXXetxit dlvd^xi] SSoip nivciv oä -uiiaphi, npömv fiiw oljv rii y-i^ Hai latd- 
ni Tb Tc6fia, tha Sft^iovrii i yjbtiarv fx"*" fii^oXclmi tö OÜ xaftapAv tt aüt^". ein 
Bruchstack p. 480 

eben nitgetheUte Stelle hat offenbar Plutsrch im Ai^e wenn er Lycuig 9 
i8o>v 4 AoÄoivixii tiBonifiei («iXioTa irpi« täs «patcioi &i <fi^vi Kpitio«, 
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Kleinsten, scheinbar Unbedeutendsten cnnen eigenen Beiz abzulauschen 
weiss, fehlt es nicht. Nach dieser Seite kann sich das Schriftchen mit 
dem Gewährsmann des plutarchiachen Lykurg sehr wohl messen; ja, 
die Naivetät des gebildeten Atheners ist stellenweise noch viel unver- 
zeihlicher als die jenes spätgeborenen Polyhistors, dem der historische 
Abei^laube zur zweiten Natur geworden ist. Aber in zwei Dingen 
stellt sieh doch ein sehr grosser Unterschied heraus , der nicht wenig 
unsere Vermuthungen über den eigenartigen Ursprung jenes späteren 
Sagenkreises bestätigt. 

Erstens: Von derPersonund den Lebensschicksalen des. 
Lykurg, die bei Plutarch so leibhaft uns vor das Auge treten, hat der 
Verfasser offenbar kein Bild, sondern nur sehr nebelhafte Vorstellungen. 

Zweitens : Von einer Gut er verth eilung durch Lykui^ oder irgend 
einen Andern, von dem Bestehen einer Giitergleichheit zu irgend 
einer, sei es auch unvordenklichen Zeit weiss er auch nicht eine Silbe. 

Diese beiden höchst wichtigen Ergebnisse selbst einer flüchtigen 
Vergleichung stellen wir hier sofort an die Spitze. An der Echtheit der 
Schrift ist solange kein begründeter Zweifel denkbar, als nicht, im Wi- 
derspiiich mit den zahlreichen Zeugnissen des Alterthums für dieselbe ') 
sei es aus dem Inhalt, sei es aus der Sprache die Unmöglichkeit des xeno- 
phontischen Ursprungs nachgewiesen wird. Der Zustand der Schrift ist 
freilich ein unfertiger und die Stelle, die das 14. Capitel einnimmt mit- 
ten in einer Auseinandersetzung, die eine solche Unterbrechung als gänz- 
lich unzulässig erscheinen lässt , erfordert offenbar eine Heilung ; diese 
aber kann auf demselben Wege mit Leichtigkeit erfolgen, wie sie in der 
aristotelischen Politik durch Umstellung dreier ganzer Bücher erfolgen 
musste und erfolgt ist, ohnedass darausJemandgegen die Eechtheit auch 
nur eines Capitels geschweige denn der ganzen Schrift einen Zweifel ge- 
schöpft hätte. Wie leicht war hier durch Ungeschick des Abschreibers 



1) Sauppe Xetioph. Opuacula politica Lipa. 1838 (praefatjo S. 20): Zeugnisse fflr 
die Echtheit: der Scholiftst des cod. Ambros. Q. zu Homer od. IV, 65, der entweder 
Ages. 5, 1 oder von dieser Schrift c, lä gemeint hat. Plutarch der Lyc. 1. über dsa 
Zeitalter des Lykurg das 10. cap. des Xenophon citirt. Daiu PoUui insbes. II, 120, 
wo 0. V gemeint ist. 

Longinua de sublim. IV, 4— V, c. 3. Diog. Laert. nennt in seinerLebensbeschrei- 
bung des Xenophon c. 13 auch diese Schrift unter den Werken desselben. Harpo- 
cration, den Suid. v. Mop&v anfährt. Endlich Stobaeus II, p. 185 ff. 

Dagegen steht nur die Behauptung des wenig zuverlässigen Demetrius Magnes, 
der ihm die Schrift abspricht Diog. Laert n, 57. 

Ueber die neueren Gegner der Echtheit, unter denen sich freilich Männer wie 
Heyne, F. A. Wolf, Mommsen befinden, s. Sauppe S. 21. 
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bei dem Schluaeblatte ein Vereehen möglich. Am allerwenigsten konnaiLs 
dem Geist und der Richtung des ^hrifichens £twas gc^en seine Echtheit 
bewiesen wiecden. Die Bewujiderung Spartas war echt aokratisch und 
was einem Xylophon in dem Fache der Komantik mißlich war, das 
zeigt ja die Verherrlichimg der pereischen Kriegersitten in der Kyro- 
padie. Schwieriger ist die Frage nach der Abfaesuiigszeit'} zu 
lösen, aber auch hieraus läset sich Nichte gegen die Echtheit folgern. 

Nach Hatue, dem Sauppe zustimmt (S. 30] , ist aus den Wort«D de« 14. Cap. : 

sen, es sei die Zeit nach der Schlacht bei Leuktra vorausgesetzt, wo 
seine Hegemonie end^ltig verloren hatte. 
h halte diesen Anaatz nicht für richtig. 

«eh tüx meine Zeitbestimmung muaa ich mich, obwohl keineswags so aus- 
glich, auf das viel genannte 14. Capitel beru&n. Ich halte es für durcluiua echt, 
uppe und Hasse, nicht detishalb, weil ich es für meinen Zeitansata nicht ent^ 
L konnte, sondern weil ich wie sie den Widerspruch nicht entdecken kann, den 
e zwischen diesem Abschnitt und dem übrigen Inhalt gefunden haben will. 
ie Schrift feiert die Herrlichkeit der lykuigiachen Geaetigebung und ihren Se- 
r das Leben der spartanischen Bürgereohaft im Innern, und jenes Cq)itel 
. harten Tadel aus über die Gewaltthfttigkeit der spartanischen Politik nach 
en. Das ist das einfache Sachvethfiltniss und darin liegt kein Widerspruch, 
ib Sparta's mit diesem Vorbehalt ist nicht etwa eine auffällige Ausnahme, son- 
ielmehr die Regel. Isokrates t. B. kämpft sein gaiuea Leben gegen die 
tische Hegeinonie und ist unerschöpflich in den heftigsten Ausfällen g«gen 
itige Brutalität spartanischer Vögte im Ausland und dennoch hält er an der 
filichkeit der lykurgischen Verfassung fest wie alle Schöngeister und das um so 
alser der Ansicht ist, Lykurg habe uralte — athenische Verhältnisse nai^igeahmt 
3 — 54. vgl. Isokrates und Athen pagsim}. Gen»u dasselbe thut Polybios wenn 
der oben besprochenen Stelle (S. 225; erst des Lobes voll ist über die lykurgi- 
Ordnungen und am Ende des unbelehrbaren Hochmuths ihrer auswärtigen 
: mit schmerzlichem Tadel gedenkt. 

lese Gegen aberstellimg ist also so gewöhnlich, dass es uns Wunder nehmen 
■; yieaa läe hier ausnahmsvteiae fehlte und jede Uraanhe, dieses Ci^itel ab un- 
ler nur verdächtig bei Seite zu lassen, fällt weg. 

^as nun die Zeit angeht, auf welche durch die Andeutungen der Schrift hinge- 
•rird, so ist fines m aEererst festzuhalten, was Sauppe und Uaase ganz ent- 
1 tu sein scheint: Nicht ein ohnmachtiges, geschlagenes, sondern 
errschaftgewaltiges Sptirta wird ganz unzweideutig voraus- 

leich zu Anfang wird als Anlass der ganzen Betrachtui^ ansgeqnrochen : ilXX' 
tvtiaa^ nori , iii i] ^TKipTT] tüv dXi|avdp(u:tciTeimiv •nikevn oloa, SuvaTtuTtt'Cij 
i 6vof.aa-coTäzTi iv T^jj 'EXXaii itfiii]. Dm hatte wcsüg Srnn mehr m 
!eit, als man sich vialniehr mit Arislxtieles der Ftage zuwandte, wie es^gdiom' 
lasB Abb viel bewundMte GebAude bekn ersten herzhaften Stoss zusammen- 
leben sei^ Vollends im 14. Ci^. wiid von der Lndensohaft der ZfigUnge 
g's&ti'HftrsiDstenstellen in auswärtigen Stfidten, für die:Ehren 
VortheiU einfluesreicher Aemter im Auslande gesprochen — 
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Der Lykui^ des Xenophon ist ein durchaus andres Wesen als äex 
il«B Plutarch und seines OcwährsHtanns. Zwar auch ein Held des Bo- 
maoB und nicht d«r Geschichte, ab«r «inee Bomane, dessen Urheber 
entweder eine magre Phantasie , oder lediglich k^e Spur von körper- 
haft«' Deberliefening vor Hch hat. 

Dar Lyku^ Flutarche ist «in Gesetegeber , der sich auf langen 
Reisen, mb bildenden Verkehr mit Menschen und Dingen auf aänen 
Bcaruf gründlich vorlmreitet hat und dann mit überlegener Einsicht und 
Ener^e in einem tief zerrütteten Staatswesen auf Jahrhnaderte hinaus 
aufräumt, von Anfang hie zu Eade scheinbar wenigstens mit allen 
Merkmalen einer g«8ohiohtlichen Pe»önUchkeit ausgestattet , in deren 



xoijvTac npulrtout clvai foirouSax JTat u'i ; [iTjä^iroTe naltaiy-cai ä.pfiilioi-zci 

iitt E^vTj;). Kurz ein Zustand voll Ansehen und MachtfilUe, deasen überraschen- 
des Eintreten dmrch den Aorist ifdvi] in c. 1 angedeutet ist, wird hier durch das uii 
tn^t^oTc Toiütn^tu als noch fortdauarnd beoeugt. Und das kann eben nur daa Zeit- 
alter der Harmoaten und Dekarchieen Lysandera sein, das 10 Jahre von 4fl4 — 3U4 
gedauert hat und nie wiedergekehrt ist. Der Aufruf, den Viele unter einander er- 
gehen lassen zu verhindern, daas die Lakedftmonier itdXiv ÖpEai, kann, nach dem 
«aa unmlttelbaT vorhet^ht, nur eine theilweis«, nicht eine TolUt&ndige 
VcrKnderung der L^e ku Ungunsten der Lakedttmonier vcrausaetzen : dae Harmo- 
stenthum dauert im Grossen und OanEen fort und die spartanischen Mat^thaber 
'bemühen sich eifrig, zu sorgen, dass es nie ein Ende nehmea; als System kann ea 
also noch nicht aufgehört, wohl aber mosa es irgendwo eine bedeutsame, wenn auch 
v««inzehe Niederlage erlitten haben, die »Vielen" willkommen ist, ein theilweiser 
UMcbwusg muas eingetreten sein, den nicht viedct rOck^Angig werden «i lassen, 
die Absicht »vieler» Gegner Sparta's ist. Eine solche Lage war geschatfen, seit 403 
die Thebaner und von ihnen angestachelt die K-orinther sich weigerten, den Sparta- 
nern gegen die Befreier Athens imPiräeus Heeresfolge zu leisten und so jene Son- 
derbundspetitik eröffneten, welche von ds ab beharriidi fortgesetat wird, um die La- 
k«dftKianier an der »Wiede^ewianungn jener aossohlieaslichen Herrscht lu hin- 
dern, welche mit der L^terwerfung Athen's eingetreten war (Seilen. IH, 5,5). Trotz 
der Befreiung Athen's und des Ungehorsams der Thebaner und Korinther stand ea 
in Hellas noch immer so, dass wir Hell. IH, 1, 5 lesen : iraoai -jap tite al niXeii direl- 
Äo-rto 5 Ti AnK£8ai|tdviö( dvf]p trtiTttrroi und noch der von seinem kühnen Söldnenuge 
-EUrädLkehreDde Xenophoa sollte, als er in Kalpe in BithyBien mk seiaen T^em 
ankam, erfahrem >daa« die Lakadämonier die Herren Griechenlenda seien und jeder 
dnzelne LakedSmonier in hellenischen Städten thun und lassen könne, was ihm be- 
liebe- (Anab. VI, 6, 12). Auch auf die oben berohrten Worte xoXakcufj^^out hutf^i- 
ptaiai passt bucfastfiblich das, was Hell. IH, 4, 7 von dem Hofstaat von BitUtellem 
eizfthlt wird, welcher zum Verdruas des Agesilaoa dem Lysander nachfolgte: iei 

Kurz ich glaube, daas Xenophon sein Schriftcben in der Zeit iwisciien dem Sturz 
der Dreissig und «einer AbMirt nach Klcioaaien d. h. iwirahen 40Z und 401 v. Chr. 
geschiieben hat. 
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n. Amtotele« und du Lykurgische Sputa. 

og wir nur die Mittelglieder veimissen. Der Lykurg 
die »Weisheit« selbet ') , aber kein Mensch mit Körper 
n wir nicht ganz beiläufig, dass er die Vorsicht ge- 
h immev wohl mit einem Orakelspruch zu versehen^), 
pveifeln, ob wir es nicht mit einer blossen Abstraktion, 
iing zu thun haben ohne allen realen Inhalt. Und das 
erst wenn wir dann lesen, dass flieser Lykurg gar nicht 
Wichen Zeit, sondern weit vor dem Anfang aller siche- 
eit derHerakliden^) gelebt habe. Auf solche Ent^ 
i'ird nur eine ganz vermessene Romantik durch Rück- 
trzustellen wagen , was nun einmal im Vei^ssen der 
erg^angen ist. Es ist aber für den Entwickelungs- 
*age von der allergrüssten Wichtigkeit , dass ein atti- 
n Ende des fünften Jahrhunderts, der es an Bewunde- 
leiden einem Agis und Kleomenes, Folybios und Pln- 
noch zuvorthut, von der Persönlichkeit desselben so 
(t verschwommene Vorstellungen hat, wie sie in die 
!u Tage treten. 

i^on Bedeutung , dass die Angaben über das Gesetz- 
»Bt jede Andeutung über eine sociale Revolution , wie 
mäEsigen Güterauftheilung bei Folybios und Plutarch 
ch dort vermissen lassen , wo wir sie mit Sicherheit 
zu müssen. Der Lykurg Xenophous springt mit Diu 
serer modernen Auffassung über das Vermögen eines 
XI allen Umständen weit hinausgehen, ganz ebenso 
a und gewaltthätig um, wie der der Epigonen und auch 
erblich sind , lässt ihn der Darsteller mit einer benei- 
ehlbarkeit sicher an allen Klippen vorbeisteuem. 
Verden, durch die Betheiligung an den nackten Leibes- 
E^linge, aller herkömmlichen Bedingungen weiblicher 
I enthoben , allein die gute Sitte leidet darunter nicht, 
rgt, dass der eheliche Verkehr der Geschlechter nur 
erschämt stattfinde, dass der Gatte, der zu seinem 
I scheut gesehen zu werden beim Au^ang wie beim 
väre er ein Dieb. Die Kunst des unertappten Dieb- 
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Stahls wird zu einer Art Reifeprüfung über die erlangte geistige und 
körperliche Tüchtigkeit ') . Die Knabenliebe ist sonet eine sehr heikle 
Sache, die Einen gestatten sie ohne Mass, die Andern verbieten sie 
ganz. Lykurg hat beiden den Bang abgelaufen, er gestattet sie als 
einen Verkehr der Seelen und fördert die Erziehung, die daraus 
entsteht, aber ihr Ausarten in Fleischeslust hat er zur grössten 
Schmach gestempelt, und darum kommt es auch so wenig vor wie Blul^ 
schände. »Dass dies Letztre bei Manchen keinen Glauben findet, wun- 
dert mich nicht ; denn anderwärts legen die Gesetze diesem Laster gar 
keine Schranken auf«^). Die Vereiniguug aller Staatsgewalt in den 
Händen einer einzigen Behörde ist sonst überall vom Uebel. Aber die 
Allmacht der spartanischen Ephoren , die ihrerseits die Tugend selbst 
sind, ist eine der wichtigsten Büi^chaflen streng gesetzlichen Wandels 
aller Lakedämonier bis zu den Königen hinauf 3) . Sparta ist und bleibt 
der einzige Staat, in dem die Uebung jeder Tugend Sache der Gesetz- 
gebung, Aufgabe der öffentlichen Gewalt, Ziel der staatlichen Zucht 
isf*) und dass dem so ist, hat die Welt dem grossen Lykurg zu danken. 

Auch die beiden so empfindlichen Dinge, an denen die Gesetzgeber 
gewöhnlichen Schlages mit heiliger Scheu vorübergehen, Familie 
und Eigenthura, haben seine umgestaltende Fürsorge erfahren, 

Lykurg hat das häusliche Leben der Männer ganz und den.Eigen- 
thumssinn zur Hälfte abgeschafft. Vor ihm lebten die Spartaner wie 
die anderen Hellenen , jeder Hausvater mit den Seinen unter einem 
Dach. Aber das nährte den Sondeigeist, den Vater aller Fahrlässigkeit 
und alles Ungehorsams. Er hub ihn auf, indem er die Bürger aus dem 
Dunkel des Privatlebens herausriss und in den Lagerzelten bei seinen 
Waffenbrüdern unterbrachte^). Was das E^enthum angeht, so hat 
Lykurg in all solchen Dingen, die einen gemeinsamen Gebrauch zu- 
- lassen, eine Art Gütergemeinschaft eingeführt. Sklaven, Hunde, 



1) e. 2,7—10. 

2) c. 2, 12. — e( [i^v TU, aiyzhi itv otov Set, dYaodEU <l'»X''l'' ^^'^^i ite(p<|>TD d[j.e(i- 
XTOT (ftKov iTtorcHaaaÜm xai ot>vEivat ^n^vei xat taiXlart]V itolficio'v Ta6r»(v i'jifitCei ■ ei 
ädtts itaiBÖ4 aiii(i(iTo( ip6-rijievo( ^melij, ato^iorov toüto ÖeU iiroh^aEV ht AaxeBal- 
|jLov( (u]BJv )]Trov ipaaräi naiBixffrv dniytadai Tj ■joneT« iccdSojv ^ xai tiBEXifoi dheKtfäii eU 
dtppoBiaia iirtfairtt. tä iiivTot toüto dirtaTttoftai Int6 tivoh oö 8a«(Jni(lDi' 
iv TToXXüK Y^p Tüv nikcan oi vi\i.rit diJx itavuaü^xai rate npitTotl; icalBat iiridufilau. 

3) c. S. 

4) c. 10, 4: fxetvos ^v SiuclpTjj JivdyxaaE Sijiioolqi lEOivTai ndaa^ iav£ly Toii dpz- 
trK. — ■li Sndprr) slxi^ioi naofii-j xAv inSXEiu-* dptx^ SiatpäpEi, [tivi] Bijjiooiqi liiiTT)&£!oi>oa 
■ti,v laXoxd^aÖlHv . 

51 c. ä, 2, — £i; TÖ ^nvepiv l^-jarfc xä. agox-^ivii. 
Oncken, AtiEloleln»' SlnalHlehr«. \Q 
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II. Aristoteles und das Lykui^ischc 

orräthe stehen jedem Lakedämoi 
ick zur Verfügung , einerlei, wi 
thumsrecht darauf hat *) . 
Stelle rouBBte nothwendig zur S] 
einft Auftheilung des Orundbesi 

erzählen wuBBte. Die thatsächl 

Sklaven, Huude, Pferde kam 
m StaatBBystems einer gesetzliche 

cht von ferne gleich. Der gesaromien soKrauscnen ocnuie 
das Schauspiel der grossen Vermögensungleichheit in 
!n grossen Handelsstädten ein Dom im Äuge. Der Hin- 
storisches Beispiel des Gregentheils wäre fiir ihre Zwecke 
wesen als scharfsinnige Erörterungen über die Nothwen- 
ufhebung oder Einschränkung des Sondereigenthums. 
on ihnen, weder Sokrates selbst noch Xenophou und Pla- 
r Art über Sparta zu melden weiss, so steht fest, dass es 
licht einmal eine Sage von einer gleichen Loosverthei- 
B durch Lykui^ g^eben haben kann. Und es ist hier- 
selbstveratändliche Bestätigung dessen , was wir ohne- 
en, wenn ein Ausläufer derselben Schule, Isokratee, 
agt: die lakedämonische Geschichte wisse nichts von 
lg und Güterauftheilung^) , jenem Fluch, der andern 
lerblich geworden sei. 

ck einer scheinbar wechsellosen Beständigkeit, den Spar- 
i darbot, war ja eben das, was die ernsteren Köpfe des 
ulturvolks zu Sparta hinzog. Hier fand ein durch die 
echsel des peloponnesischen Kriegs ennüdetes Geschlecht 
Pol in der Erscheinui^en Flucht. Das Ideal all der 
ie den Glauben an den Volksstaat verloren hatten, schien 
ht, wo man Nichts von Demagogen und Psephismen 
its von Gesetzesändeningen und Verfassungs wechseln, 
und Verschwörungen der Parteien. Ein Volk, in dem 
wie das andre von der Wiege bis zum Grabe gewisser- 
aem Gedanken lebte, die leibhafte Verkörperung einer 
II ganzen Menschen in sich aufsog, dem spartanischen 
uschatfen, das war ja das Ziel, nach dem die helleni- 
besserer trachteten, von Hippodamos und Phaleae bis 
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2. Sparta und Lf kui^ im Lichte des attischsn LBkonUmoa. 243 

auf Piaton und selbst Aristoteles, und jene eklektische Liebhaberei für 
gemischte Verfassungen, die überall, wo Extreme sich ausgetobt 
haben , der letzte Niederschlag des politischen Denkens ist , und hier 
gleichfalls und hier allein ihr Genüge zu Anden schien , hatte wesent- 
lich in dem Bedürfniss nach Bürgschaften gegen echroöe Wechsel 
ihren Grund. Kurz, die grosse Beliebtheit, deren sich das lykurgi- 
sche Sparta bei attischen Denkern erfreute, kam in erster Linie da- 
her , dass dasselbe sich frei zeigte von grundstürzenden Verändcrun- 
^n , wie sie eben in jener viel später erfundenen Massregel des Ly- 
kui^ gelegen hätten. 

Uebereinstimmend sind die beiden Sagenkreise von Lykurg nur 
in einem Funkte, der aber enthält auch Grund und Kern seines 
ganzen Gesetzgebungswerks. Bei Xenophon wie bei Plutarch erscheint 
Lykui^ als der Urheber jener straffen kriegerischen Lebensord- 
nung, aus der die gesammte übrige Verfassung dieses »Lagei- 
staatesu mit Nothwendigkeit abfliesst, und hierin aber auch hierin 
allein , stimmt die Romantik mit der inneren Wahrheit wie mit den 
Angaben des Vaters der Geschichte gleichmässig zusammen. 

In scharfem G^ensatz zu der breiten Ausführlichkeit Xenophons 
und Plutarchs steht die wortkarge Kürze, mit welcher sich Herodot 
über Lykurg ausspricht, und doch hat dieser sein Werk nach bisher all- 
gemeiner Annahme ungefähr in denselben Jahren vollendet, in welchen 
nach unserer Vermuthung Xenophon jenes Schriftchen verfasst hat. 

Die Angaben Herodots im ersten Buch seiner Geschichte be- 
schränken sich im Wesentlichen auf folgende Dinge. 

Vor Lykurg war Sparta von allen hellenischen Staaten der am 
schlechtesten geordnete und von allen hellenischen Völkern das spar- 
tanische gegen Freund und Feind das unverträglichste ') . 

Diesem Zustande hat, nach Angabe der Lakedämonier selbst, 
Lykui^ ein Ende gemacht, als Vormund des Königs Leobotes, der 
sein BrudersBOhn war (und statt dessen sonst Charilaos genannt wird) . 
Die Pythia hatte ihn dazu ausdrücklich als einen Mann von mehr 
göttlichen als menschlichen Gaben geweiht. 

Sein nach kretischem Muster gebildetes Werk brachte alle bis- 
herigen Einrichtungen auf eine neue Grundlage, und Vorsorge ward 
getroffen , dass von ihr nicht mehr abgewichen wurde ^) . Dann ord- 
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II. Aristoteles und das Lykurgische Sparta. 

im Kriegswesen die Geschwomenschaar, die Triakaden und 
itienwesen an. Ueberdies führte er die Ephoren und den 
r Alten ein*]. Mit diesem UmBchwuni^ b^ann die Blüthe 
letzlichen Ordnung, In diesen wenigen Worten ist das ganze 
reigniss abgetban. 

Ergebniss ist: Von Lykurg datirt die Einüihrung jener straf- 
:erischen Zucht und Lebensordnung , welche den Aufschwung 
Lchtstellung begründet hat und ihre Grösse ausmacht bis zur 
Von socialen Umwälzungen vernehmen wir Nichts, von den 
iten der Erziehung ebensowenig, mit der einfachen Angabe 
idung von Enomotieen, Triakaden, Syssitien d. h. der Or- 
tion des Volks in Waffen als eines stehenden Hee- 
Jles gesagt. 

1 hieran wollen wir einstweilen festhalten, um den Mittei- 
nes Staatsgebäudes blosszulegen , dessen übiige liestandtheile 
Besprechung der aristotelischen Kritik beschäftigen werden, 
nden uns hier auf sicherem Grund und Boden , denn unsere 
liegt in den inmitten der geschichtlichen Zeit vorhandenen 
den Spartas selbst und diese Zustände werden auch auf die 
.ch ihrer Entstehung die beste Antwort geben, 
hellenischen Denker haben einen merkwürdigen Abei^lauben 
Lllmacht des Gesetzes. Ist es nur in sich folgerecht er- 
lebt hinter ihm ein entschlossener, durchgreifender Wille imd 
Seite ein göttlicher Befehl in Form eines Orakel spnichs, 
jedes Wunder möglich. Die Vermehrung der Bevölkerung 
esetze einschränken , in einer Zeit grosser Capitalansammlung 
nehmen verbieten, in einem Volke, das von Handel und Ge- 
bt , Allen , die sich mit so unwürdigen Hantirungen abgeben, 
Wirgerrecht rauben, d, h. sie zu Heloten machen, mit anderen 
elementare Dinge oder machtvolle geschichtliche Entwicklun- 
nicht von Gestern her sind, durch ein Gebot oder Verbot ein- 
der Welt schaffen, das sind Aufgaben, die selbst einem so nüch- 
Lopf wie Aristoteles nichts weniger als unmöglich vorkommen. 
ins darum nicht Wunder nehmen, wenn es keinem Hellenen 
;u fragen, wie eine Verfassung, die gleich der lykurgischen die 
ir Dinge auf den Kopf zu stellen scheint, überhaupt möglich 



[tsrd 6i tot ii «äXehov l^ovca h<o\i.rixl<ii xa( TpiTjuäBa^ xal ouoatTio, npic &k 
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und ausführbar gewcBen ist? Von dem Masse, in dem die Dinge 
stärker sind als die Menschen und der passive Widerstand der gegebe- 
nen Verhältnisse stärker ist als die Einsicht und der Wille eines Ein- 
zelnen, haben sie in der Tbat nur eine sehr ungenügende Vorstellung, 
und darin liegt ein Hauptmangel zumal ihrer historischen Methode. 

Wir Neueren werden uns nicht nehmen lassen eine Frage zu stel- 
len, an die die Alten gar nicht gedacht haben , und sie so gut es geht 
aus Gesichtspunkten zu beantworten, die aus der menschlichen Natur 
genommen auch dann Giltigkeit hätten , wenn ihnen gar keine äussere 
Bezeugung zu Hilfe käme. Wir werden dabei stehen bleiben, die 
lykurgische Verfassung kann so, wie eichs die meisten der Alten 
gedacht zu haben scheinen, unmöglich entstanden sein. Sie kann 
nicht gelten für das Werke eines Systematikers , dem es eines Tages 
eingefallen ist, eine Verfassung zu machen, die das Gegeutheü von 
Allem verordnete, was im übrigen Hellas mit Recht oder Unrecht 
für vernünftig und heilsam gehalten wurde. So aber denkt sich Xeno- 
phon die Sache. Der Zustand Spartas im vierten Jahrhundert kann 
ebensowenig unter dem andern Gesichtspunkte geprüft werden, der mit 
diesem die engste Verwandtschaft hat, dass man nämlich alle vorhande- 
nen Zustände einfach als unmittelbare Folgen von Gesetzen bezeichnet 
und dann den angeblichen Urheber dieser Gesetze für jene Folgen allein 
verantwortlich macht. So aber verfahrt, wie wir sehen werden, Ari- 
stoteles. 

Diese ganze Anpassung widerstreitet der Natur der menschlichen 
Gesellschaft, die befragt oder nicht, bei Gesetzgebungen ein entschei- 
denderes Wort mitspricht, als die hellenische Staatsweisheit sich träu- 
men Hess. Eine Verfassung, die Jahrhunderte lang besteht und zwar 
im Widerspruch mit einer Entwicklung, die Alles um sie her umgestal- 
tet, kann einen so willkürlichen, einen so plötzlichen Ursprung 
nicht haben. Sie kann nicht das Werk eines Einzigen, sie 
kann nur die That eines ganzen Volks, eines ganzen 
Zeitalters sein und die Ehre der Urheberschaft ist, wie so häul^in 
der Geschichte, dem Manne zuge&Ucn, der um die dauerhafte Be- 
festigung desselben das meiste Verdienst hat. Kurz, mit demNamen 
und der Person des Lykurg ist es in der Politik ähnlicli wie in der 
Poesie mit Namen und Person des Homer. 

Ein Volk , das in geschichtlicher Zeit ausschliesslich dem Kriege 
und der Vorbereitung auf den Krieg lebt, während alle seine Nachbarn 
wie seine Stamm csgenoasen längst in die Bahnen friedlicher Cultur- 
arbeit eingelenkt sind, das ist nicht durch irgend einen einzelnen Herr- 
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BchenvUleii, sonilern durch die unwiderstehliche Nothwendigkeit seiner 
La^ in diese Form des Lebens gezwängt worden. Die spartanische 
Heerverfassung vermag ich mir nur aus einem langen, langen Kriegs- 
zustand zu erklären, der den Lakedämoniem geradezu unmöglich 
machte , die Waffen niederzulegen, wenn sie nicht untergehen wollten, 
und das Verdienst eines Mannes , der Lykurg hiess und mit der Fythia 
auf sehr vertrautem Fusse stand, mt^ es dann gewesen sein, das« er die 
für diesen Zustand geeignetsten Einrichtungen nicht etwa erfand, son- 
dern aus den bereits vorhandenen Gewohnheiten herstellte und in 
jenen Zusammenhang brachte, der das Wesen einer Gesetzgebung 
ausmacht. 

Ein solcher Kriegszustand, der über 200 Jahre gedauert ha- 
ben muss, ist der lykurgischen Gesetzgebung thatsächlich 
vorangegangen und abermals ein sehr langer Kriegszu- 
stand ist ihr gefolgt. 

Der erstre wird ausgefüllt durch den Kampf um das untre Eurotas- 
thal, insbesondre dessen Bollwerk die feste Stadt Amyklä, welches 
bis Ende des neunten Jahrhunderts widerstand, der letztre durch den 
Krieg gegen die Messenier. Zwischen beide grosse Kriegsepochen 
fällt die lykurgische Gesetzgebung und mit ihr beginnt die Zeit der 
Siege, denen Sparta sein nachhcriges Reich verdankt, aber der Kri^- 
zustand, der die Fortdauer der Lagerverfassung unerlässlich macht, 
nimmt selbst im Innern dieses Reichs kein Ende ; denn die unterworfe- 
nen Messenier geben weder ihren Hass noch ihre Hofihung auf bessere 
Tage auf, die unsterbliche Verschwörung der Heloten gegen ihre Her- 
ren lässt den Krieg nicht schlummern, der im Kleinen hartnäckig fort- 
gesetzt wird und in jeder grösseren Verwicklung mit einer entscheiden- 
den Katastrophe droht. 

Was man seit O, Müller den durch Sparta — und Sparta allein — 
vertretenen »reinen Dorismus« zu nennen liebt, das ist für michim.We- 
sentlichen Nichts Anderes als das Kriegerleben eines erobern- 
den Naturvolkes, das in den meisten übrigen Niederlassungen, in 
Korinth, Megara, Argos, Epidanros, Sikyon, Kerkyra in der Verschmel- 
zung mit den Ureinwohnern untei^egangen, auf Kreta durch Isolirung 
versteinert, in Sparta aber durch den unablässigen Kampf ums Dasein 
nicht bloss von Cultur und Vermischung unberührt, sondern auch in 
frischer Gesundheit erhalten worden ist. 

Und dieses Kriegerleben, in welchem der ganze Staat aufging, ist 
das Merkmal des Urzustandes der Hellenenstämme überhaupt zu der 
Zeit da, wie Aristoteles sagt, »keiner von den Hellenen ohne Waffen 



Pd.yGoogIe 



2. Sparta und Lykuif im Lichl« des atÜBchen LakoniBmos. 247 

über den Weg gii^r und sie die Weiber einander abkauften« '). Nimmt 
man zu jenem jahrhundertelangen KciegszuBtand, den das sparta- 
nische Doreithum eben nur Tenn<^e des hartntlckigsten Beharrens in 
Gesetzen und Sitten eines stehenden Heeres siegreich überwunden 
hat, während es rings umher theils überlegenen Waffen, theils über- 
legener Cultnr unterworfen ward, nun noch dieErbschaft hinzu, welche 
Sparta aus den politischen Gewohnheiten des homerischen He- 
roenzeitalters überkommen und festgehalten hat, so haben wir die 
beiden wichtigsten Gesichtspunkte beisammen, mit deren Hilfe wir 
uns das Geheimniss dieser Staatsordnung enträthseln können ^) . 



I) Pol. II, 8 (B. 43, 21). iat5Tjpo(popoÖvTd te -[dp oi °EXXy)w( »ai -ri; •jvvu.'i-t.iK im- 
, NoüvTO iiop' dXX-fiXdjv. vgl. Thuc. 1, 2—10. 

2j Zur Sacba ^■gl. Grote II, 451 ff. Duncker 111, 344 ff. Kawlinson Herodotus 
III, 32S— 369. Duncker sagt 8. 346 ; »An der Macht Amyklfi» stockte das Vordringen 
der Dorer. Eine halbe Meile oberhalb von AmyklS erheben sich ID der Niederung 
am rechten Ufer den Eurotaa einige Hügel, Auf diesen Hetzten gich die Dorer fest ; 
aui ihrem Lager, aun den Befestigungen, die sie gegen Amykli errichte- 
ten, aus den Raubzügen und Kämpfen — aus dienen stehend gewordenen 
Kriege ging eine feate Ansiedlung, gingen die 5 Dörfer hervor, welche das «räumige 
Spartan, die breiten Slraasen von Sparta bildeten.- Die Ansiedlung hier bestand aus 
einem jener befestigten Oegenlager (tTriTtiy_{a(i.ciTa],' wie sie die Dorier überall in 
der Peloponnee nöthig hatten, um der festen Plätze Herren zu werden. Was Sparta 
gegen AmyklA das war das Lager von Stenyklaros gegen Andania in Messenien, das 
von Temenion gegen Argos, das von Solygeia gegen Korinth. S. Kawlinson a. a. 0. 
S. 337. Das anerkannte Ungeschick der Dorier in der Belagerung trug nicht wenig 
dazu bei , diese KAmpfe über eine lange Reihe von Generationen hinaus fortzu- 
schleppen. 

Hinsichtlich der Chronologie schliesse ich mich der neuen von Grote, 
Duncker, Rawlinson übereinstimmend eingeschlagenen Richtung an, und verweise 
inr rascheren Orientirung auf des erste Capitel des Deimüng'schen Lycealpro- 
gramraesi Chronologische Studien lur griech. Geschichte zwischen der dorischen 
Wanderung und den Perserkriegen (Mannh. 1862). 

Im Widerspruch mit der bisher allgemein befolgten Chronologie des Era- 
tosthenes, Apollodor und Timäos, welche den Fall Trojas 1184, die Rflckkehi der 
Herahliden 1 101 und Lykurg 884 setzen und zwar hauptsächlich gestützt auf die Rei- 
henfolge der spartanischen Könige, nimmt man jetzt die Angaben zum Ausgangs- 
punkt, welcheLykurg mit Iphitos in Verbindung bringen. Pauianiaa, der 
die Wiederherstellung der Olympischen Spiele durch Iphitos drei Mal erwähnt, fügt 
an der ersten Stelle hinzu, dieser König habe gelebt '^XmIsv xaToi Auxoüp-fov ■zhv tpi- 
ijravra AowSaijJMwtot; toüc vii|»i)U4 (V, 4, 5. vgl. ib. 8, 5. VIII, 26, 4). Athenttos 
XIV, 37, p. 63a bezeichnet es als übereinstimmende Ueberlieferung, dass der Gesetz- 
geber Lykurg mit dem Eleer Iphitos die erste Olympiade gefeiert habe, und Plutarch 
nennt unter denen welche sagen, Lykurg habe mit Iphitos oi>vax[ulo9i «al ouvKiadti- 
iiaiTf|v'OXu|Littaxj|v JM/eipIcio keinen geringeren als Aristoteles, der sich dabei auf 
ein sicheres Zeugniss xtn 'OXuji^iaet Slsxm berufe, Iv ip -zmioftit toü Aii-MÜp-ja^i hivadi- 
(crni xoraTCYpcip.ti.ivo-' |Lyc. 1 ) . 
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II. Aristoteles und das Lykurgische Sparte. 

iesslich wollen wir uns nicht entgehen laseeii, dasg bereits 
fs ziemlich dieselbe Ansicht hat über die Entstehung der lake- 
hen Verfassung. Er sagt im Laufe seiner Pmfiing dereelben 
lieh , das kriegerische Leben , zu welchem die Spartiaten im 
mit Argeiem, Arkadem und Meseeniem genöth:^t gewesen, 
en als Vorschule gedient und als ihnen die Müsse ge- 
hätten sie sich dem Gesetzgeber hingegeben 'j . 



Aristoteles und Lykurg im Allgemeinen. 

lykurgische Staat oder das, was man sieh darunter dachte, war 
ilitische Denken in Hollas, von seinem Erwachen an bis zu sei- 
»sehen, dasselbe, was Venedig für das Italien des 15,, England 
Vankreich des 18. Jahrhunderts werden sollte, 
der eisten Frage, ist der beste Staat schon erdacht? hatte 
es in vorderster Keihe sich mit Piaton auseinanderzusetzen, 
weiten Frage: ist der beste Staat gar schon verwirklicht? 
in das lykurgische Spaita, als das gefeierte Ideal der überwie- 
Uehrheit der Denker, zunächst beschäftigen. Die Gewalt, 

BBCT Ueberlieferung wird man also wohlthun festzuhalten. 
. Lykurg TT6 mit dem König der Eleer die erste Olympiade ordnet, so 
ilaos, dessen Oheim und Vormund er genannt wird und den die Chiono- 
H den aiebeoten Prokliden auf 884 setzen, weit üefer herabgeröckt werden. 
; des Lykurg aber und sein im Sturm und Drang der Krieggnoth einge- 
iformwerk filllt nothwendig früher als die Fiiedensperiode , die durch die 
en Festspiele eingeleitet wird. Thukydidea sagt nun I, 1$, 2, die Lokedä- 
le in der Zeit zwischen der doriscben Niederlassung und ihrer Geselzge- 
1 langen Zustand unbeschreiblicher Zerrüttung [ivi nXeioroi (5v fspiev ypiiov 
I durchgemacht, lebten um das Ende ToüSe toÜ iroX£|i.ou d. h. des Archida- 
.rieges seit 4ÜÜ Jahren xal 6U-j<p iüXeIid unter derselben Verfassung, Dies 
ur den Anfang dieses verfassungsmässigen Zustandes auf die Zeit zwischen 
!5 zurück. 

irische Wanderung aber setzen wir mit Duncker <I1I, 231 , N. 1) um 1000 
er welche Zeit sie nicht herabgerückt werden kann. 

46, 8, — 15(1) Yiip "f^i o(»tl«i 5iä tds (rrpatEfas ciitE^evoüvTi) noXiv ^pivov, jio- 
:i■^ TC j:po; 'Ap^Eioj« i:dXE|ji,o\ »ai vriiXiv itpi; toÜ( 'AputiBcn xai MEoeijvious ■ 
ixei Be ifiTii/- (liv napctyov xip vo(M)8ir;j irpotpBoir'ETTOtTjjiivou! 8id xiv 
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welche dasselbe über die Gemüther ausübte, war ganz ausserordentlich". 
Als Piaton den Gedankenflug nach seinem Idealstaat richtet«, wollte er 
alle Bande zerreiBscn , die den fieigeborenen Geist an die Scholle des 
Gegebenen fesseln, alles Hergebrachte umstülpen und wieder ganz von 
vom anfangen. Er hat das gethan und dennoch ist ein beträchtliches 
Stück lykurgischer Ueberlieferung an ihm haften geblieben , ja , er hat 
das Wesentliche derselben, den Kriegerstaat, das Lagericben, in reinster 
Ausgestaltung in seinen Entwurf mit aufgenommen. Von dieser Seite 
angesehen ist seine Politie eine sokratisch-pythogoreische Verkla- 
rung des lykuigischen Staates. Das vierte Jahrhundert war angebro- 
chen unter Ere^^issen, von denen man erwarten durfte, sie wür- 
den diese Begeisterung kühlen. Durch Dekaichieen und Harmosten 
' lernte man die spartanischen Göttersöhne in der Nähe kennen. Ganz 
Hella« krümmte sich unter den Geisseihieben dieser blutigen , erbar- 
mungslosen Willkür , aber die Bewunderung der Verfassung , mit der 
so Grosses möglich war , nahm nicht ab sondern zu ; man schied die 
Grundsätze von ihrer Anwendung , verwünschte die letztere , fuhr fort 
die ersteren zu preisen und sah nicht ein, dass diese Scheidung sach- 
lich unmöglich war, dass ein Staat, der seit Jahrhunderten in Krieg 
und Eroberung sein Lebensgesetz gehabt , eine Büi^erschaft, die sich 
im Frieden mit der Jagd auf Heloten zum neuen Kriege vorbereitete und 
dabei die ganze ursprüngliche Rohheit eines von keiner Cultur beleck- 
ten Naturvolkes sorgfaltig von Geschlecht zu Geschlecht fortgepflanzt, 
eben vermöge dieser seiner Verfassung den hellenischen Nachbarn un- 
möglich ein liebenswürdigerer Herr sein konnte, als sie dies wirk- 
lich war. 

Aristoteles war in diesem Irrthum nicht befangen. Wenig helle- 
nische Denker haben über den Werth rein kriegerischer Tüchtigkeit, 
die Bedeutung rein militärischer Erfolge geringschätziger geurthcilt 
und keiner von AUen hat das Gottesgericht , das sich in dem thebani- 
Bchen Kriege über Sparta entladen, mit mehr Unbefangenheit aner- 
kannt, als er. Es war nach den Tagen von Leuktra und Mantinea un- 
möglich geworden, mit der unter den Lakonisten herkömmlichen Ge- 
dankenlosigkeit über die fürchterlichen inneren Schäden dieses Staats 
hinwegzusehen und der Ton , in dem Aristoteles von ihm redet , lässt 
ganz deutlich den gewaltigen Eindruck dieser Vorgänge erkennen. Zwei 
Mal beruft er sich ausdrücklich darauf. Bisher war Hellas der Bewun- 
derung voll gewesen für die spartanischen Heldenweiber, die ihre Män- 
ner und Söhne lieber gar nicht als ohne Schild aus der Feldschlarht 
ztuückkehren sahen , die, so glaubte man wenigstens, jede weibische 
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250 II- AiiBtoteleB und daa Lykurgische Sparta. 

Empfindung iur immer von sich gethan ; als jetzt im Hochsommer 362 
— ■ ' ■ eüjen Thebanem in das offene Sparta selber einfiel, 
ersten Male, wie der in der Fetne so ideale Helden- 
in der Nähe aussah: »sie waren, sagt Aristoteles, 
le, sie taugten nicht einmal soviel als in anderen 
tten der Vertheidigung grossere Schwierigkeiten als 
, Und noch ein Anderes war zu Tage gekommen, 
zen Staat fehlte es nicht bloss an jenem Geiste der 
man bisher selbst seinen Weihern nachgerülunt , es 
1 Männern, an Menschen überhaupt: »die That- 
rt Aristoteles, haben es gelehrt : ein einziger Streich 
^streckt, au seiner Menschenarm uth ist er zuGriunde 

an die Prüfung des lykurgischen Staates herantrat, 
Lage wie das ancien regime Frankreichs nach dem 

der Staat Friedrichs d. Grossen nach dem 14. Okt. 
rophe war eingetreten , die endlich Licht schafft« in 
erVorurtheile. Die Beredsamkeit der Thatsachen 
id Aristoteles war der Mann, um dies Zeugmss über 
sn. 

.es Alterthums an und Iur sich hatte für diesen schar- 
t weniger Gewicht als für irgend einen anderen. Es 
I dem Geiste der von Flachheit nicht freien Au f- 
, deren grossen Gesetzgeber wir in Aristoteles zu 
er sich mit Schärfe g^en die blinde Anhänglickeit 
ngen erklärt. Bei Gel^enheit der Besprechung des 
ipodamos, auf nützliche Erfindungen insbesondre in 
einen Preis zu setzen, legt er sich die Frage vor: 
berhaupt zuträglich oder ist es besser. Alles mög- 
u lassen? Seine Beantwortung dieser Frage ist so 
iglich, wie weit oder wie enge er die Grenze der 
:licher Veränderungen ziehen will, wird aus seinen 
laus nicht klar, aber, dass er von jener steifen Alt- 
tvissen will, die das Ueberlieferte , weil es überlie- 
nd Haaren verschlingt, das stellt er zweifellos fest, 
menschlichen Könnens sagt er, hat die Befreiung 

^Xoaav h' iid tüv Bi^^lmv Ip.ßoX'^t' y^aifun g/ii fäp olAiv 

Wcow, ööpu^ov Bi itapeT^ov «XeIio xäi't 7toXt(ii(uv. 

■[OVE H Sid Ttbv IpTOjv oütiBv BijXov — . (iiav ^dp it'ktif'tjt 
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vom Altherkömmlichen zu heilsamen Fortschritten geführt, so ist es in 
der Heilkunde, in der Gymnastik und in allen übrigen Künsten, so nird 
das auch in der Staatskunst sein <) . Der Beweis dafux, kann man sagen, 
ist durch die That«achen selber erbracht, denn die altväteriichen Gie- 
setze sind in Wahrheit gar zu roh uUd barbarisch : ihre Zeit war eben die, 
wo die Hellenen nie unbewaffnet aus dem Hause gingen und einander 
die Weiber abkauften. Und was von den Kechtsgebiäuchen der TJr»eit 
noch da und dort besteht, ist geradezu abgeschmackt, wie z. B. das 
Gesetz, welches in Kumä iüi Mordfälle besteht, wonach der Kläger, 
wenn er eine beträchtliche Anzahl seiner Verwandten als Zeugen vor- 
fiihrt, dadurch die Schuld des Beklagten vollgiltig erwiesen hat*). Die 
Menschen trachten ja nicht nach dem , was uralt, sondern nach dem, 
was ihnen zuträglich ist, und es darf angenommen werden, dass die 
Menschen der Urzeit, mögen sie nun aus der Erde entsprossen oder von 
einer grossen Wasserfluth ausgespieen sein , an Verstand und Bildung 
den gewöhnlichen, einfältigen Menschen unsrer Tage um Nichts über- 
l^en waren : wesshalb es denn ganz widersinnig ist , an ihren Satzun- 
gen unwandelbar festzuhalten ^ . 

Aristoteles ist gleichwohl weit entfernt, die Gefahren pietätloser 
Neuerungssucht zu unterschätzen ; er macht insbesondre auf den grossen 
Unterschied aufmerksam , der zwischen den Folgen staatlicher und 
denen andrer Veränderungen besteht, und meint, eine an sich verstän- 
dige Neuerung sei oft ZU unterlassen, weil das Gute, das sie schaffe, 
geringer sei, als das Uebel, das durch die Lockerung des Gehorsams 
gegen die Autorität gestiftet werde — alle Macht eines Gesetzes beruhe 
eben auf einer Gewohnheit des Gehorsams, die man nicht von hent auf 
Morgen herstellen oder ändern könne*) ; kurz, seine Ansicht über die 



1) p. 43, 15. — iict fo5v T&v iDAoM iiti»n)(»ftv toBto (t4 itveTv) ouvtvVj^o^sv, olov 
IttTpnrf) ntvQftelo« jwpd td itdtpia Kai YUft^aaTci'J) Hol Skai al ti^vc" näsai xnt a\ t\r'd\isti, 
&m iitei [tiav toiroM Aet^ov xal rijN itoXttHcfiv, SijXov Sri koI ircpi rairifv dvoTioiov 

2) ib. 19 — ! oj][tEtov 6 äv fercw^oli faiti ti( iit' oItäv täv (p-(mv" toit 
T<"P i*py."iou5 vijAoui Xinv dnUSi tXiat «oi pappnpntoii. ioi5i]po<fDpoüvri te ^lip 
oi°EXXit]v«« xal t4( fuvalxM imvoüvco TWp' dW.'fiXtiov, 8oo te Jioivtd töbii Apyoian iorl noo 
vitfilfHnv, eW]ftij ndfticat ioriv, olov h Kip-i) etc. 

3) 43, 27. CiTToOsi B' gXmi o4 tö ncttpioM d>Xi Tctfoflov naivre^ ■ etmSs te toT« irpul- 
tot! (so lese ich mit Scaliger's vortrefflicher Conjektur statt des sinnlosen to£ic itpdi- 
TDUjj, che TTjytvElc ^aav etT it yftopäs ziilit iaAfhfitn, ipiotou; thai iioi -coii luxiivroj 
«ai toit dvojftou«, disiccp «al XifEtat xtctd tftv fyyjs'tSfi, äst äxoTiov t6 jj^veiv iv ■rote to4- 
Torv Uj)IlCMtV. 

, 4] p. 44, 1 1 . — oä Yolp B|iotiw to uwEfv Tix^Tjv wil vi|iov. i f Äp vÄfio; («^(uv ouSe- 

(ilav Ijrst flpös t4 ittIfttaSai nX^jv iropd to £fto«, to^to 6' oi fUtrai «t [t^ Sid xfiwu iiXi)- 
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n. Aristoteles und das Lyku 

keit alter Gesetze für neue 
ihtfert^ng levolutionären 
nmteste das Recht der Lebe 
anderzuset^en , das Becht 

Aller gegen Alle '] mindestens im Bereiche des eigenen 
Igst übemundeu hat, sich eine fiiedliche Lebensordnung 
n Bedürfhissen frei auszugestalten und das war ein Ver- 
ilb einer Staatslehre , die das eine Mal in jakobinischer 
eit überschäumte, das andre Mal gern den gesunden Men- 
im Namen der öffentlichen Ordnung erdrosselt hätte ^). 
bei Aristoteles zwei Momente weg , welche auf das Ur- 
orgänger bestimmend eingewirkt hatten. Ihn blendete 
r Glanz äusserer Erfolge, denn er hatte den fürchterlichen 
Utes gesehen und nicht einen Zufall, sondern eine ge- 
[oth wendigkeit darin erkannt ; er gehörte femer nicht 
fgläubigen Conservativen , die der edle Kost des Alters 
nd vielmehr auf der freien Warte einer wissenschafÜichen 
ie schöpferischer Thatkraft zwar ganz entbehrte, aber der 
Prüfui^ über Allee ging, 

sto weniger ist Aristoteles — und das kann nicht nach- 
ig betont werden — durchaus kein principieller Gegner 
le, welche man I^ykurgs Gesetzgebung zuschrieb. Im 
Wie er selbst die Erzeugung der Kalokagathie auf dem 
tlichen Erziehung anstrebt, so verhehlt er durchaus nicht. 



■di4 ^ifci^äX'keti H Träv üitapxiivTmv vi(itDV eU ixlpo'n ■v'S|ioi>i rnivoüc 

ikydides hat ihn kurz geschildert i I, 5 : tA te atSi^pa^DpeCaä« to^qi( 
TÖ T^; itoXaiäl X^oteiic i[i.\it[i,ifr(r£. I, 6 : nSan ■jap tj 'EX>.ä! iQilrjpa- 
tJLTou« TE oixJ]OEi; xcil oi% dafai.cTi itap dW.'fjXmv ^»däoui xai Juvtj8j] 

Athener in Platon'a Oesetsen I, 6341) zu dem Kreter Kleinias sagt; 
p im'i iierplmc xttteaxeiaorol xd Tfbv vdpuov sl( tibv KoXXfoTmv äv 
il C'iTEiv TIBV vitDV |t7jS£va iäi, irota xaXmj ,a4Ttu-J ^ |it] 

jtcSTai öiv-ccuv fteöi'v xoi Wv tk dXXnii X^y^ (ff| dvi^wSh" to itapoi- 
Spiov 6e c! TI4 Ti Suvvoi t&v -rap' Jjiiiv, itpö; dEpjjovrol te xai "pot -f|XiXL(fr- 
lov viou Tuoi£io8ai toCjj Toioiroui Xiifout- Zu der oben besprochenen 
[ merkt Melanchthon in seinen coroment. in Arist. Polit. [Corpus 
42(J} an, dass auch Friedrich der Weise seine Abneigung gegen alle 
1 Worten kund gegeben habe : »es macht Bewegung". Wir wollen 
reffenden Worte, die Montesquieu in deni Vorwort zu dem Geist der 
selbe Frage äussert. 



Pd.yGoogIe 



3. Ariswteles und Lykurg im Allgemeinen. 2fJ3 

dass er auf diesem Wege nur einen der Nachahmung wcrthen Vor- 
gänger anerkenne, nämlich Lykurg und keinen Anderen. 

Es ist nicht richt^, wenn Manso sagt, Aristoteles habe »Alles auf- 
geboten, um die spartanische Verfassung auf Kosten ihres Stifters 
herabzusetzen«'). Aristoteles ist mit dem wichtigsten Grundgedanken , 
der spartaniachen Verfassung, der gesetzlichen Einheit der gc- 
sammten Lebensordnung, durchaus einverstanden: aus der Po- 
litik geht im Allgemeinen, aus zwei Stellen der Ethik geht ausdrück- 
lich hervor, dass er von dieser Einheit nicht lassen. will. 

Bei XJntersuchui^ des B^riffs der Büi^rtugend als einziger Büi^- 
scbaft der allgemeinen Glückseligkeit am Anfang der Ethik sagt er : 
»Das ist das Ziel, um welches der wahrhafte Staatsmann mit dem gröss- 
ten Ernste zu ringen hat, er will ja nichts Anderes , als bewirken, dass 
die Bürger tugendhafte Menschen werden und den Gesetzen unterthan 
sind und als Muster dafür haben wir die Gesetzgeber Kretas und Lake- 
dämons und wer sonst mit ihnen Verwandtes geleistet«^). Und am 
Ende der Ethik sagt er ^j : »der Staat der Lakedämonier ist mit wenigen 
der einzige , worin der Gesetzgeber sich um Einheit der Lebensweise 
und der Sitten bemüht zu haben scheint ; in den meisten übrigen Staa- 
ten ist das ganz ausser Acht gelassen und Jeder lebt für sich dahin, wie 
er will, selbständig schaltend über Weib und Kind.u In diesem Punkte 
stimmt er also ganz und gar überein mit dem Lakonisten Xenophon, 
wenn er Sparta als den einzigen Staat rühmt , in welchem «von Staats- 
wegen auf Erzeugung der Kalokagathie gehalten wird«*). Wie alle 
Söhne einer politisch verlebten Zeit hat auch Aristoteles eine grosse 
Liebhaberei für gemischte Staatsverfassungen und Sparta bezeichnet er 
als Muster einer gesunden Mischung von Oligarchie und Demokratie ^) . 
Lykurg aber nennt er mit Solon, Charoudas u. A, zusammen als Einen 



i) Sparta I, Beilage S. TS. 

2) E. N. p. 19, 10. Bomi Ik «ai 4 w dX-fjöeiav iroXmxit nept Taürrjv [die dperfj ist 
gemeint) [wlXioTa itEiro-rfjoäof PoüXetoi ^dp Toit iraXi-rai ifaltoiii noitiv xai tüv vfi|«Bv 
E>Tn]Kdouc- naptiSEiYti-i ^i toutorv i^^ojxEv Tau; KpTjtöiv xai AaseSaiiiovliuv 

3) p. 198, 27 ; 4v (»fiv^ hk xSl^^ Aax£Boi[iovfo>v ttiIXei jist' iXlYwv i vo|i.o»Sr(]4 irtini- 
Xetav Boxet Tie«oi^o8ai tpofiji Mi inirtjSEujtdTcBV ■ ht hk Tali nXEloraic töiv itiiXtcnv ^^p.i- 
XijTat TTEpl Tüiv Totoituiv lai Cg ExaSTot mi ^iXexai, xuxXutnixüit 8E[«9Tt6iiit Tiotömv JjB 

4) de rep. Laced. X, 4 : ^ Snctftnj Eixärioc J<MSn iSn izSKsai dperj iiafifici, (juivi) 

5) Fulit. p.lGO, 30 : h jicv ouv Tfii^K rij« (iIEecdc outo{, tqO S ci jiejii^^tlai Si))ii/xpcixEav 
t/i\ ÄXi-[ap](tav 6p04, Ctov iiM-/r(zat X^y"'' "^ii "-M/V itoXiTslav fiijiioipaTfov xai iXifap- 
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t vielmehr darin , daes er auf demselben Boden 
Sätzen , nach denen diese Verfassung gebildet 
emand gewagt, überhaupt erst einer Prüfung 
ens mit Rücksicht auf s e i q Ideal vom besten 
stimmt oder nicht, und sodann mit Rücksicht 
, ob sie wirklich einen folgerechten Ausdruck 
sgebers bietet, ob sie in der That die Verwirk- 
tem Urheber vorgeschwebt oder ob die Ausfüh- 
iht mit den beabsichtigten Wirkungen ^) . 
le seiner Prüfung , aber auch die Ursache des 
ie macht. 

ficht damich fragen wir, was entschuldbar ist 
richtig ist, was nicht?« Und er bezeichnet da- 
fung vollkommen klar. NichtdieErklarung 
Umsfönden, unter denen sie geboren ward, 
: der Nothigungen, welche für den Gesetzgeber 
iir unwillkürliche Fehlgriffe die natürliche Ent- 
beabeichtigt , sondern die Beantwortung der 
,e Staat der beste an sich ? ist er es nach Mass- 
Isätzc 1 Auf beide Fragen antwortet Aristoteles 
: und Widersprüche, die er betont, zu ändern, 
raren oder nicht, danach wird nicht gefragt, 
wirklichen Staat hinterlassen, wird behandelt 
idankenstaat aufgerichtet. Die platonische Po- 
der lykui^sche Lagerstaat eine Landschaft, 
beide, als wären sie Landkarten. Das ist es. 



iKJ'l'ct:, [tili fiki, et Tt zaXist f| fXT] takSii icp&f 'riiv d^onj^ 
ci itphi Tfiv öirfötoiv «oL li^ Tpiitov intrjavtit« -rili itpOMt- 

Es o4 ToÜTo «xonoüfie-i tIvi Set aufjiiSifi.i^i ix*''" 'i 
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was man bei dieser Kritik nie vergessen darf. Eine historieche in un- 
serem Sinne, d. h. eine solche, der die Erklärung des sachlichen 
Zusammenhangs wichtiger ist als Lob und Tadel, ist sie nicht und will 
sie nicht sein. Sie ist im Nachweis der Fehler dieses Staatsbaus ebenso 
einseitig , wie es die Bewunderung ihrer Vorzüge bisher gewesen war. 
lieber die Glaubwürdigkeit, den Gehalt dieser Ausführungen an histo- 
rischer Beweiskraft denken wir darum keineswegs wie Manso und Ott- 
fried Müller, denn die Liebtingsvorstellungen, welche diesen dadurch 
zerstört werden, theilen wir nicht. Wir nehmen vielmehr das volle 
AusmasB der Autorität, welche ein Aristoteles für seine geschichtlichen 
Angaben verlangen kann, auch für diesen Abschnitt in Anspruch, aber 
betonen müssen wir, dass, was diese Kritik sein will, nicht stimmt 
mit den Anforderungen, die wir an der Kritik eines der Geschichte 
und nicht der &eien Erfindung angehörigen Staates stellen. 

Fügen wir hinzu, dass sie eine andre auch nicht wohl sein konnte. 

Zunächst fehlte es, wie wir bei Besprechung der xenophontischen 
Schrift über den Staat der Lakettemonier gesehen haben, durchaus au den 
nöthigen geschichtUchen Daten, um das Mass der persönlichen Verant- 
wortlichkeit Ljrkuige für Handlungen zu bestimmen , welche die Sage 
ihm zuschrieb. Audi für Aristoteles ist Lykurg wenig mehr als ein 
Abstraktum , ein Sammelname , welcher nichts Geringeres als den In- 
begriff der politischen Lebenstbätigkeit des ganzen spartanischen Volks 
im Laufe eines halben Jahrtausends umfasst. Und sodann theilt Aristo- 
teles den Glauben aller hellenischen Staatstheoretiker au eine Allmacht 
positiver Gesetzgebung, vor der die Macht elementarer Zustände, die 
selbständige Logik der Tbatsachen, das Gefalle einer rein physischen 
Gesetzen folgenden Entwicklung verschwindet. Daher kommt es, dass 
er Lykurg für Dinge verantwortlich macht, für die kein Gesetzgeber 
der Welt verantwordich gemacht werden kann, dass er ihm die Schuld 
an Wirkungen gewisser Gesetze beimisst, die ihm selbst dann nicht zur 
Last fallen könnte, wenn sich nachweisen liesse, dass jene Gesetze wirk- 
lich sein eigenstes Werk und zwar in dem von Aristoteles ihm unter- 
geschobenen Sinn gewesen wären. 

Nachdem wir diese Vorbehalte gemacht, dürfen wir nicht anste- 
hen, auszusprechen, dass diese Kritik, trotz ihrer unleugbaren Schwä- 
dien, eine That genannt werden muss, welche in der Geschichte der 
hellenischen Staatslehre Epoche macht. Es war endlich an der Zeit, 
dass der Götzendienst, den man mit diesem Staat getrieben, ein Ende 
nahm, dass ein offenes fielmüthiges Wort gesprochen wurde über die 
ungeheure Verirrung alles gesunden Verstandes, welche sich in der 
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' des gpartanischen Staates kund gab , daes luit ] 

ntik auch hier der Kritik den Platz räumte. 

erlösende Wort gesprochen, hat eine hefreiende i 

!um ersten Male in Hellas prüfte, was man bis- 

e, was man gedankenlos bewundert, verurtheilte, 

le Gesetze gestellt. 



lialen Schäden Lakedämons. 

(p. 44, 25 — 47, 21.) 
Das Helot«ntlinin. 

emeinde, b^nnt Aristoteles, welche in gedeih- 
will, von der Sorge um das tägliche Brod befreit 
allgemein angenommene Wahrheit, dagegen ist 
auf welche Weise diese Freiheit am sichersten 
Penestenthum in Thessalien hat sehr oft seine 
igefallen, gerade wie das die Heloten den Lake- 
len ; ist doch deren ganzes Leben Nichts als ein 
ie Unfälle ihrer Herren'). Bei den Kretern ist 
ht vorgekommen, vielleicht desshalb weil unter 
rten Städten , trotzdem sie oft in Fehde Hegen, 
A^ufständischen Hilfe bringen würde, vielmehr 
mit Periöken gesegnet ist , dabei gleich viel zu 
Lakonen dagegen haben immer nur feindliche 
n Argeiem, den Messeniem und Arkadem (und 
stets ihre Bundesgenossen gefunden) wie denn *) 



[np irpESpEÜovtE; TOl! dTU-^-jjfinOi BiaTEXoüoiv. 
st vor dem iitü p, 45, 4 das Sternchen Conring's am Plata ; 
le, die durch einen Gedanken ähnlich dem oben in Klam' 
i ist. Statt des dfiarimo, das mit dem Dativ sonst nie 
I sich zumal auch nicht um einen Abfall, sondern um 
ielt, mit Schneider geneigt zu lesen i^lorovro, ala Syno- 
28) unddemilv Se -ti SnuXtfa iicaii<:Tf,T:ti bei Thucyd. 
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auch die anfänglichen Kämpfe der Thessaler mit den Penesteu sich 
anschloBsen an die fortdauernden Kriege mit den Grenznachbarn , den 
Achäem, Perrhäbem und Magneten. Wenn auch nichts Anderes'', so 
mu8B doch die Frage nach der Art und Weise , wie man sie behandeln 
soll, grosse Schwierigkeiten machen ; denn lasst man ihnen die Zügel 
locker, so schreiten sie aus uad masseii sich gleiche Anspriiche mit ihren 
Herren an, ist aber ihr Loos zu hart, dann schmieden sie Plane des 
Hasses und der Rache. Augenscheinlich ist soviel, dass denjenigen, 
welche mit ihren Unterthanen Erfahrungen machen , wie die Lakunen 
mit ihren Heloten, das rechte Mittel zu finden nicht gelungen ist.« 

Durch und durch hellenisch ist der Satz, mit dem Aristoteles seine 
Prüfung des spartanischen Staates eröffnet: Kein Bürgerthum 
ohne Müsse und darum kein Staat von Freien ohne 
Leibeigene. Ob die Sklaverei Naturgesetz oder Menschenwerk sei, 
darüber sind Zweifel möglich, die selbst einem Denker wie Aristoteles 
viel zu schaffen machen können ') , dass sie aber unentbehrlich ist 
für das Leben des hellenischen Büigerthums , wie es nun einmal ge- 
schichtlich sich entwickelt hat und auch femer bestehen will, das steht 
unbezneifelbar fest. Nicht minder aber auch , dass es schwer ist anzu- 
geben, wie die kleine Minderheit der Herren die ungeheure Ueberzahl 
der Leibeigenen bebandeln muss, um deren Dienste weder zu verlieren 
noch um einen zu hohen Preis zu erkaufen. 

Die Leibeigenschaft , die hier berührt ist , ist die ursprünglichste 
Gestüt derselben : sie rührt her von der Einwandrung der Dorer und 
ist ein unvertilghares Denkmal der Art, wie dieses erobernde Naturvolk 
in seiner zweiten Heimat von Land und Leuten Besitz ergriffen hat. 
In der Stellung, welche in geschichtlicher Zeit die Heloten in Lakedä- 
mon, die Penesten in Thessalien, die Klaroten (Aphamioten) imd Mnoi- 
ten in Kreta, die Gymnesier in Ärgolis, die Korynephoren in Sikyon, 
die Thebageneis in Böotien, die Bithjrnier in Byzanz, die Mariandyner 
im pontischen Heraklea , die Kallikyrier in Syrakus einnehmen, haben 
wir eine lebende Urkunde vor uns über einen grossen geschichtlichen 
Voi^ng: die Massenunterwerfung der Ureinwohner von 
Hellas durch die Üebermacht eines neu eingewanderten 
Volkes. Von all diesen Leibeigenen steht fest, dass ihnen thatsäch- 
lich ein B«cht gelassen worden ist, dies nämlich, Eigenthum derGe- 
sammtheit ihrer Herren zu sein, und weder von ihrer Seholle ent- 
fiihrt, noch in den Ein^elbesitz verkauft zu werden. Es ist wahrscbein- 

4) vgl. im Eweiten Buch das zweite Capitel. 
Onckan, Arislabelea' Sbutslabi«. 17 
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lieh, dass diese thatsächliche Rechtxstellung bei Allen i 
trage luhte, der uns in zweiFällen, bei denPenesten u 
dynem ausdrücklich bezeugt ist*). 

I3ie Einwanderung der Thessaler in daa nach ihnen 
selland war der Anfang des grossen Besitzwechsels, von 
malige geschichtliche Gestaltung von Hellas datirt, und der Vertrag, 
durch den die neuen Herren sich mit den alten abgefunden haben, ist 
ch in der Hauptsache das Muster für alle nachfo^enden Vor- 
erselbea Art geworden, 

s einer Schrift von Archemachos über Euböa theilt uns Athe- 
ler jenes Ereigniss Folgendes nut. In Thessalien hausten seit 
Zeit die Böoter. Als die reisigen Thessaler herankamen, 
ie Einen davon, um in Böotien sich anzusiedeln, die Andern 
und unterwarfen sich den Thessalem als Leibeigene mit der 
mg, dass sie nicht ausser Landes geführt und nicht willkürlich 
3en gebracht werden dürften ; als Zurückgebliebene hiessen sie 
!n, später Penesten , was aber nicht auf ihre Armuth zurückge- 
etden darf, denn viele von ihnen sind reicher als ihre Herren*), 
e sich das so begründete Vethältniss dann im taglichen Leben 
te , daxüber erhalten wir die meisten Aufschlüsse aus der Ge- 
■ der Heloten in Lakonien. Sie sind nicht Leibeigene der ein- 
ipartiaten, wie die Kauf- oder Haussklaven, sondern Eigenthum 
ttes 3) und nehmen so eine Mittelstellung ein zwischen Freien 
freien^). Sie treiben auf dem Grund und Boden, auf dem sie 
h sind, das Geschäft fort, das sie immer getrieben haben; im 
irn bauen sie das Land', an der Küste treiben sie Seefahrt und 
n, kurz sie sind die arbeitende Classejetzt, wie ehedem, 
s sie die Früchte ihrer Arbeit mit ihren Herren theilen und von 
ste ihrer Freiheit nur den Gebrauch machen, den ihnen der gute 
er bewaffneten Gebieter einräumt. Die Gesammtsumme der 
n, die sie dem Herrenstande leisten, bildet das Vermögen, von 

eber die ganze Frage b. Büchsenschütz, Erwerb undBeaitz im griech. Alter- 

aUe 1869. S. 126 ff. 

.thenaeus VI, 264 : BoimTar* täv t^lv Äp-valirj xaTotKTjadvtuw ol [i-i) djripovwi 

iicuria'v, «IXX i\i.fika-/iopiiilaiTSi jrapiStoxav iiuyoiii -zdii BtTzaiJiii BouXsieiv 

Xof tat, if' iji oÜTe i^dJfyjai-i aöroü; iy. -rijf ftSipm o6te ohtoxtevoSaiv ■ outoi \i,ki 

■d tds iiioXo^foi naTi[ji£ivavx£4 uni napnWvrei iaiyioiK i%ki]ih]arii täte [u^isrni, 

iaxai xat iroXXoi tmv »upiuiv äainäiv eIoiv eünopi&Tspoi. 

lüXoi 6))|jLioioi, Ephoros bei Strabo VIU, 365. 

ollui in. 83 (lEToSü tk iksMfan xal SouXuiv ol Aij»eBat[iov((uv iIXojtei,' xai 
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dem dieser die Kosten seineB Müssigganges und seiner Feldzi^e be- 
streitet. Die Abgabe, welche jede Helotenfamilie beisteuern musste, 
damit die Herren , ohne eigne Arbeit zu leben hatten , bestand seit Ly- 
kurg in 70 Medimnen Gerste fiir den Herrn, der in die Syssitien ging, 
1 2 für dessen Frau mit einem entsprechenden Aiitheil Wein und Oel ') . 
Diese Steuer war beträchtlich, aber mit Fleiss und Sparsamkeit liess 
sich dabei bestehen. Als Kleomenes eiimial einen Aufruf an die Helo- 
ten erliess und Jedem , der 5 attische Minen erlegen würde , die Frei- 
heit versprach, kamen 500 Talente zusammen : es muss also mindestens 
6000 wohlhabende Heloten gegeben habend) . 

Dazu aber kamen lästige persönliche Dienste : Bedienung der Her- 
ren im Hause, bei Tisch, im Felde, Kriegsdienst im Heere und auf der 
Flotte und dies Letztere im Laufe der Zeit in einem Umfange , der das 
Missverhältiüss der Zahl und der Last von Jahr zu Jahr drückender 
empfinden lieBs. Seit sich zu dem Stamm geduldiger Unterthanen , die 
von ilirer Urväter Zeiten her kein andres Leos gekannt, nun noch eine 
verknechtete Bevölkerung wie die Messenier gesellt, die in einem jahr- 
zehntelangen Unabhängigkeitskrieg den endlich siegreichen Herren die 
Spitze geboten und die Tage der Freiheil nicht vergessen wollten, 
musste die träge Masse in eine unruhige Gährung gerathen , die bei 
günstiger Gelegenheit zu einem fürchterlichen Ausbruch kam. . 

So mag sich jener vulkanische Kriegszustand zwischen Herren und 
Leibeigenen gebildet haben, der die spartanische Geschichte nachweis- 
lich mindestens zwei Jahrhunderte erfüllt und von dem Aristoteles als 
einer allbekannten, unausrottbaren Krankheit dieses Staatswesens eben- 
so unbefangen redet als Thukydides. 

Auf diesen Leibschaden Spartas rechnet jeder auswärtige Feind 
wie jeder Verschwörer, der im Innern eine Umwälzung alles Bestehen- 
den plant, von Pausanias bis Kinadon und von diesem bis Agis und 
Kleomenes. Man weiss in ganz Hellas , dass unter den Heloten eine 
Stimmung herrscht, als ob sie ihre Herren lieber heut als Morgen »mit 
Haut und Haaren fressen wollten« *) . Ein fürchterliches Naturereigniss, 
das wie das Erdbeben von 464 Alles was Leben hat mit Untergang be- 
droht, erscheint den Heloten als ein Glück, von dem sie ihre Befrei- 
ung erwarten und zu dessen Benutzung sie ungesäumt herbeieilen*). 

1) Plut. InBt. Lac. 41. 

2) Flut. Cleom. 23. Büchse nschütz S. 134, 

3) Xen. Hellen. HI, 3, 6 — - oüBä-io Eüvoofroi %p(nrtsii t4 p,^) m-(_ -tfiimi äv »oi 
Afiöiv iafllttv airSv. 

4) S. Athen und Hellas I, 137. 

17» 
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AehnlicheB befürchten die Spartiateu 425, da die Athener die 
Sjjthera besetzt und Sphakteria erobert haben und mit den Mes- 
a in geheime Verbindungen getreten sind ; sie greifen in der To- 
[St zu einem Mittel barbarischer Nothwehr, bieten 2000 der kräf- 

I und tapfersten Heloten auf, unter dem Versprechen, ihnen die 
it zu schenken , verleihen sie ihnen auch wirklich und lassen sie 
— verschwinden mit soviel Heimlichkeit und Geschick , dass nie 
insch erfahren hat, wie sie ums Leben gekommen sind'). SoU 
f erhältniss entspricht die in der hellenischen Geschichte beispiel- 
hatsache, dass die Lakedamonier sich in dem Frieden des Nikias 
ladriicklich die Hilfe der Athener — gegen eine etwaige Rebellion 
^leibeigenen zusichern lassen 2) und nicht minder die andre, dass 
i der berufenen Krypteia die erste Unterjochung Jahr für Jahr 
■holte. 

'er Grund der Unheilbarkeit dieses TJebels lag in der Zwitterstel- 
ler Heloten. Von einem Aufruhr wirklicher Sklaven weiss die 
ische Geschichte Nichts zu melden und doch war ihre Zahl unge- 
und ihr Loos, mit Ausnahme Athens, nichts weniger als benei- 
erth, aber diese Halbsklaven sind in ewiger Bewegui^. In 
thum, Arbeit, Erwerb sind sie zu frei, um nicht jede unbillige 
ung drückend zu empfinden ; die Dienste , die sie dem Herren- 
als Einzelne wie als Gesammtheit oline Entgelt leisten müssen, 
vieder zu gross und willkürlich auferlegt, um ihnen das Gefühl 
. einer Rechtsstellung zu geben , und so ist ihre Lage mit einer 
jn quälenden Reibung behaftet, aus der ein unablässiger Kriegs- 
d mit Nothwendigkeit hervorgeht 3) . 

lewiss hat Aristoteles Recht, wenn er findet, diese Thatsache lege 
kr ungünstiges ZeugnisB ab von der politischen Weisheit, der 
isationsfähigkeit der Lakedamonier; die Frage war nur, wie es 
einzurichten war, und auf die hat Aristoteles keine Antwort, 
für eine völlige Systemänderung, welche mit einem Lebenswech- 
i Heireustaiides selber zusammenfiel, konnte hier Heilung schaf- 
iie ist im Laufe der Zeit eingetreten, als die Spartiaten aufhörten 
Jagd und Kriegsdienst zu treiben und anfingen selber zu arbei- 

Thiicyd. IV, 80 ; dA ^äp xd itoXXd AnxEBatjiovioii itpic tou4 EiXiiitiK r^i ^uXok^4 
Thucyd. V, 23, 3[ i,y 6i i) BouXEia iitoviBr^ni iirixoupEtv 'Ahpairnii AoK£&ai[M)- 

Theopompoa b*ei Athenaeus VI, 272 a tä -cmv elXifrtmv iftvos jtavroiirniiw cti^iät 

II «dl irixpÄi. 
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teil und ihr Land zu bestellen, wie das die Heloten auch thaten. Ge- 
meinsame Arbeit vertilgt den Kasten unterschied und die Gleichheit des 
Lebens stiftet die Gleichheit des Rechts, der lykurgische Ijagerstaat 
hörte freilich auf, aber mit ihm auch eine Grossmachtpolitik, die bei 
diesem verarmten, decimirten Volk ein Unsinn geworden war und mit 
ihm die barbarischen Helotenkriege, in denen sich die blutige Rohheit 
dieses Volks immer neu erzeugt. 

Diesem Umschwünge, dieser Bekehrung der Spartiaten zur eigen- 
händigen Arbeit und zum friedlichen Erwerb, mochte ich es zuschrei- 
ben, dasa die früher allzeit offene Wunde der Helotenverschwörung sich 
allmälig schloss und nicht, wie neuerdings vermnthet worden ist '] , der 
Milde der Spartiaten, welche von unseren Berichterstattern allzu oft 
verkannt worden sein soll. 

.Und dieser Umschwung scheint schon zu Aristoteles' Zeiten be- 
gonnen zu haben , wie wir aus einer allerdings nur flüchtigen Andeu- 
tung schliesseu dürfen^). Das Helotenthum, das nach Strabo') noch 
die Zeiten der Römer gesehen hat, war jedenfalls ein anderes als das, 
von dem ArisUiteles, Theopomp, Thukydides erzählen. 

Die Anarchie d«r Wdber. 

»Auch die Freiheit der Weiber, fährt Aristoteles fort, ist dem Zwecke 
dieser Staatsordnung und dem Wohlbefinden der Bürgerschaft entgegen. 
Denn wie das Weib ein Theil des Hausstandes ist *] , so muss man sich 
auch die Staatsgemeinde in naliezu gleiche Hälften getheilt denken, 
von denen die eine durch die Männer, die andre durch die Weiber ge- 
bildet wird: so dass eben alle Staaten, in denen das weibliche Ge- 
schlecht vei"wahrlost ist, als zur Hälfte gesetzlos gelten müssen. Das ist 
in Lakedämon der Fall ; die Absicht des Gesetzgebers war, die ganze 



1) Bücheenechatz 8. 136. 

2) Pol. p. 31, 9 (Kritik der platonigchen Politie) : Aote aiiUt äXXa ouiip-fjotrai ie- 
■vo[io8ETr][ifr/ov itX^jV [tjj ■jemfftX'i T0C14 (püXamt ' BitEp v,a\ -jüv AaxEÖoijxivoi noiEiv Ivri- 
](EipoÜaLv. Diese Stelle beweist entweder gar nichts, oder, wie schon Schlosser ge- 
sehen, dies : dass die armen Spsrtiatea aagefangen hatten für sich selber zu arbei- 
ten, da es Niemand andere mehr fOr sie thun wollte und dass man versucht hat, 
dagegen von Steatswegen einzuschreiten. NatOrlich ohne Erfolg, denn Noth kennt 
kein Gebot. 

3) Vm, 365. 

4) p. 45. ÄOTttp fAp oinlat jiipot (dvijp xal) tuvJj — die eingeklammerten Worte 
sind, wie schon aus dem Singular \i.ipai hervoigeht, ein Glossem, das ausgeschieden 
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igemeiikde derselben straffen Zucht zu unterwerfen, bei den Man- 
ist er damit offenbar ans Ziel gekommen, bei den Weibern aber 
r es verfehlt; denn deren Lebenswandel ist jeder Unzucht und 
igkeit hingegeben. Es ist unausbleiblich , das« in solchem Staate 
Reiclithum geliuldigt wird, zumal wenn die Weiber sich (nicht 
frei, sondern auch) als Herren fühlen , wie das in der Regel bei 
[>aren und kriegslustigen Stämmen eintritt, wenn man von den 
n absieht und denen die ausser ihnen der Knabenliebe den Vor- 
ffor dem Frauendienst) einräumen. Sehr sinnreich hat der Erfin- 
er bekannten Sage den Ares mit der Aphrodite vermählt ; all diese 
;r haben eine von zwei Leidenschaften, sie huld^en entweder den 
<en oder den Weibern. Auch bei den Lakedämoniem tritil das zu 
;ur Zeit ihrer Herrschaft haben die Weiber selbst auf die öffent- 
1 Dinge grossen Einfluss gehabt (wenn nicht unmittelbar, so'doch 
Ibar) ; denn was verschlägt es in der Sache, oh die Weiber herr- 
1 oder die Machthaber von ihnen beherrscht werden? das kommt 
asselbe hinaus«, 
äwei Dinge wirft Aristoteles hienach den Spartanerinnen vor : Un- 

des Wandels und Herrschsucht in Haus und Staat. Für beides 
t er den Gesetzgeber verantwortlich , weil er bei allen Beinen Er- 
1 über die Leidenschaften des stärkeren Geschlechts, das schwächre, 

aus Unbedacht, sei es aus Mangel an Thatkraft , aller Zügel ent- 
: habe. An der sachlichen Richtigkeit seiner Anklagen ist ein 
fei nicht zulässig. Zur Beurtheilung des mittelbaren Einflusses, 
iie Spartanerinnen zur Zeit der Vorherrschaft Lakedämons — es 
ohne Zweifel die zehn Jahre der Dekarcbieen und Harmosten Ly- 
!rs 404 — 394 gemeint — auf die Politik geübt haben, fehlen uns 
e Angaben, nicht aber fehlen Bestätigungen für die Thatsache 
anstÖBsigen Wandels und ihrer Herrschaft im Hauswesen ') . 
3pröde waren die Athener eben nicht in Fragen des sittlichen An- 
es , was die Männer anging , aber von den Weibern forderten sie 
llgcmeinen eine Sittsamkeit, die an klösterliche Strenge streifte, 
10 fanden sie das Gebahren der Frauen und Jungfrauen in Lake- 
n unausstehlich. 

[)ieses Rennen und Turnen »mit blossen Schenkeln und fliegenden 
indem« verletzte ihr sittliches Gefühl und welcher Moderne kann sie 
n tadeln ? Auch das war eine allgemein bekannte Thatsache, dass die 
mische Frau Herrin im Hause war, ähnlich wie die Heroenfrauen 

S. die Belege Athen und Hella« n, 85 ff. 
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im homerisclien Zeitalter, dass sie ron ihrem Mann, der im Lagerzelt 
lebte und am StaatstiBche aas und trank, als »Herrin« angeredet und be- 
handelt wurde. Aber ein Irrthum ist es doch wohl, dass Aristoteles zu 
glauben scheint, wenn Lykurg auch die Weiber an die schwarze Suppe 
und den Kriegsdienst gewohnt hätte, dann würde ihre Stellung in Haus 
und Staat von selber eine gesunde und heilsame geworden sein. 

Der eigentliche Grund der unnatürlichen Stellung des weiblichen 
Geschlechts im spartanischen Staatswesen lag darin, dass die eiserne 
Lagerverias Bung Lykurgs thatsächlich die Familie, das häusUche Le- 
ben, die elterliche Erziehung und damit das natürliche Arbeitsfeld des 
Weibes aufgehoben hatte *) und dieser Alles entscheidende Verlust eben 
durch kein einzelnes Gesetz , soudem nur durch den Sturz des ganzen 
Staatsbaus hätte wieder eingebracht werden könneu. O. Müller rühmt 
Lykui^ nach, dass er das Haus nicht gänzlich dem Staate geopfert 
habe^), das ist richtig, insofern als er den Weibern nicht ebenso wie 
den Männern ihre Schlafstelle in den gemeinsamen Lagerzelten anwies. 
Aber von einem Familienleben kann darum doch nicht entfernt die 
Rede sein. Denn dazu gehört das Zusammenleben von Mann und Weib 
als Vater und Mutter und der spartanische Vollbürger war gesetzlich 
und thatsächlich aus der Familie verbannt: er lebte mit den Waffen- 
brüdern, speiste am Staatstisch, schlief in dem Lagerzelt, kam nur ver-' 
stohlener Weise mit der Gattin zusammen und wurde ehrlos, wenn ihm 
als schlimmste aller Strafen die auferlegt wurde, zu Hause bei den Wei- 
bern zu bleiben. So fehlte dem spartanischen Hause das Haupt, der 
Familie die Einheit und damit dem Weibe die Heimat gemeinsamer 
Pflicht und gegenseitiger Veredlung. 

Aber ersetzte nicht die Spartaneriu durch Entfaltung männlicher 
Tugenden dem Staate, was ihr an edler Weiblichkeit gebrach? Nein, 
antwortet Aristoteles , und mindestens für seine Zeit li^ kein Antass 
vor, zu zweifeln, dass er auf Grund wohlgepriifter Ursachen spricht. 

iiDie kecke Dreistigkeit von Weibern taugt nichts für das tägliche 
Leben ; wenn sie überhaupt Werth hat, kann sie ihn nur für den Krieg 
haben, aber gerade darin haben sich die Spartanerinnen nicht bloss 
unnütz sondern höchst schädlich erwiesen. Sie haben das gezeigt beim 
Einfall der Thebaner; da haben sie nicht einmal so viel geleistet, als 
die Weiber in anderen Städten, sondern mehr Unruhe und Verwirrung 
angerichtet, als selbst der Feinds. Die Thatsache, auf welche hier an- 

1) Athen und Hellas 11, S4. 
3] Doriei III, 4, 4. 
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It wird, ist auch anderweitig wohl bezeug 
len gemacht haben. Selbst der Philolakont 
Lern Anlass hätten die Spartanerinnen nicht 
.uches ertragen können, der vom feindlichen 
6b im Leben des Agesilaos sagt damit überein 
inde , das Leuchten ihrer Lagerfeuer habe i 
! Besinnung gebracht •) . 
s war allerdings eine schwere Zumuthung füi 
SU erschrecken, als, so lange Sparta stand, ' 
die arkadischen Pässe, die Burgthore Lakedäi 
allein es war zu oft und zu ruhmredig von il 
Verachtung , ihrem männlichen Heldenmuth 
m , als dass nicht dieser schlagende Erweis 
;ewissen Schadenfreude hätte verzeichnet \i 
snn diese ausnahmsweise Tüchtigkeit der a 
tupt bisher thatsächlich erprobt worden ? 
n den Spielen der Knaben nahmen die .Tungi 

des Kriegerlebens nicht; in Worten gat 
itung der Gefahr, ihren Abscheu vor un 

Thaten , die den Worten entsprachen , hat 
n , weil der Feind noch nie in die Nähe c 
m zu erproben, ob sie wirklich, wie so oft g 
i Muthe ihrer Vertheidiger und Vertheidigerini 
las noch unbesiegbarer sei als Mauern von SU 
TSchien die Prüfung und sie ward nicht besta 
ie Spartanerinnen keineswegs erhaben seie: 
adung, deren sich ganz zu entschlagen, bekan 
gegeben ist, dass die Weiher hier seien, wie a 
em Fall besonders grossen Unglücks sogar 
n Hellas, Ich sehe nicht ein, warum wir An 
kenntniss anzunehmen, das Aristoteles, Xenophon und der Ge- 
nann Plutarchs übereinstimmend abl^en. Ottfried Müller, der in 

nur Schönes und Wohlthuendes entdeckt , ist tief dadurch ver- 
!r meint, man hätte von den spartanischen Weibern nicht verlan- 

Der Aasdniek dea Aristoteles : ftäpupov napET^oN «Xtito tA-v noXtittiov p. 46, 6 
mild im Vei^leich mit den Worten Xenophon» Hellen. VI, 5, 28 xmv B' in 
mi al [ijv ■[«■'at*E4 oOBi tiv xar^ti-t ipmoat "^iveIj^onto #r6 oöSinoTE (SoQoai iroXe- 
Plut, Ages, 30 ; v.ii x<Bv fuvarai&v oil 5uvciit4v(ov -JiBu^rfCEiv, iXKA itovrotimoiv 4«- 
licräv jtpiit TE T#j'u xpou'f'Jjv, xdi t6 nüp tib-j itoXejitcu-i. 8/ Schneider zu d. Stelle 
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gen können, dass sie »dem Staate wesentlich nützten«, das habe »ausser 
ihrer Bestimmung gelegen«. Gewiss richtig. Aber wenn man nicht 
verlangen durfte, dass ihren anerkannten Untugenden ausnahmsweise 
dem Staat nützliche Tugenden entsprächen, womit waren dann die An- 
sprüche auf den Ruf besondrer Auszeichnung, hervorragender Tüch- 
tigkeit überhaupt zu begründen? Die nachfolgende Zeit, sagt O. Müller 
habe Aristoteles »genugsam widerlegte , die letzten Tage Lakedämuns 
seien »durch Frauentugend mit wunderbarem Glanz erhellt«. Die Frauen- 
tugend, welche den Reformplanen des Agis und Kleomenes hochherzig 
zur Seite stand, wird Niemand gering achten wollen, aber eine That- 
sache, die im vierten Jahrhundert durch Zeitgenossen unwidersprech- 
lich bezeugt ist, wird dadurch nicht widerlegt und ein allgemeiner Satz 
über den Geist der spartanischen Frauenwelt durch eine Ausnahme nicht 
umgestossen. 

In der Entfremdung der Geschlechter sieht auch Aristoteles ein 
Moment, das die Ausgelassenheit der Weiber erklärt. »Jahrelang, 
sagt er, tummelten sich die Lakedämonier auf Feldzügen ausser- 
halb der Heimat in der Fremde umher, sie schlugen sich gegen die 
Ai^eier, die Arkader, die Messenier ; als sie mit Eintritt der Waffen- 
ruhe sich dem Gesetzgeber fügten, da waren sie schon durch die 
Gewohnheit des Kriegerlebens — das schon viele Bestandtbeile der 
echten Tugend enthält — vorgebildet; nicht so die Weiber. Als, 



man sagt, Lykurg auch 
ten sie sich mit Gewalt 
ab«. Diese Worte sind, w 
tigkeit für die Ansicht, 
Lagerstaates mit seiner ei 



Zucht unterwerfen wollte, da stemm- 
dagegen und der Hess von seinem Beginnen 
e wir schon oben bemerkt haben ') von Wich- 
weiche Aristoteles über die Entstehung des 
semen He er Verfassung hat. In einer, vieljäh- 
rigen Kriegszeit, in einem liingen ununterbrochenen Waffendienst sieht 
er die unerlässliche Vorarbeit der Gesetzgebung Lykurgs ; ohne diesen 
Vorschub würden die Lakedämonier sich gegen die harten Zumuthun- 
gen Lykurgs wahrscheinlich ebenso aufgebäumt haben , wie das ihre 
besseren Hälften nach der Sage wirklich gethan haben sollen ; dass 
ihnen die Ungebundenheit des Wandels im Hause und ausser dem 
Hause so sehr ans Herz gewachsen, das sieht er in der Thatsache be- 
gründet, dass sie eben jener strengen Schule der Pflicht und der Noth 
entbehrten, durch welche ihre Männer hindurchgegangen waren. 
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Die Uuf lalchhelt des B«sltseB. 

»Die Uebelstände in den Verhältnissen der Weiber bringen nun 
nicht bloBS eine Verderbniss des Geistes der Bürgerschaft mit sich, 
sie tragen auch zum Umsichgreifen einer gemeinschädlichen Habsucht 
bei. Nächst den eben gerügten Schäden ist nämlich die schreiende U n- 
'cbheit des Besitzes hervorzuheben. Dem einen Theil der 
■erscbaft ist ein gar zu grosses , dem anderen ein gar zu kleines 
i an Vermögen zugefallen und so ist es gekommen, dass der Grund 
Boden in die Hände Weniger übei^egangen ist. Dieser Punkt ist 
h von Hause aus durch die Gesetze in eine falsche Bahn gebracht 
len. Richtig hat der Gesetzgeber gehandelt, indem er für anstÖssig 
irte ^) , ein väterliches Gut zu kaufen oder zu verkaufen, aber un- 
ig, indem er daneben erlaubte, es beliebig zu verschenken und zu 
rben; denn auf dem letztren Wege wird ganz dasselbe geschehen, 
durch jenes Verbot gehindert werden sollte) . So befinden sich 
lauch nahezu 2/&sämmtlichenGTundeigenthum8 in den Händen von 
[>em, es sind viele Erbtöchter da und grosse Mitgiften. Und doch 
besser gewesen, sie wenn nicht ganz aufzuheben, so doch auf ein 
igee oder mittleres Mass einzuschränken. Statt dessen ist erlaubt, 
Srbtochter sammt der Mitgift zu geben wem Einer will, und stirbt 
T ohne letzte Verfugung, so geht seine Verlassenschaft an den Lei- 
rben und der kann sie wieder weiter geben an wen er will. Die 
e war [eine Verarmung und Entvölkerung der Art), dass ein Land, 
tinst 1 500 Reiter und 30,000 Hopliten zu ernähren im Stande war, 
esslich nur 1000 (Vollbürger) noch zählte. Der Lauf der Dinge 
tr hat gezeigt, dass diese Besitzordnung schlecht war; denn ein 
ger Streich hat den Staat umgestürzt, an Entvölkerung ist er zu 
ide gegangen. Zwar wird gemeldet, unter den Königen der frühe- 
Zeit sei das Bürgerrecht häufig an Fremde vergeben worden, so 
damals trotz der vieljährigen Kriege keine Verminderung der Be- 
erungszahl eingetreten sei und der Spartiaten seien es damals 10,000 
jsen ; das mag richtig sein oder nicht, besser ist es immer, wenn 
Staat bei vollkommener Gleichheit des Besitzes an Bevölkerung 
i ist. Einem solchen Ziel aber steht auch das Gesetz über Kinder- 
jgung im Wege. In der Absicht nämlich möglichst viel Spartiaten 
rzielen, geht der Gesetzgeber darauf aus, den Ehen der Bürger die 

D Btiengea geaetxlichea Verbot ist du auch 
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möglichete Fruchtbarkeit zu geben ; es besteht bei ihnen das Gesetz, dass, 
wer den Staat mit drei Söhnen beschenkt habe, vom Kriegsdienst, wer 
aber vier erzeugt hat, von allen Lasten frei sei. Und doch ist hand- 
greiflich , dass wenn die Zahl der Geburten gross ist , bei solcher Ver- 
theilung der Güter nothwendig sehr viel Armuth entstehen muss«. 

Vorstehende Stelle ist die Verzweiflung aller derer, die an das 
Märchen von einem lykurgischen Gesetze über Gütergleichheit glau- 
ben. Wie alle älteren Berichterstatter weiss Aristoteles von diesem 
erst im dritten Jahrhundert entdeckten Verdienste Lykui^s kein Wort, 
Dase es in Sparta überhaupt jemals Gütergleichheit gegeben , glaubt 
Aristoteles offenbar nicht, dass ein Gesetz darüber bestanden habe, 
dessen Nichtbefolgung beklagt werden müsste , weiss er auch nicht zu 
melden, an einer anderen Stelle wird unter den Staaten, in denen Ver- 
äusserung oder VergrÖsserung des Erbgutes durch Ankauf gesetzlich 
verboten ist, Sparta gar nicht genannt'), dar3 aber Lykurg's Mass- 
regeln der Gründung oder Befestigung einer Gütergleichheit geradezu 
zuwiderlaufend gewesen seien, wird ausdrücklich nachgewiesen und 
auch von dem räthselhaften Ephoren Epitadeus, dem die Quellen 
des Flu tarch' sehen Agis die Zerstörung der lykurgischen Besitzordnung 
zuschreiben, verlautet nicht eine Silbe'}. 

Die Erfindung spätlakonischer Bomantik wird also durch Aristo- 
teles nicht nur nicht bestätigt, sie begegnet sogar seinem ausdrück- 
lichen, unzweideutigen Widerspruch ; dieser mit dem Schweigen der 
älteren Quellen über ein solches Gesetz und ihren schlagenden Angaben 
über einen tbatsächlichen Zustand, der ein solches ausschliesst, zusam- 
mengenommen, vollendet die Widerlegung des ganzen Mythos. 

Für die Angaben des Aristoteles , über die Herrschsucht der rei- 
chen, hochmögenden Spartanerinnen fehlt es dagegen aus spätrer Zeit 
durchaus nicht an Bestätigung. Eben aus jenen Tagen, welche »durch 



1) p, 3T, 24 e. Id Sputa ist das bloss oi xaXdv. 

2) Ueber ihn sagt Plut. Agis 5, 1 er sei ein iri\p Suvardt, ai^dl-(\i H xol x"^^^- 
Tbv Tpdnov gewesen und habe um seinen Sohn enterben zu können, die Rhetra 
gemacht, i^Ervüi -chi oTvav abxaÜ xnl xtn xXi^ptM ip ttt £8ü.oi xa't C^^^" SoQ^at ^ iMza- 
XtmTv Eiatiftj|Levov ; er habe also das Becht eingefährt, die uatüiliohen Leibeseiben 
von der Erbfolge auszuschliessen. Lachmann (Geschichte der spart. Staats- 
verf, 8. 300) meint, Aristoteles habe dies Gesetz im Auge gehabt, und vird offenbar 
durch die Worte v3v B' I^eoti — p. 47, 1 ff. dazu veranlasst. Aus dem Zusammen- 
hange der Torherstebenden 8&tze ei^bt sich aber, dass hier Arist. ausschliesslich 
von Lykurg spricht, von dem es p. 46, 2T heisst: StSdvai hi xal xataXtlnttv j£ou- 
olsM I&tDxc Totf ^uXd|i,£vo[;. Vielleicht galt das lykurgiache Gesetz nur in den 
Fallen, wo keine leiblichen Kinder da waren und Bpitadeus h&tte dann diese Ein- 
■chrOnkung entfernt. Aristoteles tagt jedenfaUa davon nichts. 
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40,000 Köpfe führen würde) gegelien habe, ist Aristoteles oichtB 
weniger als unzweifelhaft. Dagegen ist die Ziffer 1000 [HopKten), 
welche angegeben wird, um ein ausserordentliches Missyerhältniss zwi- 
schen der Fruchtbarkeit des Landes und der Zahl seiner Bewohner an- 
zuzeigen, offenbar nicht von der gesammten, sondern nur von der spar- 
tanischen Bevölkerung gemeint und darum kann, aus der hier beliebten 
G^enüberstelluDg der beiden Ziffern nicht eben viel gefolgert werden. 
Auch bei dem Tadel, der Lykurgs Massregeln in der Bevölkerungskunst 
trifft, ist dieser Unterschied wenig oder gar nicht beräcksichtigt , wohl 
ein Beweis dafiir, dass bei den mächtigen Fortschritten, welche die in- 
nere Aufiösung des vollberechtigten Herrenstandes machte, die öffent- 
liche Meinung mehr und mehr anfing dort nur noch ein Volk zu sehen, 
wo man bishereinGeschiebevonKasten gesehen hatte. Undwennman 
auf die Heere blickte, deren Kern schon lange aus Periöken undfreigelas- 
senen Heloten, den Neodamoden, bestand, so hatte das ja auch sehr viel 
Kichtiges ; was daneben noch an wesentlichen Unterschieden blieb, da» 
hing weniger an der Abstammung, als an dem Besitz; die grosse Zahl 
der verarmten Spartiaten war wo möglich noch übler dran als die Heloten. 

Die Herrschaft der Dorer in Lakonien war ursprünglich die eiuent 
bewaffneten Minderheit über eine entwaf6iete Mehrheit ; die wichtigste 
Aufgabe der Gesetzgebung tind der inneren Politik War, den Stamm 
des herrschenden Volks so zu erhalien, daas er weder durch Aussterben 
noch durch Verarmung von Familien an seinem Bestände verlor. ZaM 
uijd Besitz der Familien musstcn im ungestörten Gleichgewicht bleiben. 
Dies Gleichgewidit zu erhalten, sagt Aristoteles, ist Lykurg nicht ge- 
lungen und zwar desshalh, weil er nicht fiir unveränderliche Gleichheit, 
der Landloose Sorge getragen, ihr Zusammenlegen durch Kauf und Vei^ 
erbung nicht gehindert hat. 

Hier liegt wieder einer der funkte vor, wo moderne und antike 
Ansichten über das Vermögen menschlicher Gesetzgebung weit aus- 
einandeigehen. So steht es für uns fest, dass wie eine Fandlie, die nur 
unter sich beirathet, ebenso ein Stamm oder Stand, der kein fri- 
sches Blut von Aussen in sich aufnimmt , durch keine Macht der Erde 
vor dem Schicksal des Aussterbend bewahrt werden kann. Hienach 
war das richtige Mittel, die spartanische Bürgerschaft auf die Gefahr 
der Einbusse ihrer nationalen Reinheit bei frischem Leben zu erhalten, 
von jenen Königen gefunden worden, die nach der Sage die Lücken 
der Altbürger durch Aufnahme von Neubiirgem eig&nzten *) . Und der 

1) S. Schneider z. d. St. 



Pd.yGoogIe 



270 n. ArigtoteleB und da« Lykurgiache Sparta. 

Wirksamkeit dieses Mittels gegenüber fiel gar nicht ins Grewicht, was 
Lykurg that, wenn er auf die Erzeugung von 3 — 4 Kindern') einen 
Preis setzte, der durch seine Beschaffenheit den üblen Schein erweckte, 
als habe Sparta für hervorragende Verdienste um den Staat keinen besse- 
ren Lohn als die Befreiung von der ehrenvollen Pflicht dieses Staates. 
TV..-. Eigenthümliche in der socialen Krankheit dieses Staates war ja 
n, dass die Ungleichheit des Besitzes, die bekanntlich so alt ist , als 
Besitz selbst, hier nicht wie sonst im Gefolge der Ue her völke- 
ig, sondern ihres Gegentheils, der Entvölkerung um sich griff- 
Die Anhäufung der Landtoose in den Händen der Erbtöchter führt 
jtoteles auf den Mangel an gesetzlichen Bestimmungen zurück, 
che die Freiheit der Schenkung und der letztwilligen Verfügung 
jehoben hätten. Dass es an solchen — übrigens unnatürlichen — 
boten seit alter Zeit in Sparta wirklich gefehlt habe , müssen wir 
h wohl dem Zeugniss des Aristoteles glauben, denn es gibt keine 
re Quellenstelle, die dem widerspräche, und darum kann dem Gesetze 
Epitadeus nicht wohl die ungeheure Wirkung zugeschrieben wer- 
, die ihm gemeiniglich schuld gegeben wird. Nur scheint zu Ly- 
^ Zeiten die Zahl der armen Erbtöchter, denen es schwer wurde 
:n Mann zu erhalten, grösser gewesen zu sein, als die der reichen, 
Q AeUan und Justin, zwei freilich sehr wenig zuverlässige Bericht- 
atter, wissen von einem lykui^schen Gesetze zu melden, welches 
ilmeinend bestimmte, dass die Jungfrauen auch ohne Mitgift 
männer finden sollten^), ein Gesetz, von dem Perizonius scharfsin- 
bemerkt, es müsse umgangen worden sein, ganz ebenso wie die lex 
onia in Rom , welche bestimmte , dass die Weiber nicht vom Vater 
m sollten. 

Auf alle Fälle lag der eigentliche Grund des Uebels, dem Sparta 
1 einer übrigens sehr achtbaren Lebensdauer erlegen ist, nicht an 
Beichthum einzelner Frauen, sondern an dem Aussterben 
Männerwelt, die durch Kriege, Sterbefall gelichtet und der le- 
ich kein Ersatz zugeführt wurde. 

Das Alles aber fioss mit elementarer Noth wendigkeit aus der na- 
alen Ausschliesslichkeit, in der sich das Dorerthum in La- 
ien entwickelt, und ohne die es dasselbe Schicksal gehabt haben 
le wie seine Stammeszweige in der übrigen Peloponnes. In dem 
itenzkrieg zwischen den eingewanderten Dorem und den seit alter 

I) Natürlich sind Sdhne gemeint Ael. V. hist. VI, 6. 

t] Ael. V. H. VI, 6. — d7:poixou( y'^^^''- 'u^t. III, 3. virgines sine dote nubere 

., ut usorea eligerentur , non pecuniae. 
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Zeit auf der Halbinsel sesshafteii Achäem gab es für die ersteien nur 
eine Wahl: entweder unaufhörliche Fortdauer des ersten Kampfes 
oder Untergang durch Verschmelzung mit den alten Herren des Lan- 
des. Bings um Sparta her ist das Letztere geschehen, in Sparta allein 
geschab das Erstere, aber es gelang auch nur durch eine Gestaltung 
des gesammten Lebens , die auf das Gebot rücksichtsloser Nothwehr 
gebaut, durch Gesetz und Verwaltung im Frieden vervollständigte, 
was durch Waffengewalt im Kriege erfochten war. Wenn ein Gesetz- 
geber des Namens Lykurg sich um diesen Staat das Verdienst einer 
grossen organisatorischen That erworben, dann konnte es eben nur 
darin liegen, dass er den Panzer der Selbsterhaltuug undurchdringlich 
festgeschmiedet und gerade von ihm waren darum Massregeln am we- 
nigsten zu erwarten, weifte das Lebensgesetz des Staates, die Behaup- 
tung seiner nationalen Ausschliesslichkeit, aufgehoben haben würden ') . 
Ein solches System hatte in sich seine Grösse wie sein Verhängniss ; 
jene stammte wie dieses aus demselben geschichtlichen Naturgesetz ; 
mit einzelnen gesetzlichen Bestimmungen war jene nicht erreicht wor- 
den, war diesem nicht zu entrinnen. Alles in Allem hiesa es auch von 
den Spartanern : sint ut sunt aut non eint. 



Die politischen Schäden der lakedämonischen YerfasBnng. 

Die Ephorle. 

»Auch um die Ephorie ist es übel bestellt; diese Behörde entschei- 
det selbständig über die wichtigsten Angelegenheiten, besetzt aber 
wird sie durch Wahl aus dem ganzen Volke, so dass dann oft ganz 
arme Leute in die B«gierung hineingeshneit kommen, die um ihrer 
Dürftigkeit willen der Bestechung zugänglich sind^), das ist früher 



1) Auch Plutarch faMt das au auf. Solon c. 22 sagt er: T41 ^ AuxoüpYip sal 
TtäXw oiioDvTt xaftopdv Sj\o\i £e-jiko5 not jibfai «exrfjjjivcp iroXXoJc icoXX'Jjv, 
!U toodioSe ^rXttova «aT Eipint^Tp, ijA t4 iiiTWTOT, ctXtoTtXDÜ »cX'Jidout, 6 ßiXtiDi 

(lovi, xaXilit el][Ev (iaj[aXit&v ininävioi xat ßava^niv dicEiXX(i$avTa to£i( iroXtTst auti- 

2) p. 47, 23. Y^'^Q^o' ^' ^KToü S^)Mu navT dt [Statt luivTK mit Sauppe), dioTtiroX- 
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erBchiedenen Gel^enheitea zu Ta 
n ausgezeichneten Falle ij ; mit G 
as in ihien Kräften stand gethau 
'ennÖgG der aÜEU grossen tyranr 
id selbst die Könige genöthigt wo 
lavon hat der Staat den Schaden i 
i Demokratie geworden. Man mui 
aat recht eigentlich zueanunenhält 
!shalb in ßuhe, weil er (durch de 
hsten Gew^t Antheil hat, und di 
nisse des Staates, mag es nun d 
>der durch den Lauf der Dinge s 
deihen eines Staates ist es durch 
ndtheile sich in dem Wunsche ver 
! er ist 3). Solchen Sinnes sind di< 
lung, deren sie sich erfreuen, nie! 
ft verm^e der Gerusie, denn die 
l selbst der Demos wegen der £ph< 
Die Art der Wahl freiKch sollte 
iichkeit, doch nicht so stattfindet 
Lrd ; denn die ist gar zu kindisch . . 
Behörde, in die der erste Beste 
i gerichtlichen Entscheidungen V( 
:hlimm ist, wenn nicht nach allgei 

hlSgt vor: 5v et-rjoav). Für die Saup] 
weiter unten p. 4S, 9 atehende zafttataTa 

26. h Tott 'AvEploK wie die einen oder 
reiben, bietet ein bis jetzt ungelöstes Räi 
. äijjwjmYElv aÜTouc ^vopidCovto gebei 
I [den Ephoren) auf Demegogenart z 
runf Ephoren : das würde doch kaum aii 
jTOKptttloi ou-iiipown lu rechtfertigen. A 
nnis der Ephoren fanden die Könige b 

«ich mittelst demagogischer Künste auf oie ivi 
sanias' Umtriebe mit den Heloten. Thuc. I, 132. Ich glaube desshalb 
a eine Glosse ;bu streichen ist. Wenn mit den Ephoren, die aus dem 
len, die Könige wetteifern um die Gunst der Masse, dann kann von 
loxpatfo gesprochen werden. 

4. tit fif T^v noXiTtIcii vfjv [tfXXouoai aiEiCEoftat mivri ßoAXcaftat xdt ittprj 
Wcu luA Bio(ifv*iv r^]v aiixiiv (so müssen wir der Construction wegen 
r und Bojesen statt des Taäroi der Handachriften lesen, wenn wir das 
IbeHiBUpt streichen) . 
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bindenden Vorschriften, sondern rein nach eignem Belieben abgeur- 
theilt wird. Auch der Lebenswandel der Ephoren stimmt nicht zu dem 
Geist und Sinn der Staatsverfassung ; sie erfreuen sich einer masslosen 
Ungebundenheit, während die Zucht für die Uebrigen so streng ist, 
dass sie es nicht aushalten, sondern heimlich dem Gesetze entschlüpfen, 
um verstohlenem Sinnengenuss nachzugehen.« 

Die Ephorie verlohnt wohl ein längeres Verweilen. 

Zur Zeit, da Aristoteles ihre Schäden rügte, war sie die Inhaberin 
aller realen Macht des spartanischen Staates geworden, die einzige 
wirkliche Gewalt mitten unter lauter Schattengewalten. Von der Ge- 
schichte dieses merkwürdigen Instituts, so dunkel sie sonst ist, steht 
das Eine fest, dass sie erzählt von einem Auiste^en aus bescheidenen 
Anfangen zu glänzender Machtvollkommenheit, wie es in der alten 
Geschichte ohne Beispiel ist. Aus einer Behörde von Marktricbtem 
ist im Laufe der Jahrhunderte ein r^erendee Collegium geworden, 
dessen Machtbefugnisse keine Grenze kannten, dessen schrankenlose 
Allgewalt die ganze Bevölkerung von den' Königen an bis zum letzten 
Heloten hinunter mit gleichet Schwere am eignen Leibe empfand. 
Selbst der Entwicklung^ang des römischen Tribunats lässt sich damit 
nicht vei^leichen, Wohl bestand kein geringer Unterschied zwischen 
den Tagen, da die Tribunen als Anwälte derer, die keinen Anwalt hat- 
ten, vor der Thür der Curie auf ihrem-Schemel sassen, um den Ver- 
handlungen der hocbmüthigen Fatricier zuzuhorchen und den Tagen, 
wo der vornehme Römer Plebejer wurde, um als Tribun sich der Re- 
gierung furchtbar zu machen. Dies Tribunal war ein Geschöpf der 
Revolution, lebte von ihren Zuckungen und ging mit ihr unter. Die 
Ephorie aber, als politische Behörde, gewiss auch aus einer revolutio- 
nären Bewegung hervorgegangen, ist, einmal in Amt und Würden, das 
Bollwerk des* starrsten Beharrens und trotz der furchtbar gesetzlosen 
Gewaltthätigkeit ihrer Mittel das eigentliche Bollwerk der Unveränder- 
lichkeit des spartanischen Staatswesens. 

Solch ein Institut trägt die zuverlässigsten Urkunden über seine 
Geschichte in den Zuständen, in welchen sie die Zeit der geschicht- 
lichen Aufzeichnung antrifft. Die Wiederherstellung von Thatsachen, 
über welche es gleichzeitige Zeugnisse nicht gibt noch geben kann, 
ist nur mt^flich durch Rückschlüsse aus beglaubigten Thatsachen, in 
denen die Vorgeschichte derselben fortlebt, und die um so sicherer 
zurückleiten, je mehr man ihnen ansieht, dass sie in der Zeit, in wel- 
cher sie fixirt wurden, kaum mehr verstanden worden sind. 

Von den Zuständen der Ephorie in geschichtlicher Zeit und den 

OnekuB. Aiiitotalei' StutiUkn. 18 



Pd.yGoogIe 



274 II. AriMotriM und du Lykuq>iach« Spart«. 

Besten hohen Alten , die ihnen ankleben , wollen auch wir aui^hen, 
um den Weg in ihre Vergangenheit zurückzufinden. 

Von beeondrer Wichtigkeit sind hier drei Angaben des Aristoteles, 
von denen swei durch Plutarch aufbewahrt werden, dann eine bei Xe- 
nophon und eine bei Plutarch, die wahrscheinlich aus Phylarch ge- 
flossen ist. 

Noch in der Zeit des Aristoteles haben die Ephoren neben ihren 
umfassenden R^ierungsgeschäfCen die Gerichtsbarkeit in Civil- 
Sachen unter sich getheüt, während die Gerusie die peinlichen 
Fälle entscheidet'). Hierin, in der Richterbefugniss liegt die Wurael 
ihrer Macht; in ihr lebt die Vorzeit des Amtes unKerstorbar fort. 

Femer hat Aristoteles , an einer uns nicht näher bekannten Stelle 
von der Kryptie, d. h. dem Helotenkrieg int Frieden, ausführlicher ge- 
handelt und, ohne Zwnfel in deimselben Zusammenhang, oiitgetheilt : 
»die Ephoren kündigen bei ihrem Amtsantritt den Helo- 
ten den Krieg an, auf dass das Blutvergiessen vom 
Fluche fr ei seik^j. Dazu {vigt Plutarch nach dusdben Quelle, einen 
Destandtheil des Programms hinzn, welches di« Ephoren b^ ihrem 
Amtsantritt an alle Burger erHessen: »Scheeret den Schnurr- 
bart und seid den Gesetzen unterthan«'). Und däss dies Ge- 
bot mit blutigem Ernste gemeint war, das deutete der Tempel der 
Furcht an, der unmittelbar neben dem Syssition der Ephoren stand*). 
Auf dem Marktplate zu Athen stand ein Tempel der Barmherzigkeit^), 
neben dem Reg^mngsgehäude Spartas ein Tempel der Furcht und der 
drohte nicht den rechtlosen Heloten allein, auch den Bürgern und selbst 
den Königen. 

Noch zu Xenophon's Zeit und ohne Zweifel auch viel später lei- 
sten Ephoren und Könige jeden Monat einander denselben Eid, die 
Ephoren im Namen der Büigerschaft , jeder König in seinem eigenen 
Nanen. Der König schwur, er wolle gemäss den bestehenden Oe- 



t) Polit. p. OS, i6, oTm fv Aaxcta()ii,ovi td; t&v Eu|ii,ßoXa((t>v hni^tittyi i^pan 

3) Plut. LycuTg. 3B ; 'Api(tTaTä,7j« hi j^ifXisrci <pi{at xal tou( f^pou; Stav tli ti^v dp- 
■fi^ taxanrnti Kfinat ToTt eUidsi xaTa-^-fi^Aeiv -riXcftov, G^cuf eltaiki ^ Tä iiAtXt. [Der 
EuphemiamuB iwmpeXv scheut, da er in denselben Zusammenhang auch bei Tbu- 
kydides toikommt, fitr den Heloteumord fttebend geweun zu sein). 

3| Cleotnenes 9 1 ClA na) npoiK-fipurro'« oi ftpopoi TOtt noXItaic sl: it(t dpxk* >i*i^^ 

4) Plut. ib. ; Ali xai napd tA tdiv i<p6puiv ouDahiov tAv cpdßtiv IGpuvrai AoMSai^uWioi, 



5) Paiwan. I, 17, 1 
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setzen des Staates regieren. Die Ephnren schwuren ßir die Büigerflchaft, 
sie wullten ihm seine Königs würde unerschüttert erhalten , wenn er 
seinem Eide treu bleibe']. Dieser Kidesaustauseh sagt viel. Die . 
jeden Monat wiederholte Betbeueruog, in den nächsten 4 Wachen ganz 
gewiss nicht meineidig werden zu wollen , würde uns niiT ein neuer 
Heweie sein für die gerii^e Zweckmässigkeit politischer Eide ; sie kann 
nicht wunder nehmen hei einem Volk, dessen Vater in Odysseus, ihrem 
Nationalhelden, unt«r anderen Tugenden auch die Meisterschaft >dn 
Lüge und Meineidu xa rühraen fenden. Wichtiger ist das Rechtsver- 
hähniss , das sich aus dem Inhalt der beide« Gide ergibt. Die Könige 
schwären Gehorsam g^en die Gesetze ohne Bedingung und Vorbe- 
halt, die Ephoien schwören im Namen der Bürger Gehorsam den Kö- 
nigen, wenn sie nicht meineidig werden, sie versprechen, keine Se- 
volutim EU machen, wenn die Kon^ ibre Pflicht thun ; darüber, ob 
und wann ein solcher Fall roriiegt, entscheiden lediglich sie selbst. 
Kurz , sie sprechen im Namen der wirklichen Mac^ zu Beamten , die 
den Titel Könige fuhren und denen Würde und Gehorsam gekündigt 
werden kann. Sie sa^n gewissemtassen , wie die uragonäschen Stände 
ün Huldigungseid zu ihrem König : »Wir die wir ^wnsoviel werth sind 
^s du machen dich zu unserem König und Herrn , unter der Bedin- 
gung, dass du unsere Rechte und Freiheiten achtest und schützest: 
wenn du ftber nicht, wir auch nicht.« 

Aber nicht bloss im Namen des Volkes , auch im Namen der Göt- 
ter sprechen und handeln die Ephoren. »Alle neun Jahre, erz&hlt Plu- 
tarch im Leben des Agis , wohl nach Phylarchos, wählen die Ephoren 
eine klare, mondlose Nacht und setzen sich schweigend nieder, die 
Blicke nach dem Himmel gerichtet. Wenn nun zwischen zwei be- 
stimmten Punkten ein Stern vorübeijagt, dann richten sie die Könige 
w^eu Versündigung an der Gottheit und entsetzen sie ihres Thrones, 
bis von Delphi oder Olympia ein Spruoh anlangt, der den schuldig ge- 
sprochenen Königen zu Hilfe komcBtu^). 



I) Xen. reap. Lac. 15; noi Kpnou; piv d).>.J]).ow %atä nijva itoioQvTai. 'Etpopoi (»iv 
&v:ifj T^4 it&ciui, pasiXeii S" linip iauroä. b hi Spxot ioü tiji ftit ßooiXEi nari xoit t^( 

2] Pkit. Agis c. II. Si ixSit hula Xaßivt*t si tftfH v/hLtn xa8g:pAv xsl d4£Xi]va-« 
aioinj xaäil^oit'u irpi; otipaviv dico^Xinovret. 'Eäv oüiv ix (lipouc Tivit tii ErEpov [ifpot 
düTTjp Giä^^ , xpEvouoi toüc ßaniXElt d>; HEpl to fteCov j^impTQlvovTat xol xaranaäDuai 

18» 
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Man siebt: alle Bechtsquellen dieses Staates strömen aus in der 
Machtstellung der Ephoren. 

Die Notliwehr der Ausschliesslichkeit des Dörerthums mitten in 
Feindesland — verkörpert sich in einer Behörde, die den Krieg gegen 
die Heloten nie eine Staatsangelegenheit betreibt; aus dem Demos 
hervorg^angen vertreten sie die Souveränetät des Volkes in Stücken, 
wo sie am empfindlichsten ist, ^egen die Einzelnen als Itichter in allen 
E^enthumsklagen , und als Vollstrecker der Sicherheitspflege im In- 
nern, g^en die Könige als die macbtvollkommenen Sprecher der Bür- 
gerschaft und als strenge Wächter ihres herkömmlieben Rechts ; und 
endlich mit den Göttern, ohne deren Willen keine Sternschnuppe vom 
Himmel fällt, stehmi sie im Bunde gegen Fürsten, die Eid und Päicht 
ve^essen haben sollten. 

Der Kampf um's Dasein, die Eifersucht auf das herkömmliche 
Volksrecht, der Abeiglaube der Masse : das Altes streitet für die Epho- 
reö und darum sind sie allmächtig , so lange sie in Amt und Würden 
stehen. 

Aus vorstehenden Angaben geht zunächst mit dringender Wahr- 
scheinlichkeit hervor, dass die Gründung der Macht der Ephoren her- 
rühren muss aus einer Zeit, in welcher das Königthum nach zwei Sei- 
ten hin ohnmächtig war, ohnmächtig gegen die Heloten und ohnmäch- 
tig g^en die dorische Bürgerschaft, d. b. also in einer Lage, in der 
seine Fortdauer überhaupt nur um den Preis der Unterwerfung , der 
Nachgiebigkeit zu erkaufen war. 

Wie kam es , fragen wir , dass die Könige gerade zu Gunsten die- 
ser Behörde abdankten? d. h. weiche Stellung hatte die Ephorie, ehe 
die Zeit der Noth eintrat, in der sie allmächtig zu werden anfing? 

Mit höchster Wahrscheinlichkeit lässt sich annehmen , dass sie die 
Landvögte gewesen sind, welche das herrschende Sparta an die 
Spitze der Periökenstädte stellte, um diese beim Gehorsam zu er- 
halten ■). Solcher Städte hatte Lakonien in Zeit der dorischen Ein- 
wanderung fünf: Amyklä, Las, Ägys, Pharis (Pharäa) , Geronthrä. 
Jede derselben hatte ihren König, ihre eigenen Gesetze und behielt sie 
auch, als die Dorer kamen und durch ihre Niederlaseung eine sechste 
gründeten. Nach Ephoros ,. dem wir die besten Nachrichten über die 
Vorzeit Lakoniens verdanken, stellt Strabo das Verhaltniss ^eser sechs 
Gemeinwesen so dar, als wäre dasselbe eine Art Bundesstaat gewesen, 

.s LacedaemoniU. Oiatulationscchrüt lu SchOmann'B Jubi- 
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welcher Einheit und Freiheit aufs glücklichete abgewogen hätte'). 
Su ideal hat sich die Sache wohl nicht ausgenommen ; wenn auch ein 
Zustand, in welchem Sparta noch nicht allmächtig war wie später, für 
die lakonischen Städte seine unverkennbaren Vorzüge gehabt haben 
mus6. Ei nahm ein Ende, als diese fünf Städte in der Zeit nach dem 
Königthum des Ägis nach der Keihe unterworfen wurden. Als um die 
erste Olympiade auch Helos seine Freiheit an Sparta verloren hatte, 
gehorchte ganz Lakonien mit Ausnahme der Küste des ägäischen Mee- 
res, die damals von den Aj^vem eingenommen wurde, den Spartiaten. 
Um die Unterwerfung des ehemals freien Landes unwidemifUch zu 
machen , that die herrschende Stadt zweierlei : die Könige der achäi- 
schen Städte wurden ersetzt durch spartanische Landvögte unter dem 
Namen Ephoren, welche die gesammte bii^erliche Staatsgewalt in ihren 
Händen vereinigten und die Mauern des unterworfenen Gemeinwesen 
wurden niedergelegt, die nunmehr offenen, wehrlosen Städte in Dorf- 
gemeinden auseinandergeriseen. Also anstatt des Synökismos, mit wel- 
chem sonst überall das selbständige Leben einer Staatsgemeinde be- 
ginnt, der in Sparta beliebte Diökismos, welcher es tödtet fiir immer. 
In der Stellung von Vögten nun, welche den handel- und gewerbetrei- 
benden Periöken wie den landbauenden Heloten Recht sprachen , und 
beide in Unterthänigkeit festhielten , sind die Ephoren von dem eisten 
messenischen Kri^e angetroffen worden. 

In der Zeit ungeheurer Kraftanstrengung und schwerer innerer 
Zerrüttung, die nun folgte, hat König Theopompos das spartanische 
Königthum gerettet und zwar indem et mit den Ephoren jenen Vei^leich 
einging, dem die spätere Ohnmacht des ersteren , die spätere Allmacht 
der letzteren entstammte. Aristoteles spricht hierüber an einer merkwür- 
digen Stelle der Politik. Nachdem er auseinandergesetzt, das beste Mittel 
eine bedrohte Gewalt dauerhaft zu machen sei eine weise Beschrän- 
kung ihrer Befugnisse , führt er als Beispiel die ungemeine Dauerhaf- 
tigkeit des spartanischen Königthums an, die lediglich herkomme ein- 
mal von ihrer Zweitheilung und sodann von dem Walten des Theopomp. 
Der habe sie uämlich in vieler Beziehung eingeschiänkt, insbesondre 
durch Stiftung des Ephoren regiments : »durch Verminderung der Macht 
hat er dem Königthum eine grössere Daner gesichert und es so iu ge- 
wisser Beziehung nicht verringert sondern verstärkt. Darum soll er sei- 
nem Weibe, als dieses ihn vorwurfsvoll fragte, ob er sich nicht scimme 



1) Strabo VIII, p. 364. &icaxoüovT!i( S' äitavrat zwi nspio(xouc SnnprtartiEr; S[ua( 
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seinen Söhnen die Königswürde schwächer m hinterlassen, als er si« 
Yom V«ter ereriit, ge«ntw<wf«t haben: »Keineswegs, denn we werde«, 
wne ich ihnen vermache, auch länger genieesen« '). 

Es i«t mir w^ir»cheinlich, das« Aristoteles mit den Worten, die er 
gewühlt hat und die wir unter dem Text mit gesperrten Lettern wieder- 
gegeben haben, die Einliihrung der Mactitvollkommenheit der 
Ephoren und nicht die erste Stiftung dieses Amtes übeitiaupt gemeint 
hat. Wäre ab« auch diese letztere Annahme die wahrscheislidiCTe, so 
läge hier ^en nur eine jener vielen ungenauen Redewendungen vor, die 
einen kundigen griechischen Leser uamöglich stören konnten. Auf alle 
Falle kann der Hergang nicht wohl so glatt und eben gewesen sein, wie 
es nach dieser Darstellung scheinen mag. £g würde allen GeeetEen ge- 
schichtlicher Er&brung widerstreiten , wollte man annehmen, der Kö- 
nig Theodomp hätte etwa aus eigenem Antriebe der königlichen Macht- 
vollkommenheit EU Gunsten der Ephuren entsagt: die Ermordung sei- 
nes bei der Masse sehr beliebten Collegen P o 1 y d o r durdi einen ange- 
s^ienen Spartiaten, Folemarchos*), lässt vielmehr auf einmi sehr 
hohen Grad leidenschaftlicher Parteierregung schliessen und wir müse^i 
wohl annehmen , dass auch jener hochwichtige Umschwung, mit dem 
fiir Sparta eine ganz neue politische Wendung eingeleitet wird, aus 
Giüirungen hervorgegangen sein werde , in denen der König von den 
Ephoren in die Enge getrieben nachgab, als er sah, dass er der Gchwä<^re 
Theil und dass ein rechtzeit^ gel»achtes Opfer von zwei Ueb^n das 
kleinere sei. 

Der Eid, den wir eben aus Xenophon mitgetheilt haben, stammt, 
worauf noch Niemand aufmerksam gemacht hat, offenbar aus dieser 
Zeit, er ist eine Urkunde über den zwischen Königen und Ephoren ge- 
schlossenen Vergleich, bei dem die Ephoren den Trotz der Macht, die 
Könige die Unterwürfigkeit der (Hinmacht kund ^ben. Wenn dieser 
Eid, für dessen Entstehung nach einmal eingelebtem Umschwung gar 
kein Anläse mehr d^ikbar ist, überhaupt Etwas beweist, so ist es eben 
dies, dast die Ephoren einen Augenblick gross» Bedrangniss benutzt, 
um d«u Königthum ein gebieterisches Entweder — Oder vorzul^en. 



1) p. 223, 25: — iulI ndXtv 6eon^)ticou [lETpioisavioC -cnli xt d!XXoi( xal tj]-' töv 

fUvalKa dnoxptvnaSof tpaaiv niTÖN, stnoSoav ci ffrfiii otajiivexoi vtjt ßooiXeioi iXoimn ira- 
paBiEoii Toii uUoii ^ Ttopd toD Tcotpii wapäXnßtv ■ ,,o4 BiJTa" ^vai* 7i«pa6i6tB|ji,i fip ™>- 
XuxpoNMBTip«^. DScheiEj^lt voa Plut. Lycurg. '. 



2) Paus, m, 3 
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dasa dann das KÖnigtliuin, da ee keinen Ausweg mehr Bah, sagte, was 
es in Form jenes Eides jeden Monat wiederholte, und daes zum Entgelt 
dafür die Ephoren die Versichrung gaben, sie würden dtn Thron nicht 
umstürzen, so lange er des Vertrauens der Nation würdig sei. 

So wird der Zueanunenhang des Ereignisses zu denken sein , das 
in die Begierungszeit des Theopomp verlegt wird. Wie gross seine Be- 
deutung erschien , geht unter anderen noch aus der Thatsache hervor, 
dass von dieser Zeit an eine Liste der Ephuren angelegt wurde '] , wie 
DUB sie bisher nur von den Können gehabt. Aeusserlich muss sidi die 
eingetretene Veränderung dadurch offenbart haben , dass die Ephoren 
jetzt nicht mehr einzeln auf d^i fiinf Marktplätzen ^) derPeriöken ihren 
Sitz hatten, sondern ein gemeinsames Syssition inmitten Spartas bezo- 
gen, wo der Tempel der Furcht andeutete, daas man die Majestät der 
Staatsgewalt vor sidi habe, dass von jetzt an jeweils beim Amtsantritt 
der Ruf an die Bürger ergii^ : Scheeret die Schnurrbarte und gehorchet 
den Gesetzen, au die Heloten aber die Krie^erk^rung, die da besagte, 
lasst alle Hoähung hinter euch ; die Zeit da man mit euch liebäugelte, 
ist dir immer vorbei ! Die Gewalt, welche die Ephoren bisher nur über 
die Periöken und Heloten gehabt, hatten sie in schrankenlosem Um- 
fang nunmehr über die Vollbürger Spartas, die Könige mit eingeschlos- 
sen, ausgedehnt ; und die Versuche der älteren Könige, durch Aufnahme 
von Neubiirgem aus den Kreisen der Untertbanen die Reihen der herr- 
schenden Nation zu verstärken, wichen von jetzt an einem System un- 
erbittlicher Ausschliesslichkeit, dem gleich jetzt die Parthenier^), 
dem im Laufe der Jahrbunderte Tausende von Heloten auf dem W^e 
der schleichenden Kryptie oder des massenhaften Mordes get^fsrt wor- 
den sind. 

Noch ein wichtiges Gesetz wird dem Walten des Theopomp und 
Polydor zugeschrieben, dessen Wortlaut schon ein sehr hohes Alt« 
verräth: »Wenn das Volk eine schiefe Entscheidung treffen sollte, so 
mögen die Alten und die Könige Verhüter sein« *) d.h. wenn ein Volks- 
bescblusB derHalia den Geronten uud den Königen missliehig erscheint, 
!so ist er null und nichtig. 

1) Plut. LfC. 1. xp^tnv tAv lufil 'EXoTV^ ifjpiDV xataaTaUvrmv iid 6toitd)j.nou ßs- 
oiXe^vToc. SchAier a. a, O. 

S) Bekk. Anecd. 384 : i-jofi iil itpopli " t) otWflBw t) npöt toii 8pnit iivojiivi] t*m 
A«viitvz6vvi, DÜ ot üfUipot ifiio^ nvijvtft lUfH tcbv KonAv ißouXdiovTQ, 

3) S. Über dieie dunkle Fttge die höchst ansprecbende Varmuthung von Scki- 
fer. a. a. O, S. U. 

4; Flut. Lyc. 6 : IhUliaptii xal BcinoFitra; oi ßaatXcIt lAit rg ^Tp^ nopcvifpa^av : 
,,Ai U oxoXuiv b SS[i.Df EXotto, tou( irpcaßu^rnist vol ifj/iifizai dnoTtOT^pM ^(un." 
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LDge es im Alterthum eine Monarchie g 

T armen I^utc, d. h. es hat seinen V 

eind in dem Adel und durch den letzt 

rschwindet, ausschliesBlich gestürzt. 1 

DemoH sein letztes Recht nimmt, ist d( 

Bcheinung. Es ist nur erklärlich als dit 

len httge, ale ein KriegRgesetz höchBten 

luBS vun rebellischen Heiuten und Mei 

nd Armuth nicht minder gedrückten spartanischen Demos 

. Gewiss ist dies , daes die Folgen dieses Gesetzes nur den 

zu Gute gekommen sind. l)ie Volksversammlung hatte von 
US in Sparta nicht vielmehr zu bedeuten als jene Aclüerver- 
ig, vor deren Augen der erste Demagog, Thersites, seine Prü- 
ten hat, obgleich er ganz Recht hatte, wenn er den Streit der 
im eine gefangene Priesterstochter abscheulich fand ; sie sollte 
)t keine Bedner haben ausser Gerunten und Königen, nur nach- 
!u deren Vorschlägen Ja oder Nein sagen dürfen <) , wenn ihr 
loten wujde, ihren Wahrspruch anders zu fallen, als den Macht- 
eliebte, so war sie eben ganz aus dem Staate gestrichen und seit 
^ vor den Ephoren abgedankt in Wahrheit das Werkzeug die- 
ren geworden. 

iel ungefähr lässt sich mit ani^hemder Sicherheit über den 
; und den ersten Aufschwung der Ephorie sagen. Noch zwei 
rerden mit der Erhöhung ihrer Macht in Verbindung gebracht, 
Iphors Asteropos^], von dem wir Nichts als den Namen wis- 

der des Geronten Cheilon, welcher zuerst beantragt haben 
Königen, Ephoren (auf Feldzügen ?) zu Begleitern zu geben« *) . 
olle des Letzteren sind viele sinnreiche Vennuthungen geknüpft 
, auf die wir hier nicht eingehen können. Es ist unmöglich 

it, Lyc. 6 : toü 6e nX-fjÖout dSpoioftivro; Eiiteh (li'j o'JBcvl 7V*[ii]v Tftv ÜXow 
DUtgus), Tifi B' &)r4 tön •(£f&<naiv xal TnW ßaatX^ojv irporeftefsav imxplvat 

lt. Oleom. 10. 

>g. Laert. I, 68 1 npatot tioTjTijO'iTo i^Äpoi« T0E4 ftnoAcöoi nap«C"T'ü^oi. 
ichs über die Rhetren desLfkurg. Rhein. Museum 1S48, VI, 227 ff. SchA- 
. 8. ]i ff. CurtiuB, Griech. Gesch. 1, 425 ff. Dasi eine Umwälzung so fol- 
ir Art sich beeilt haben werde, sich mit einer göttlichen Weihe zu uroge- 
die in Sparta keine Neuerung auf Bestand rechnen konnte, versteht sich 
Schäfer vermuthet, dass Cheilon gegen die Heiligthümer von Uclphi 
ia, welche auf Seiten der Könige standen, da« Heiligthum der Pasiphae 
i für die Macht der Ephoren gewonnen habe. Das ist sehr wohl möglich. 
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die Stufenfolge des steigenden Einflusses der Ephoren im Einzelnen 
noch nachzuweisen ; nachdem einmal Königthum und Demos vor ihnen 
abgedankt , war ein reissendes Anwachsen ihier Macht unaufhaltsam 
geworden , es gab keine Usurpation mehr , die Uebergriffe kamen ganz 
von selbst zu gesetzlicher Geltung, nicht einmal als Veränderungen 
konnten sie mehr erscheinen, welche sich der Aufmerksamkeit der Mil^ 
lebenden eingeprägt hatten. 

Zur Zeit da Xenophon seine griechische Geschichte schrieb und 
Aristoteles seine umfassenden historisch-politischen Studien machte, 
war es dahin gekommen , dass diese jährlich wechselnde Behörde den 
ganzen Staat wie ein Privatoigenthum in Händen hatte — ein Schreckens- 
regiment gemildert durch Bestechung. Rechtlos wie ein Helot steht 
jeder Spartiate bis zum Könige hinauf dieser furchtbaren Regierung 
gegenüber ; Jeder kann jeden Augenblick vor Gericht geschleppt , ver- 
urtheilt, getödtet werden. Die gesammte auswärtige Politik liegt in 
ihrer Hand, sie empfangen die fremden Gesandten, unterhandeln über 
Frieden und Bündniss, leiten die Abstimmung des Demos über Krieg 
und Frieden , sie folgen den Königen ins Feld wie leibhaftige Damo- 
klesschwerter und sind dabei entbunden von der harten Zucht, die den 
übrigen Spartiaten das Leben so sauer macht, dass ihre Todesverach- 
tung aufhört ein Verdienst zu sein. In dem Wandel dieser Beherrscher 
Spartas findet Aristoteles das schreiende G^entheil von Allem, was 
Lykurg in seinem Staate beabsichtigt hat , sie sind üppig statt nüch- 
tern, habsüchtig statt genügsam, bestechlich ') statt redlich, gewaltthä- 
tig statt gesetzestreu, gewissenlos, statt tugendhaft. 

Und wie entsteht nun diese Behörde, der man nachrühmt, sie sei 
demokratisch? Wie werden die gewählt, welche ein Jahr hindurch 
das Recht haben, kein Recht zu achton, keine Pflicht zu üben? Ari- 
stoteles findet, darüber entscheide der nZuiall«, die Wahlart sei »kin- 
disch«, gewählt werde der »Erste Beste«. 

Wie sich das verhielt, wissen wir nicht. Annehmen aber dürfen 
wir, dass die Art der Wahl dieselbe werde gewesen sein , wie die zur 
Gerusie, welche Aristoteles gleichfalls als »kindisch« bezeichnet, wie 
die Abstimmung des spartanischen Demos immer war, auch in den 
wichtigsten Angelegenheiten, z. It. bei der Entscheidung , ob zu dem 
grossen Bruderkriege gegen Athen ein wirklicher Grund vorliege, näm- 

Bemerkt aber hiiibb werden, daas Koni); Agia, als er im Widerapruch mit den Epho- 
ren, die alte lykurgische Ordnung wiederheratellen wollte, sich gleichfalla auf ein 
Orakel der Pasiphae berief, Plul. Agis 9. 

1) Hierüber vgl. noch Ariat. Rhet. III, 18. S. 160, 22. Spengel. 
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tich durch "Geschrek und »Zuruf« in Masse und nicht durch geordnete 
Stimmabgabe in Persun'). Si^Ich eine Art, die WllleDsmeinung eines 
versammelten Volks kennen zu lernen, sieht sehr demokratisch aijs, in 
Wahrheit ist sie das Gegentheil, diese Abstimmung durch Geschrei und 
Zuruf kannte man »chun zur Zeit der achaischen Helden, und wie demo- 
kratisch sie war, ersehen wir aus Homer. Sparta hat diesen uralten 
Brauch mit rührender Treue Jahrhunderte lang festgehalten und ist 
nicht davon abgegangen, als er allen Verständigen längst als ukindisoh« 
erschien. Angewendet auf die Besetzung des wichtigsten Staatsamt^ 
war es aber geradezu ein Widersinn, ein gemeinscbadlicher Unfug, 
nur glauben wir nicht, dass der bhnde Zufall dabei eine so entschei- 
dende Holle gespielt habe, wie Aristoteles annimmt ^j . Hier wie üherall 
wird diese bequeme Art, sich mit dem Demos abeuiiuden, ein Hebel 
oligarchischen Ehrgeizes gewesen sein, der sehr wohl wusste was 
er that, wenn er gelegentlich auf einmal einen Proletarier von der Gasse 
mit unter die Priester des Phobos aufnahm. Wer einmal einer Wahl 
durch Akklamation beigewohnt hat, der weiss, dass dabei thtU^ächlich 
deijenige wtlhlt, der das Vorscblagsrecht hat und nicht diejenigen, 
welche mit mehr oder weniger artikulirtem Zuruf ihren Beifall zu er- 
kennen geben. Wer bei der Ephorenwahl das verfassungsmässige Vor- 
schlagsrecht hatte, wissen wir nicht. Gewiss ist, dass den austretenden 
Ephoren Niem^uid wehren konnte , wenn sie sich dies Recht netunen 
wollten und nicht minder gewiss, dass sie ein dringendes Interesse da- 
ran hatten, es sich ohne Weitres anzueignen , damit sie nicht Nachfol- 
ger erhielten, die vielleicht ihre strengen Richter wurden. Ob über- 
haupt diese Scheinwahlen regelmässig vorgenommen wurden und ob 
nicht mit oder ohne Zwischenraum ganz dieselben Leute wieder ein- 
treten konnten, ist ausserdem völlig im Uunkeln ^) . 

Wie Gerusie. 

»Auch die Behörde der Geronten hat ihre üblen Seiten. Wären es 
lauter rechtschaffene, zu jeder Tüchtigkeit herangebildete Männer, so 
wäre ihr Nutzen für den Staat einleuchtend — obwohl auch dann die 
lebenslängliche Berechtigung zu so wichtigen Befugnissen bedenklich 



1} Thuc. I, 87. xphouoi ^Af ^o^ i.ii oii 'Wi(H(>. 

2) Auch Plston, der Legg. HI, 65)2 sagt dieses Amt sei iyfji Tijt xXtjpmr^? 5uva- 
[umi, was mindesten» für den ■zf6noi TioiSopHÜ&Tji spricht. 

3) Vermuthungen Ober die Ephorenwahl a. Schömann luPlutarch'sAgis S. 117f. 
und Urlichs Rhein. Mus. 1848. S. 221—223. 
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wäre, denn wie ea ein Altern des Körpers gibt, so gibt es auch ein Al- 
tem' der Seele — da aber ihre Kildung der Art ist, dase der Gesetzgeber 
selb» ihrer Tüchtigkeit misstraut, so ist die ganze Sache vollends höchst 
gefährlich. Auch von den Mitgiiedem dieser Behörde ist offenkundig, 
dass sie für Geld und Gunst manches Öffentliche Interesse verrathen 
hab^i. Schon desshalbwäie es besser, sie wären nicht von jeder Bechen- 
schaftspflieht frei, wie sie es in Wirklichkeit sind. Man könnte ein- 
wenden, da£ir ist ja durch die Ephorie gesorgt, die wie allen Behörden 
so auch der Genisie Rechenschaft abnimmt. Aber das ist wieder ein zu 
grosses Vorrecht der Ephorie und die Art, wie die Rechenschaft abge- 
legt wird, erscheint mir nicht zulässig. Auch die Art, wie man die 
Geronten erwählen lässt, ist, was die eigentliche Entscheidung angeht, 
kindisch zu nennen und dags Einer sich selber zu der Ehre melden 
muss '] , die ihm als Auszeichnung zu Theil werden soll , ist ganz ver- 
kehrt: denn wer eines Amtes würdig ist, der soll es erhatten und an- 
nehmen, einerlei, ob er will oder nicht will. Statt dessen hat der Gesetz- 
geber hier wie in seinem ganzen Staatsbau gehandelt. Der Bürger- 
schaft, die er zur Wahl der Geronten beruft, hat er selber Ehrgeiz ein- 
gepflanzt. Denn wer keinen Ehrgeiz hat, wird sich nicht zu einem 
Amte drängen. Und doch entspringen die meisten der bewussten Ver- 
gehen eben aus Ehrgeiz und Habsucht.« 

Der »Rath der Alten« als Blutgerichtshof fiir Sparta dasselbe , was 
der Areopag für Athen war und wie dieser, vor Ephialtes, eine Art Ruhe- 
sitz für ausgediente Staatsmänner, ist von Aristoteles kurz vor der eben 
wiedei^egebenen Stelle ehrend erwähnt worden als eine Behörde, 
welche die besten Bürger Spartas an den Staat fessele , weil der Ein- 
tritt in sie ein sehnsüchtig begehrter Siegespreis bürgerlicher Tugend 
sei. Was hier von derselben Behörde gesagt wird schränkt die Geltung ' 
jenes Ürtheils in sehr enge Grenzen ein. Ein Collegium, dessen Mit- J 
glieder sich herbeidrangen mussten, um auf eine lächerliche Art ge- ] 
wählt zu werden , dessen Ruf durch offenkundige Bestechlichkeit he- ; 
fleckt ist, dessen Thätigkeit beweist , dass ein Alter von 60 Jahren we- f 
der für Tugendhaftigkeit noch für ungeschwächte Geistes- und Körper- | 
kräfte die mindeste Büigschaft gibt, ein solches Collegium kann seine 
Stellen nicht wohl als ein äÖXov äper^i vergeben. In der Wiedei^abe 
dieses Ausdrucks, der bei den Pan^fyrikem Spartas häufig gewesen zu 
sein scheint, liegt wohi nur ein Nachklang des grossen Ansehens, wel- 
ches dieser Rath der Alten ehemals genossen haben muss. Die Quelle, 

1| Ich lese p, 49, 1 wti oütiv atwiaSai — Bt«tt nal tö-j aOtiv — . 

D,gH,zed.yGOOgIe 



II. Ariitotales und du Lykt 

1 die Gründung dieeeT Körpe 
le Zweifelist sie viel älter Uii< 
che Genisie beweist — scheii 
lichkeit d amber gesprochen 
unter den Sechzigjährigen h: 
t>t ') , »Von allen Zielen mei 
i\e das grÖSBte und der Bewe 
; unter den Rennern, nicht d 
Beste unter den Guten und' c 
bestandener Probe als Siege 
t öffentlichen Gewalt empf&ng 
liehen Tod der Butler und v 
.« Und diese Probe, worin b« 
lelt ist, schliesst sich eine A: 
^enes Haue ein, wo Bie wedt 
r das Geschrei der Versammel 
äi entscheiden sie wie in anc 
m die Gerüste , die übrigens 
■n von denen Einer nach dem 
eingeführt wird imd stillschwe 
)er eingeschlossene Ausschus 
las Mass des Beifallsgeschrei« 
zu wissen, wem es gilt, nur i 
mst unter den hereingeführter 
iteste und vielseitigste Geschi 
n aus.« Dem also Gewählten 
argebracht, die Plutarch gena 
ie Wahlart, bei deren Darst 



Lyc. 26. — xoöiOTciM'n tö-< «Eptorov d 
ovioTtrrov tia xptftfvta n t k i] t -i) p i o ■ 

[tos tt TJ K0XIT6I9I, KüplON SVTO Xdi Ö! 

Bi ■?[ xp[3i4 ti-jSe tiv Tpöjio-j. 'E»x) 
stov eU olxijfia, tiji fiev Jijiw oiy i 

bi TctXXa xa) tous iijj.iXXfli(iivoui 
pov tlvrcjafiivoa xat auarnji StaiuopEuo, 
pofifWTEla 5w8' Snaotov inEOTjfwihovT 

■Kf;V Btl TIpatO! ^ SEÜTEpOS Tj TpttOi Tl 
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hat ernsthaft zu bleiben. Aristoteles fand sie wohl desehalb so lächer- 
lich, weit sie an sich eine ComÖdie, überdies nicht die mindeste Bürg- 
schaft dafür gab, dass auch wirklich der Würdigste getroffen werde, 
auch dann nicht, wenn die geheimnissvolle Controlbehörde durchaus 
unparteiisch aufzeichnet«, wieviel Schreie Einer mehr hatte als der 
Andre. Verderblich aber findet er den ganzen Modus, weil er eine Be- 
werbung 'jderOandidaten voraussetze, welche dem £hi^eizand dadurch 
den damit untrennbar verbundenen Ränken Nahrung gebe. In diesem 
Punkte werden wir freilich etwas milder denken ; denn ein Ehrgeiz, 
der sich bis zum sechzigsten Jahre mit der einzigen Aussicht auf eine 
Gerontenwahl dieser Art begnügt, muss ein sehr zähes Leben haben, 
wie man es nur bei strenger Diät erreicht und kann darum nidit leicht 
staatsgefährlich werden . 

In der Hauptsache werden wir jedenfalls das Urtheil des Aristote- 
les unterschreiben müssen , auf die Gefahr , es mit etwa^en Epigonen 
unserer Romantik ^) für immer zu verderben ; nur werden wir, hinsicht- 
lich ihres wirklichen" Charakters denselben Vorbehalt zu machen haben, 
wie bei der Ephorenwahl. 

So zuföUig, wie es nach der Schilderung des Plutarch aussieht, 
wird der Ausfall solcher Wahl doch wohl nicht gewesen sein. Den im 
Amte sitzenden Geronten konnte so wenig wie den Ephoren gleich- 
giltig sein, wer in diese wichtige Kehörde einrückte. So lai^e es Men- 

t) Oegetiüber Oöttling, welcher sich auf S. 469 seines Commentara nachzuweisen 
bemüht, dau die Auswahl der Geronten aus den sechzig) fihrigen Oreisen ohneBe- 
werbung stattgefiinden hebe, mOssen wir doch auf den Ausdruck di^iUuitfvous hei 
Plutarch hinweisen. 

2) Man höre Otfried Müller Dörfer III, 6, I ; »Das hohe Alter gewährte den 
Wahleoden den Vortheil, ein langes öffentliches Leben prüfend überschauen zu kön- 
nen, dem Staate deo der höchsten Einaicht und Erfahrung der OewählteD; Älters- 
üchwitche aber, welche Aristoteles bei ihoeo Atichtet, durfte ein Zeitalter und ein 
Staat nicht besorgen, dessen Menschengeschlecht sich der höchsten körperhchen Ge- 
sundheit erfreute.« 

Und über die Un Verantwortlichkeit der Geronten : »Auf ungeschriebenen Ge- 
setzen, die im Herzen der Borger wurzelten und mit der Erziehung eingepflanzt wa- 
ren, beruhte ja ^les Staats- und Rechtsleben der Spartiaten und dies sprach sich 
durch den Mund der erfahrenen Greise, welche die Gesammtheit frei als die Besten 
erlesen hatte, gewiss am Richt^slen aus. Tausend geschriebene Gesetze lassen im- 
mer noch eine Lücke wo die Willkür eintritt, wenn jene nicht selbst organisch in 
sich zusammenhängend die völlige Kraft haben , das Fehlende zu ergfinzen ) diese 
Kraft enthalt aber allein das mit der Nation geborene und gewordene Becht, welches 
durch die unter Aufsicht der Besten gestellte Sitte ohne Zweifel sichrer als durch 
Schrift festgehalten wird.a Mit dem Idealismus solcher Romantik zu streiten , ist 
heutzutage ganz überflüssig i es glaubt Niemand mehr daran. 
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sehen und Koiperachaften gibt, gibt es Huch ein Geseta der Selbste» 
haltung, <)tts da »agt: Lasse Nichts geschehen was dir schadet, und in 
der Politik vollends wirkt dies Gesetz mit einer unwiderstehlichen Cre- 
walt. Nicht die Fr^e ist entscheidend, wie gut oder wie schlecht lässt 
sich aus dem Massenzuruf die Stimmung der Masse erkennen , sondern 
die, wer hat zu bestimmen über den endgiltigen Ausfall? Wer siud die, 
welche hinter dem Vorhang die aura popularis mit de> Wage zu messen 
haben und wer überwacht die Redlichkeit ihres Handelns? Und we» 
entscheidet darüber, welche von den Jubelgreisen, die sich ja melden 
und bewerben müssen, zu dem Rundgang überhaupt zugelassen werden? 

Geschlossene Staatsbehörden, denen kein starkes G^engewiclit 
in einer anderen öffentlichen Macht g^enübersteht, werden immer ganz 
von selbst dahin kommen, dass die Art, wie sie sidi ergänzen, eben 
einfach eine Oooptalion ist, wenn m^lich mit einem demokratischeti 
Mäntelchen, wenn nicht, ohue sie. Bei unbefangener Erwägung wird 
man sagen müssen , die Cumödie bei Ei^änzung der Gerusie wie bei 
der Wahl zum Ephorenamt sieht einem aolchen Mäntelchen, welches die 
Thatsache fonnlicher Selbsterganzung verhüllen soll, zum Verwech- 
seln ähnlidi. Sie mag ihre Wirkung getlian haben, so lauge der Köh- 
lerglaube vorhielt, der nöthig war, um den eigentlichen Zusammenhang 
nicht zu durchschauen. In der Zeit des Aristoteles war er mindestens 
ausserhalb Spartas ausgestorben und nur einer halsstarrigen Romantik 
würde es möglich werden, ihn in unseren Tagen wiederzubeleben. 

Wie man darüber auch denken mag, gewiss ist, dass die Ge- 
rusie im vierten Jahrhundert muss zu gänzlicher Bedeutungslosigkeit 
l)«nintei^edrückt worden sein. Die Ephoren sind schon im pelopon- 
nesischen Kriege Alles in Allem. Bei der Frage Über Krieg und Frie- 
den mit Athen betrachtet der Ephor Sthenelaidas die Einsprache des 
ehrwürdigen Königs Archidamos als einen ganz unerheUichen Zwi- 
schenfall , von einem Probuleuma der Gerusie aber in einer so wich- 
tigen Angelegenheit wird gar nicht einmal gesprochen. Das Recht 
über lieben und Tod zu entscheiden will auch nichts mehr besagen, 
seit die Ephoren dasselbe auf eigene Faust, ohneRück^cht nach ii^end 
welcher Seite hin, in die Hand nahmen. Von sonstigen Rechten, die 
sie behalten oder neu erhalten hätte, hören wir überhaupt kein Wort 
und übrig bleibt nur das eine, dessen Gebrauch nach Aristoteles 
offenkundig im grössten Umfang betrieben wurde, das n&mlich — sich 
bestechen zu lassen. 

Aller Wahrscheinlichkeit nacli bildete thatsächlich die Gerusie 
den Ruhesitz geweseuer Ephoren, die eintraten wenn sie so glück- 
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lieh waren, das sechzigste Ijchensjahr zu erreichen und der treuen 
aber ohnmächtigen Verhündeten der jeweils mittelst des Ephorenamtes 
herrschniden Oligarchie. 



DftB Dappelbfinlethnm. 

oUeber das Köiügthum an sich , oh es den Staaten Nutzen bringt 
oder nicht, wird eine andre Erörterung handeln. Sicherlich wäre es 
besser, wenn das KÖnigthum in Sparta anders bestellt wäre aU es 
wirklich ist, wenn es nicht erblich wäre sondern jeder einzelne 
König nach seiner Würdigkeit gewählt würde. Dass der Gesetz- 
geber selber nicht einmal glaubt, sie zu rechtschaffenen Menschen 
machen zu können, ist handgreiflich; das Misstrauen, das er ihnen 
beweist, können nur schlechte Menschen verdienen; so sind sie da- 
hin gekommen , ihnen ihre Todfeinde als Begleiter mit in die Fremde 
zu geben. Und in der Zwietracht der Könige haben sie stets das 
Heil des Staates gesehen.» 

Hier sind wir unstreitig an der schwächsten Stelle der ganzen 
aristotelischen Kritik angelai^. Uas Doppelkönigthum Spartas ist 
eine im Alterthum einzigartige Erscheinung. Mit so flüchtigen Be- 
merkungen , die lediglich an der Oberfläche hinstreifen , kommt man 
ihm gegenüber nicht aus. Wenn ii^endwq so ist hier das politische 
Urtheil über die Zweckmässigkeit der ganzen Einrichtung ausschlies»' 
lieh zu gründen auf das Urtheil über ihre geschichtliche Ent- 
stehung. Auf diese Frage geht Aristoteles hier noch weniger ein, als in 
dem bisherigen Verlauf seiner Darstdlung. Die Aeusserung über das 
Misstrauen des Gesetzgebers in sein eigenes Werk zeigt auch hier 
wieder, dass er sich wirklich den Bau des spartanischen Staates in 
sehr wesentlichen Stücken als die Schöpfung eines einzelnen Men- 
schenkopfes denkt; eine Auffassung, die gerade an dieeer Stelle, wie 
wir jetzt — freilich spät genug — erkannt haben , ganz unzulässig ist. 

Ueber die Stellung des Königthums im spartanischen Staate sind 
wir ausnahmsweise vollständig und eingehend unterrichtet durch He- 
rodot; das Ergebniss das wir aus seiner Charakteristik in den €a- 
piteln 56 — 58 des sechsten Buches ziehen müssen, ist: dies spartanische 
KÖnigdium ist ein Heerfürstenthum, in dem das homerische 
Zeitalter mit merkwürdiger Zähigkeit sich am Leben erhalten hat. 

Dieselbe Verbindung mit dem patriarchalen Priesterthum : — 
sie sind Priester des lakedämonischen Zeus und des himmlischen Zeus, 
sie wählen die Pythier für den delphischen Gott und verwahren unter 
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Das Merkwürdige an dieser Trauer ist nicht die homerische Aus- 
gelassenheit der SchmerzenBäusserung , sondern die unterschiedloee 
Gemeinsamkeit ihrer Feier; denn ausser der Todesangst vor den 
Ephoren ist den Spartiateu, Periöken, Heloten nichts gemeinsam als 
die Trauer um_ den Tod eines Königs, in diesem Augenblick wenigstens 
feiert die Helotenjagd wie die Verschwörung der Unteithanen : offenbar 
ein Zeichen, dass in demKön^hume ein uraltes Symbol der Einheit 
des ganzen Landes, der gesammten Hevölkerung geehrt werden sollte. 

In Walirheit kann dies Doppelfe önigthum, das die Sage auf ein 
immer wieder nachwachsendes Zwillingspaar feindlicher Brüder zu- 
rückführt, keinen andern Ursprung haben als ein Uebereinkommen 
zweier Völker, die, nachdem sie lange umsonst gerungen einander aus- 
zurotten, sich endlich verständigt haben, neben einander fortzule- 
ben und als sichtbare, unvergängliche Urkunde dieses Beschlusses durch 
Verbindung ihrer beiderseit^en Herrscher ein zweifaches König- 
thum geschaÖen haben. Das ist die jetzt allgemeine Auffassung, gegen 
die sich nichts irgend Stichhaltiges einwenden lässt. Ein helles Streif- 
licht auf die Stammesgegensätze, welche durch diese Verbindung hat^ 
ten ausgeglichen werden sollen, wirft die bekannte Äeusserung eines 
der unternehmendsten spartanischen Könige, des Kleomenes, der als 
ihn die Priesterin der Athene von der Schwelle ihres Heiligthums auf 
der Akropolis zurückweisen wollte, weil er Dorer sei, barsch erwiderte : 
»ich bin kein Dorer, sondern ein Achäer«!); nimmt man 
hiezu die sprichwörtliche Zwietracht, welche die also verkoppelten Für- 
stengeschlechter durch die ganze geschichtliche Zeit entfremdete, so hat 
man schon der Wahrscheinlichkeitsbeweise genug dafür, dass dies wun- 
derlichste aller wunderlichen Institute aus einem Compromiss zweier Be- 
völkerungen hervorgegangen ist, die wohl ein zweifaches Königthum er- 
richten, aber die Erinnerung der alten Feindschaft nicht tödten konnten. 

In neuester Zeit hat man den Vorgang noch bestiminter zeigHe- 
dert^] und die angeblichen Zwillinge deutlicher als Vertreter der Dorer 
imd der Achäer erkannt. 

An den Kaum zwischen dem alten Akropolishügel und der Baby- 
kabrücke knüpft sich noch in geschichtlicher Zeit der Name der Agia- 

BoraTov aUt dito^evijiEvo^ täw ^nsiKion, toütov hk ^svioftai liptoTov. 

1 1 Herod. V, 12 ; o£i ioipieilt tlfu, iU' 'Ayatii. 

2) C. WttchBmuth: Der historische Ursprung des Doppel königthuros ir Sparta. 
Jahrbb. für Phil. u. Pädag. Bd. 97 |186S) S, 1—9, wo die bisherige IJteratur voU- 
BtSndig angezogen ist. 

Onckcn, AHitatcled' StuUlehi«. J9 
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r ihren Wohnsitz ur 
i müssen, während 
den Sassen. TJnd 

d Prokies, welche «.., ^„.^,. ..„. „w. g^...»..... ,.^.- 

h mit grosser Wahrscheinlichkeit sagen, dass der >«ltere« 
Euryathenes, ursprünglich Eurystheus geheissen, die an- 
ische, der »jüngere« Prokies die neu eindringende do- 
.erung vorstellt ') . Auch die chronologischen Angaben im 
usebioa, über deren Abstammung aus den uralten avx-^pix- 
e ein ziemlich sicheres ü rtheil gewonnen hat *) , lassen sich 
ihme einer älteren Herrschaft der Eurysthiden in Sparta 
, der dann erst später Prokles zur Seite tritt. 
'hältniss fand Lykurg ebenso gut als ein gegebenes vor, 
^turm und Drang jahrzehntelanger Kämpfe geschaffene 
eit des Lagerlebens und des unablässigen Waffenthuma. 
im auch hier gesetzgeberisch eingegriffen haben sollte, so 
ibar nur im Sinne begütigender Versöhnung und weiser 
breitender Gegensätze möglich gewesen; für Fo^en, die 
der Einrichtung selber lagen, oder gar Veränderungen 
1 fremden Eingriff, wie hier, den der Ephoren, damit vor- 
är jedenfalls nicht verantwortlich. 



Die 8f sslUen. 

ei den Männermahlen der Bürger, die dort Syssitieu heis- 
;h in der ersten Einrichtung ein grobes Versehen gesche- 
ifwand der gemeinschaftlichen Essen sollte mehr wie in 
in Staatßseckel bestritten werden ; bei den Lakonen muss 
inen Antheil selbst aufbringen, und da es nun sehr arme 
hnen gibt, die den Aufwand nicht bestreiten können, so 
gentheil dessen eintreten, was der Gesetzgeber gewollt 
, dass das Syssitienwesen durch und durch demokratisch 
wie es eingerichtet ist, ist es nichts weniger als das : denn 
len können nicht leicht daran Theil nehmen (und sind da- 
it keine Vollbüi^er mehr) , weil es eben nach altherkömm- 



,1, 10: npoxXlJtxol TyjiJievoc'HpaxXeiSaiF.&puoftcftaif %ati-(^ai. 
Aifiouv. Wachsmiith a. a. O. S. 4 ff. 

commentatio de temporum Gh^ecor. antiquissim. rationib. Bonn 1( 
in dea NN. Jahtbb. ISGl, S. 20. 
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lichem Gesetz Bedingung des Hiirgerrechts ist, dass wer diese Steuer 
nicht leisten kann, dies letztre nicht ausüben darf.» 

Das Kostspielige an der Einrichtung der Syssitien war nicht das 
Speisen am gemeinsamen Tische an und für sich, sondern die Noth- 
wendigkeit zweierlei Haushaltungen zu haben, eine für den Mann 
und eine iur Frau und Kind. Die Bereitschaft der Mittel fiir diesen 
Doppelaufwand setzte bei Familen, die nicht durch eigene Arbeit 
Lücken in ihrem Einkommen wieder ausgleichen konnten, zweierlei 
voraus, erstens ein Landloos, dessen Ertrag auf alle Fälle ausreichte, 
zweitens gewissenhaft arbeitende, regelmässig zinsende Heloten. Die 
geringste Unregelmäsfiigkeit oder Störung nach der einen oder andern 
Seite hin musste dauernden Schaden stiften und häuften sie sich, so 
war die gänzliche Verarmung ebenso unausbleiblich wie bei einem 
Rentner, der Jahr fiir Jahr mehr braucht als er einnimmt und keinen 
Beruf gelernt hat, um durch Arbeit das Missverhältniss auszugleichen. 
Um das zu verhüten, gäbe es, sagt Aristoteles ganz richtig, nur ein 
Mittel : die Kosten des Staatstisches müssten vom Staate selber getra- 
gen werden, der letztere müsste zu diesem Behufe einen Fond haben, 
dessen Ertrag unabänderlich feststände. Aber das ist auf diesem Boden 
nun einmal unmöglich, denn Aristoteles weiss selbst am Besten — er 
spricht es gleich nachher aus — dass der spartanische Staat als solcher 
überhaupt gar kein Eigenthum sei es an Grund und Boden sei es an 
Geld und Geldeswerth besitzt. Mit leichterem Gepäck hat sich nie ein 
Grossstaat durch die Welt geschlagen als Sparta, das den Besitz einer 
wohlgefiillten Staatskasse als Luxus ansah, wenn die eignen Bürger 
ihren Inhalt durch Steuern aufbringen sollten und selbst dann ihren 
Werth als zweifelhaft betrachtete, wenn, wie zur Zeit der Kückkehr des 
Lysander, eine ungeheure Kriegsbeute sich von selber dazu darbot ') . 
Recht hat Aristoteles unter allen Umständen, wenn er urtheilt, eine 
Einrichtung, welche die Hauptbürgschaft büi^erlicher Gleichheit sein 
sollte, musste vielmehr eine Ursache steigender Ungleichheit werden, 
wenn für die Kosten, die sie veranlasste, nicht besser gesorgt war, als 
dies von Sparta gesagt werden konnte. 

Wie es übrigens bei diesen, der Sage nach aus Kreta herüber ver- 
pflanzten Syssitien zuging, wollen wir uns aus einer Schilderung kre- 
tischer Phiditiensitte klar zu machen suchen. An einer bei Atheuäos 
(IV, p. 39. 143 Cas.) erhaltenen Stelle erzählt Dosiades (aus Rhodos 
e. 300 V. Chr.) : »die Büi^er von Lyktos (der ältesten Stadt Kreta's) 

]] S. obenS. 22». Anm. I. 

19» 
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II. Ariatvteli:)) UDtl (las Lykur 

ihre gemeinsamen Mahlzeiten 
trag der Ernte '/,„ an die Im 
lzu (kommen] die Einkünfte ■ 
iürgcrschaft zum Vortlieil der ^.i.<.'.w...i. . »»....■.>■ . v.^.v-^ 

I den Sklaven (Periökcn und Heloten) gibt jeder ein Kopf- 
rth eines äginetisehen Pfundes. Alle Bürger sind nach He- 
theilt; diese nennen sie » Mäniierbündo u (ävSpsTa) ; ihre 
:gt eine Frau mit drei oder vier Leuten aus dem Volk zur 
iig. Jedem von diesen stehen zwei Knappen {OspäituvTscj 
Igen zur Seite; sie nennen diese Scheitträger (xaXotpöpous 
ocknes Holz) . 

II auf Kreta haben die Tischgenossenschaften (ai ouoaiTioii) 
entliehe] Häuser, davon heisst das eine Mäiinerspeisehaus 
HB andre, zur Aufnahme von Gästen bestimmt, Herberge 

Speisehaus stehen zwei Tische, die gastlichen genannt, an 
nwesenden Fremden Platz nehmen ; daran schliessen sich 
an. Jedem Theilnehmer wird von dem Vorrath der Küche 
Stück vorgelegt ; Kinder bekommen vom Fleisch die halbe 
m Ilchrigen dürfen sie Nichts anrühren; dann wird auf 
ein Gefäss mit gewässertem Wein aufgestellt. Daraus trin- 
vesenden gemeinsam i) ; nach der Mahlzeit wird von Neuem 
itellt. Das Beste von den aufgetragenen Gerichten nimmt 
isterin vor Aller Äugen und setzt es denen vor, die sich im 
m Eathe liervorgethan haben. 

em Essen beginnen die Berathungen über öffentliche Aii- 
;n [im Innern) ; darauf reden sie vom Kriege und preisen 
men Keldenthaten.o 

ssitieri werden vielfach, insbesondere durch und seit Ot- 
als eine Offenbarung nrdorischen Geistes betrachtet, 
weiss davon so wenig als irgend ein anderer Schrifitsteller 
;llas. Wie es dem Nationalstolz des Herodot durchaus nicht 
e Ueberwindung kostet, die Xleberlegenheit der uralten 
Wissenschaft bewundernd anzuerkennen, so sträubt sich 
clet; nicht, den Forschern über altitalische Geschichte zu 
SS die Syssitien auf italischem Boden noch älter seien 

rCa trank Jeder seinen eignen Htinipen leer — nach Eritias s, oben 
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als selbst auf dem Kreta des Minos ') . Wir sind nicht im Staude, die 
' Richtigkeit dieser Ansicht von Gewährsmäiiiicrn, denen ein Aristoteles' 
Glauben schenkt, zu prüfen, aber die Thatsache dass sie vorhanden war, 
beweist wieder einmal, dass der moderne Wahnbegriff des Dorismos 
dem Alterthum ganz fremd gewesen sein muss. Und eine noch grössere 
Ketzerei als durch die Ableitung der Syssitien aus Italien begeht Ari- 
stoteles, indein er sich nicht scheut, die in ganz Hellas herrschende 
Trennung des Kriegerstandes vom Bauernstände ohne Weiteres — auf 
Aegypten und eine Nachbildung seiner Kasten zurückzuführen'). 



Haoarclii«. — Srlegrsverfassungr* — Staatshaushalt. 

iiDie Einriclitung der Nauarchie haben schon Andre und zwar mit 
Recht getadelt : denn sie ist eine Quelle ewigen Zerwürfnisses. Neben 
dem Könige als Feldherrn auf Lebenszeit''), besteht in der Nauarchie 
eine Art Gegenkönigthum.« Der Seekrieg gehörte zu den Dingen, die 
ein Ilopli teil Volk wie das spartanische nur aus dringender Noth ei^ff. 
Selbst dem viel beweglichem Stamm der Athener ist daraus unter The- 
mistokles ein vollständiger Lebcnswechsel entstanden ; Spaita hat sich 
einem solchen entzogen, seine Ifüi-gerschaft ist stets ein allzeit schlag- 
fertiges Landheer geblieben, aber eine schwer überwindbare Anomalie 

1) Pol. p. 110, m ff. — dpxnia 5' Joi-Mv thit xai tÜv ouoontmv Vj xdZ'-i, Td 
[liv «pi K[»J]T7]v YEviiMva Ttept tiiN MWto paoiXdoN, Td 8e itcpt t-*i-j 'ItaXtax roXXt'ji 
TtaXoiiTEpa ToiTwi. (paoi föp ol Xi^"" ^""^ ^**' natoraoüvriBV IxuXiv tivo ■jevioftat 
paoiXiü Ti\i OhtDTp{ci4, i<f' oö TÄ T£ Äiojjio |ieTapiiX(!vT!i; 'ItoXo'I^ dvr' (livcuxpinv nXijfrfjvai 
xal Tf|V iiKTf]v TaiTT]v TT]« EiJp(6;:ijc'[t3X(jvto5voita XnpEiv 6m) tsriytjMM i-ithi oSon to5 
luiXTtou Toü SxuXXijTiKoQ wil Toü AaiMjTixoD ■ dnt/zi Y^p raüTa in' cEXX'^Xow 456^ -fniiaeta; 
J||i£pa4. ToÜTo-i B^l Xifou9i t6v 'ItnXiv -J0fniilii4 T0C14 Olvcurpoi^ fivras itoiijaai -jeiapfaüi, 

Iti täv djc ixtivou Tili (.^prävTai Tot( oua9lT{ol« iwl TSrt ii\tisn ivtoii. — 
rj |iEv o'jv TÄ-* ouauitimv T^Sri ivTeüÖE-j fi-jnic npüiTov. 

2) ib. HO, 9. — foiM B' Dil ■<i>< ou!4 VEoiori toär ei-Joi Y^Aptiiov toEs sept aoXiTEfo« 
(piXoaotpoüoi-j, Bti 6cE öi'jjpijoftoi x^p'* xard f^vi] r^v iriXiv «at Tiki (toixifio« Eiepov 
eltai xp»i Ti Y^"PT°''''' i"* Ai'jiii"'!' ™ Y'*P ^X"^^ TpJTtov toÜtov fti nal v5v, -tcf te 
nep'i -rVjv Kpf|TT)v, td [liv o5v viEpl AT^'J-^ov ÜEaiuarpioi, Sii ^oatv, oErio i)6(io8eTi/)imvro(, 
Mhm öc xd TTEpi Kpif]T7]-j. — III, 2. — i 6i ](cnpia(i;i4 i saxd t£v6( tdS koXi- 
Tix&Q irXijOo'j( 15 Ai-jimou' noXi ^dp 6ir£pT£(v£i toU ypdvou Tr|V Mbm P^isiXeIov 
j| Seai&acpioi. — 10. Kti Bi Tidvta dp^ola, aTKieiov td Ttspl AI^üTtTov iorfv ■ oÜToi -[dp dp- 
^aiÄmroi jiiv BoKoäofj tlvai, viS|ub-j Bi teTuji'fjxaoi xat TnfiEtDi itoXtTixT)^. 

31 p. 49, 31. ItA Y^tp Toi( ßantXEÜoiv oSat mparriYoIc alBlott (so muss mit Faria.' ' 
und vet. Int. Vict. Montecat. statt alBioc gelesen werden) i\ vawipjjia tjMy irifa 
ßaaiXeia xafti9Ti{KEv. 
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in Kunst- und Wissenschaftspfiege, in dem Anbau edler Geistesfrüchte 
einen höheren Lebenszweck gefunden hat als in dem bewaffneten Nie- 
dertreten fremden Glücks , im Rausche der Eroberung , im Waffen- 
klirren und im Triumph der Faust. Dass es wirklich wie für den Ein- 
zelnen so für ganze Völker einen rühmlicheren Ehrgeiz gebe, als fried- 
lichen Nachbarn den Fuss auf den Nacken zu setzen, dass Tugend und 
reine Menschensitte an sieh werth seien des edelsten Strehens auch 
ohne den Glanz blendenden äusseren Erfolgs, dies auszusprechen zieilite 
sich für den grÖssten Denker der alten Welt, in der sonst für solche 
Auffassung wenig Baum war. Und dass er es gethan hat, bleibt sein 
Ruhm, wenn auch die geschichtliche Objektivität an der Stelle, wo es 
geschiebt, nicht eben ihre Rechnung findet. 

ScMiesslich erwähnt er missftllig die üble Lage des Staatshaus- 
halts der Spartaner, ein Wort, das hier überhaupt nur euphemistisch 
zu verstehen ist, denn im Grunde gibt es in Sparta keinen. 

Dieser Staat, sagt Aristoteles, der grosse Kriege zu führen genö- 
thigt ist, hat keinen Staatsschatz und erhält auch keinen, denn Steuern 
gehen so gut wie gar nicht ein. Das meiste Land ist im Besitz der 
Spartiaten, der Staat d. h. die Gesammtheit der Spartiaten seihst, will 
sich darum mit Eintreibung von Steuern nicht befassen. Und so ist 
dem Gesetzgeber wiederum begegnet, dass er das G^entheil des Zweck- 
mässigen bewirkt hat ; den Staat hat er zum Bettler, die einzelnen Bürger 
aber zu habsüchtigen Geldmännem gemacht. — Schon der bedächtige 
König Archidamos wollte das kriegslustige Ungestüm der heisshlü- 
tigen Jugend dämpfen, indem er gegenüber dem reichen Athen mit 
seinem vortrefflich verwalteten Staatsschatz auf die beispiellose Armuth 
des eignen Staates hinwies. »Schiffe haben wir nicht, lässt ihn Thuky- 
dides sagen, Seeleute, die das Meer kennen, auch nicht, Geld aber fehlt 
uns ganz. Der Staat hat keines und wir geben das unsrige sehr ungern 
her«'). Zur Zeit des Aristoteles hatte sich hierin offenbar nichts ge- 
bessert trotz der ungeheuren Beute, die Lysander nach vollbrachtem 
Kriege nach Hause gebracht hatte und deren Vertheilung unter die 
Büi^erschaft die EpJioren vielleicht nur desshalb hintertrieben haben ^) 
damit das Geld nicht in fremden, sondern in ihren eignen Taschen ver- 
schwinde. Verschwunden aber ist es, ob durch Unterschleif oder durch 
die Kriegsnoth oder beides zugleich, kann nicht mehr ausgemacht 
werden. 

1) I, 80. — dJ-XÄTott f^fiaaiv; eiXXÄ itoXXiji Iti itXiov touto'j (mit den »93. ) iX- 
XstiTojtEv Hat oGre iv xoiviji l-f<nisi o6tc lToi[iiu4 H tOjv (Sitav rfipo\i£t. 

2) S. oben S. 338. Anmerkung 1. 
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wie er zur Zeit, da Aristoteles schrieb, in Wirklichkeit 
aussah und diese Schilderung ist «iß« geschichtliche Urkunde vom 
allergröisten Werthe, einm^ weil sie eben eine gleichzeitige ist im 
streogaten Wortsinn«, und aodann weil sie von dem schärfsten Beob- 
achter und dem vojuTtheikfreiesten Kopfe herrührt, den das Älterthum 
überhaupt anzuweisen hat. 

Die Mängel seines krittsch^i Standpunktes haben wir nicht be- 
schönigtj aber gegen die vollständige GlaubwütdiglKit der Angaben, 
die er als Zeitgenosse über selbst erlebte Thatsachen und aUgemein 
bekannte Zustände macht, kSnneu sie unmöglich geltend gemacht wer- 
den. Das 'Endergebniss seiner MUtheiluugea ist für den politischen 
Buhm des viel bewunderten Sparta ein höchst ungünstiges, man kann 
sagen ein vernichtendes und darum tief verletzend für Alle, . die beute 
noch mit Manso und Otfried Müller an den LiebUngsvorstellungen der 
hellenischen Staatsromantik festhalten wollten, aber gegenüber itr 
Wucht eines solchen Zeugnisses musa man entweder andre Zeugnisse 
derselben Zeit und von noch besserer Autorität aufzubieten haben, 
öder man muss eben zugestehen, dass Aristoteles, bei allem etwaigen 
unrecht gegen die Person des Lykurg, den spartanischen Staat der ge- 
schichtlichen Zeit in der Hauptsache vollkommen richtig beurtheilt und 
durch Zerstörung einra Cultus, dessen er nicht werth war, sich ein 
epochemachendes Verdienst um die Entwicklung der hellenischen 
Staatslehre erworben hat. 

Solche Cregenzeugnisse sind nicht vorhanden, während die vor- 
handenm das des Aristoteles bestätigen, und so bleibt ttote alles Wi- 
derstrebens nur die letzre Entsclmdung übrig. Wir gehcR-en tu denen, 
die sie ohne Widerstreben treffen, weil wir der Ansicht sind, däss in 
solchen Fragen das Gewicht wohlbeglaubigter Thatsachen allein eat^ 
sdieiden soll und dem gegenüber gewisse alte oder neu« Voreinge- 
nommenheiten gar Nichts bedeuten. Die griechische Staatsromantik 
darf beanspruchen, an sich als räue sehr merkwürdige Erscheinung in 
der Geschichte der hellenischen Staatsidee gewürdigt zu werden und 
von diesem Standpunkte aus glauben wir ihr gerecht geworden zu 
sein. Die BoUe, die iimerhalb ihrer Ideale der spartanische Staat spielt, 
ist kein Zufall, sondern ein Erzeugniss nachweisbarer Ursachen und 
darf als solches gleichfalls nicht obenhin abgethan werden. Wir haben 
darüber beigebracht, was in uneret Verfügung stand, aber von vorne 
berein mussten wir eine scharfe Grenze ziehen für die geschichtliche 
Glaubwürdigkeit aller Angaben, die die Färbung dieses Gedankenkrei- 
ses offenbar an sich tragen. 

ODcksn, ArlftoMte' Stutilthn. 20 
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Sämmdiche EizeugnisBe dieeer Richtung vemetben sich sofort 
durch dreierlei Merkmale: einmal durch grosse Bestimmtheit der An- 
gaben über Dinge, über die es unbedingt gar keine gleichzeitige Ueber> 
liefenmg gegeben haben kann — eine ganze Lebensgeschichte von Ly- 
kurg ist so aus freier Hand erfunden worden — ; sodann durch grosse 
Allgemeinheit dei AeuBBerungen über Zustände, über die Genaueres 
gesagt werden musste, aber nicht gesagt weiden konnte, ohne dass der 
Heil^enschein des Ideales darunter litt Und endlich durch einen Ton 
priesterlicher Salbung, wo immer von der wunderbaren, .fast göttlichen 
Weisheit dieser ganzen Oiganisation die Kede ist '] . 

Aristoteles ist der erste hellenische Politiker, der sich emailich 
die Frage vo^el^^: was ist denn nun wirklich preiswürdig und der 
Bewunderung werth an diesem Staat? und sie beantwortet hat, indem er 
kaltblütig wie ein Anatom die^ Leiche, den Zustand des geschichtlichen 
Sparta zergliedert. Diese Operation war durchaus nothwendig. Eine 
Autorität, die soviel Cultus erfahren, musste den Widerspruch reizen. 



t) Ein sprechendes Beispiel dieser Redeweise setzen wii noch aus dem HI. Buch 
der Platonisclien Gesetze (691 E— 692 B| hieher: »Ein Gott, der sich Eurer gans 
besonders uinimmt, hat in Voraussicht der Zukunft indem er euch ein doppelt«« 
Königthum aus einem Stamm entaproasen {b. (lovo-rivoQc) gepflanzt, dasselbe mehr 
EUt Mfiesigung eingeschrftnkt [ouvistEiXE cU tl (xiTpiov). Darauf hat eines Menschen 
Sohn aber mit göttlicher Macht auegerüiHtet (f>6stE ti( dvftpmTiN'i] [U[tt-f)iivr, At(f 
Ttvl SuvdpEi) im Hinblick auf euer in heftiger Erregung irogendes Staateleben die be^ 
sonnene, aelbstbeherrschende Kraft des Alters mit dem keck vordringenden Muth 
der Jugend Terbunden, nSmlich die Behfiide von 28 Alten in den wichtigsten Dingen 
ebenbürtig [ladi^ipa;] den Königen an die Seite gesettt. Euer dritter Heiland \it 
Tpliof smrjip] hat, als er den Staat in wilder Gähnmg sah, demselben gleichsain als 
Dämpfer (äaittp iJKiXiov) die Ephorie aufgesetzt, welche er beinahe erlooebar machte« 

In ziemlich fthnlichem Tone spricht Otfried Mflller, Dorier HI, 6, 9, vom Kö- 
nigtbum: »Alles das überlegt erscheint mir der politische Verstand fast wunder- 
bar, mit dem die alte Verfassung Sparta' s die Kraft, Würde und Erhabenheit des 
Eönigt^ums schätzte, ohne doch dasselbe nur entfernt der Despotie anzun&hem und 
in i^end einem StQcke Ober das Gesetz, oder ausserhalb desselben zu stellen ;' &ber 
dieOerusie ebendas. 6, 2: »So urtheilen wir denn Oberhaupt Qber die Gerusie, 
dass sie ein schönes Denkmal ist althellenischer Sitte, von edler OfTenheit, einfacher 
Grösse, reinem Vertrauen zeugt, das auf die sittliche Würde und auf die v&terlidie 
Weisheit derer, die ein langes Leben erprobt hatte und denen das Volk nun sein 
Wohl anheim stellte, bauen mochte;» über die Abstimmung ßof statt il^fip "sie gebe 
nicht bloss die Zahl der Billigenden und Verneinenden, sondern auch die Inten- 
sität derselben ziemlich richtig -wieder«. Die gänzliche Abwesenheit geschrie- 
bener Gesetze führt er auf eine tiefe politische Weisheit zurück, wibrend wir aus 
Isokrates wissen, dass die Masse der Spartaner noch tu seiner Zeit weder lesen 
noch schreiben konnte. 
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zumal nachdem sie durch den Wetteretrahl der thebanischen Kri^e 
einen so furchtbaren Schlag empjangen hatte. Die gesunde Krit 
derte endlich ihr lange vorenthaltenes Recht. So manche hoMi 
gehung hatte Hellas schon hegiahen, die, die es jetzt begrub, y 
zäheEte gewesen ; es zeigte sich jetzt, dass sie an innerem Halt c 
lingste von allen vrar. 

Dies Yolk war entwachsen einem Aberglauben, der in That 
keine Stütze mehr voriand. Sein Selbstbevrasstsein als Schöpfe] 
Bildungsarbeit, von der sicher war, dasa sie den Tod der polit 
Freiheit überleben werde, lehnte sich auf gegen die Verehrun{ 
Stammes, der an diesem stolzen Werke keinen Antheil hatte, 
Herrschaft, wo man sie i^end erlebt, der Untergang der Fieihc 
der Bildung gewesen war. 

In Platon's Politie hatte Aristoteles eine sokratische Wied« 
bung des lykurgischen Ideals bekämptl ; in der Kritik Lykurg* 
er diesem Ideale selber an's Leben und die hellenische Staatsroi 
hatte er damit in's Herz getroffen. 

Die Bahn war hei zum Aufbau eines neuen Staatsgeda 
Sehen wir zu, was Aristoteles dabei geglückt ist, was nicht. 
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